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Leopolds II. 


Vom Jahre 1740. bis 1792. 


5. 1. Kritiſcher Zuſtand Deutſchlands wegen 
der Erbfolge in Oeſterreich, wegen des Ins 
terregnums und der kuͤnftigen Kaiſerwahl. 


Der Tod des Kaiſers Karls VI. des lezten aus 
dem Habsburgiſch Oeſterreichiſchen Manns ſtamme, 
hatte die Aufmerkſamkeit aller Staats maͤnner Euros 
pens aufs hoͤchſte geſpannet. Kaum war jemals 
ein Zeitpunkt, da die Intereſſen der Europaͤiſchen 
Maͤchte ſo zweydeutig in einander verflochten, die 
Macht derjenigen, die man bald auf der groſſen 
Schaubuͤhne als handelnde Hauptperſonen zu er⸗ 
blicken hoffte, fo ungleich und fo ungewiß ent - 
ſcheidend, die künftigen Schickſale groſſer Länder 
und Reiche fo zweifelhaft waren. Vier Todesfälle 
waren beynahe zu gleicher Zeit erfolgt: Der Tod 
des Pabſtes Flemens XII. des Königs Friedrich 
Wilhelm in Preuſſen, des deutſchen Kaiſers Karls 
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VI. und bald darauf auch der Ruſſiſchen Kaiſerin 
Anna Jvanowna. In Anſehung der drey letztern 
ließ ſich allerdings erwarten, daß die Aenderung 
in der Thronfolge und den Regierungen neue 
Staatsabſichten und Maximen, neue Intereſſe, 
neue Allianzen und neue Feindſchaften hervorbringen 
wuͤrde. Aber keiner von dieſen Todesfaͤllen machte 
in ganz Europa einen tiefern Eindruck, als jener 
Karls VI. 

Oeſterreichs erſte Angelegenheit war, von der bes 
ruͤhmten pragmatiſchen Sanktion, welche der vers 
ſtorbene Kaiſer wegen der kuͤnftigen Erbfolgsord⸗ 
nung in ſeinen Staaten entworfen hatte, ungehin⸗ 
dert Gebrauch zu machen; und dann ſich im Bez 
ſitze der deutſchen Kaiſerwuͤrde zu erhalten. In 
jenem merkwürdigen Hausgeſetze hatte Karl weis; 
lich geforgt, daß fünftig im Falle, wenn der Manns⸗ 
ſtamm erlöfchen wurde, auch die weiblichen Nach⸗ 
kommen nach dem Rechte der Erſtgeburt im Beſitze 
der Oeſterreichiſchen Staaten nachfolgen ſollten. 
Um demſelben vollkommene Guͤltigkeit, und die 
Gewaͤhrleiſtung auswaͤrtiger Maͤchte zu verſchaffen, 
hatte er theils groſſe Opfer gethan, theils muͤheſa⸗ 
me Unterhandlungen gepflogen. Um dieſes Vor⸗ 
theiles willen hatte er den Koͤnig Philipp V. in 
einem Traktate vom Jahre 1725. als den rechtmaͤſ⸗ 
ſigen Beſitzer der Spaniſchen Krone anerkannt, und 
auf Verlangen des Koͤnigs Georgs II. von Groß⸗ 
brittanien, ſelbſt mit eigner Verſchlieſſung ſeiner 
ſchoͤnen Ausſichten auf einen kuͤnftigen Flor des Han— 
dels in ſeinen Niederlanden, die duech ihn errichtete 
Oſtendiſche Handelsgeſellſchaft im Jahre 173 T. auf 


gehoben. Durch ein Reichs gutachten vom 11. Jen 


ner 1732. hatte er die Gewaͤhrleiſtung der Sank⸗ 
tion vom deutſchen Reiche, wiewohl mit Wider 
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ſpruch der Churfuͤrſten in Baiern und Sachſen, 
durch einen Vertheidigungsbund, den er in eben 
dieſem Jahre mit dem Daͤniſchen und Ruß iſchen 
Hofe ſchloß, die Garantie vom Koͤnige Chriſtian 
IV. in Daͤnemark erlanget. Sardinien und Hol⸗ 
land hatten ſich derſelben gleichfalls unterzogen, 
und das Churhaus Sachſen war, weil Karl dem— 
ſelben die Polniſche Krone verſchaffet hatte, von 
ſeinem Widerſpruch abgeſtanden. Im Wieneriſchen 
Frieden, welcher dem wegen der Polniſchen Koͤnigs⸗ 
wahl ausgebrochenen Kriege im Jahre 1738. ein 
Ende gemacht, hatte auch Frankreich die Aufrechts 
haltung der pragmatiſchen Sanktion verbuͤrgt. Der 
König Friedrich Wilhelm in Preuſſen endlich 
hatte dem Kaiſer gleichfalls die Gewaͤhrleiſtung zu⸗ 
geſichert, weil derſelbe dem Churhauſe Branden— 
burg das Erbrecht auf die Herzogthuͤmer Juͤlich 
und Berg zugeſtanden, und die eventuelle Erbfolge 
verſprochen hatte. Auf ſolche Art ward alſo Ma⸗ 
ria Thereſia, die erſtgeborne Tochter des Kaiſers 
Karls VI. die rechtmaͤßige Erbin feiner weitläufis 
gen Staaten, und nahm ſogleich nach ſeinem Tode 
davon Veſitz. 

Nach ſo vielen und feierlichen Verſicherungen 
haͤtte man glauben ſollen, die neue Koͤnigin von 
Ungarn wuͤrde ſich ganz unangefochten und ruhig 
im gerechten Beſitz ihrer Laͤnder behaupten. Allein 
mehrere nicht undeutliche Phaͤnome am Staats him⸗ 
mel lieſſen nicht ohne Grund eine gewaltige Ver⸗ 
anderung der Dinge befuͤrchten. Mit der hohen 
Politik war es ohnehin ſchon feit dem Anfange dies 
ſes Jahrhunderts fo weit gekommen, daß die hei— 
ligſten Verſicherungen und Garantien nur ſo lange 
galten, als die Hoͤfe ihr Intereſſe dabei fanden. 

Preuffen hatte fo eben nach dem Tode des Koͤ⸗ 
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nigs Friedrich Wilhelm, der am 28. May 1740. 
erfolgt war einen neuen Herrn bekommen. Durch 
groſſe Vorzuͤge des Geiſtes, und durch eigene Bil 
dung weit über gemeine Seelen erhaben; ſcharf⸗ 
ſinnig in Berechnung der politiſchen Wahrſcheinlich⸗ 
keiten, fein und ſtaatsklug in ſeinen Planen und 
Operattonen; kalt, wann Spekulation und Klug⸗ 
heit Kaͤlte noͤthig machten; aber zugleich auch maͤch⸗ 
tig beſeelet von der Begierde, ſich den Ruhm eines 
Helden, ſo wie den Ruhm eines groſſen Staats⸗ 
mannes zu erwerben; entſchloſſen, unternehmend 
und kühn, trug der junge König Friedrich II. ſeit 
dem Antritte ſeiner Regierung groſſe Entwuͤrfe mit 
ſich herum, um ſich und ſeine Nation in Achtung 
zu ſetzen. Er ſtand bereits wegen der Erbfolge in 
den Herzogthuͤmern Juͤlich und Berg in Unterhands 
lungen mit den Hoͤfen zu Wien, Paris und Lon⸗ 
don. Frankreich war nicht geneigt, dem Koͤnig 
in Preuſſen Juͤlich und Berg zugleich zu überlaffen. 
Der Staats vortheil jener Krone verband fie, die 
Nachbarſchaft irgend eines maͤchtigen Regenten von 
ſich abzuhalten. Nur einen kleinen Theil deſſen, 
was Friedrich foderte, geſtand fie ihm zu. Allein 
ein fo unbeträchtliches Stückchen Landes war des 
groſſen Aufwandes nicht werih, welchen deſſen Erz 
werbung bei dieſen Umſtaͤnden zu fodern ſchien. 
Dem Churhauſe Brandenburg hätte eine ſolche Eros 
berung nur geringe Vortheile gebracht. Zudem 
konnte es dem Koͤnige wenig nuͤtzen, daß ihm der 
Kaifer die Erbfolge zugeſichert hatte. Denn derſel⸗ 
be hatte den kuͤnftigen Beſitz dieſer Herzogthuͤmer 
auch dem Churfuͤrſten in Sachſen, der zugleich 
König in Polen war, und dem Prinzen von Sur 
bach verſprochen. Aus dieſer Urſache hielt fetzt 
Friedrich Preuſſens Verbindlichkeit wegen der Au 


rechthaltung der pragmatiſchen Sanktion, welche 
der verſtorbene König nur bedingnißweiſe, in Hinſicht 
auf das geleiſtete Verſprechen der gedachten even⸗ 
tuellen Erbfolge übernommen hatte, fuͤr erloſchen a). 
Des jungen / ehrgeitzigen Königs feuriger, weit ums 
faſſender Geiſt ſtrebte daher nach glaͤnzendern , und 
zugleich nach vortheilhaftern Unteraehmungen Er 
richtete ſeine Abſicht auf einige Laͤnder des Erzhau⸗ 
ſes Oeſterreich; er ſuchte den Zeitpunkt, da meh⸗ 
rere Mächte mit Anſpruͤchen an dieſes Haus aufs 
traten, und die mißliche Lage deſſelben auf eine 
raſche Art zu benuͤtzen, und die Schleſiſchen Fürs 
ſtenthüͤmer Jaͤgerndorf, Liegnitz, Brieg und Wohlau 
mit ſeinen Staaten zu vereinigen. Um irgend einen 
maͤchtigen Streich auszuführen ; hatte er ſchon, 
ehe er dieſen Entſchluß gefaßt hatte, fuͤnfzehn neue 
Vataillons errichtet, und ſich uͤberhaupt in einen 
ziemlich furchtbaren Stand geſetzt. Jedermann 
ahndete ſchon irgend ein kuͤhnes Vorhaben des jun⸗ 
gen, feurigen Koͤnigs; alles heftete ſeine Augen in 
zweifelhafter Erwartung auf ihn. 

Zu gleicher Zeit ließ ſich vorausſehen daß Baiern 
gegen die geſchehene Vollziehung der pragmatiſchen 
Sanktion groſſe Bewegungen machen würde, Dies 
ſes Churhaus hatte, weil es ſelbſt Anſpruͤche auf 
die Erblaͤnder zu haben glaubte, die Sanktion nie 
genehmiget. Seine Anſpruͤche gruͤndete der Chur⸗ 
fuͤrſt darauf, weil ſeine vaͤterliche Urururgroßmut⸗ 
ter Anna, Gemahlin des Herzogs Albrecht V. von 
Baiern, und Tochter des Kaiſers Ferdinand J. 
auf den Fall der Erloͤſchung des Oeſterreichiſchen 
Mannsſtammes ſich und ihren Nachkommen ihre 
Rechte vorbehalten hatte. Schon zur Zeit, da 
a) Friedrichs 17. Geſchichte meiner Zeit. Ah. I. Rap. 

1. S. 98. deutſche Ausgabe ohne Druckort. 
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Karl VI. noch lebte, hatte der Baieriſche Geſandte 
zu Wien, Graf von Peruſa dieſe Anſpruͤche an 
demſelben Hofe bekannt gemacht. Die Hoͤfe von 
Baiern und Wien hatten ſogar ſeit einiger Zeit 
ſchon Korreſpondenzen deswegen gepflogen. Und 
als jetzt Maria Thereſia nach dem Tode des Kai— 
ſers von allen Erblaͤndern Beſitz nahm, proteſtirte 
der Geſandte foͤrmlich dagegen, und reiste von 
Wien ab b). 

Der Churfuͤrſt von Koͤlln hatte zwar die Königin 
Maria Chereſia als rechtmaͤſſige Beſitzerin ihrer 
Erblaͤnder erkannt; doch hatte er ſogleich die merk⸗ 
wuͤrdige Einſchraͤnkung hinzugefügt, daß dieſes nie 
mand, am wenigſten ſeinem Churhauſe Baiern zum 
Nachtheile gereichen fol. Auch ſetzte er ausdrück 
lich voraus, daß man ihm, wenn der Suceeſſion 
wegen ein Krieg entſtüͤnde, nicht zumuthen wer⸗ 
de der Koͤnigin mit Truppen, oder mit Rath und 
That gegen ſeinen Bruder, den Churfuͤrſten in 
Baiern betzuſtehen c). 

Endlich trat auch Spanien mit groffen Foderuns 
gen auf, und ruͤſtete ſich thaͤtig zum Kriege. Dieſe 
Krone berief ſich ihrer Anſpruͤche wegen auf das 
Teſtament des Kaiſers Karl V. nach welchem ein 
Koͤnig in Spanien nicht nur auf die Italiaͤniſchen 
Staaten des Erzhauſes, ſondern wohl auch auf 
die geſammten Erblaͤnder Gerechtſamen haͤtte. 

Jedermann ſah nun mit Sehnſucht und Unge⸗ 
wißheit auf die kuͤnftige Entwickelung dieſes feſt⸗ 
verſchlungenen Knotens hin. Das Erzhaus Oeſter⸗ 
reich hatte zwar Bundesgenoſſen und Freunde: 
Engelland, Holland, Rußland und mehr andere 
b) Gefchichte des Inerregri nach dem Abſterben Rat 

ſers RI 77. Th. J. S. 102. 
e) Ebendaſelbſt S. 125. 
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Mächte, welche die pragmatiſche Sanktion garan⸗ 
tirt hatten. Auch die Türken ſtanden um eben dieſe 
Zeit in gutem Vernehmen mit Oeſterreich. Aber 
auch Preuffen, Batern, Spanien hatten Alürte, 
oder bewarben ſich wenigſt darum. Am meiſten 
hatte das Erzhaus die Krone Frankreich zu fuͤrch⸗ 
ten. Anfaͤnglich ſuchte dieſelbe zwar ihre Abſichten 
geheim zu halten. Allein ihre alte Eiferſucht gegen 
Oeſterreich, die fie ſchon ſeit dem Kaiſer Berl V. 
hinlaͤnglich an den Tag gelegt hatte, ließ wenig 
Gutes vorausſehen. Schon ſchicket der König Ges 
ſandte an die vornehmſten deutſchen Hoͤfe, um erſt 
ihre Geſinnungen kennen zu lernen; ſchon nimmt 
er groſſe Kriegsruͤſtungen vor; erklaͤret aber zus 
gleich, wie gewoͤhnlich, er habe nur die Erhaltung 
des Friedens und der Traktaten zur Abſicht d). 
Schweden war mit Frankreich verbuͤndet, und ſandte 
bereits eine Anzahl Truppen nach Finnland, um 
bei Rußland Vedenken zu erregen. Spanien ruͤſtete 
ſich gleichfalls thaͤtig zum Kriege, weil es ohnehin 
eigene Anfprüche auf die Oeſterreichiſchen Staa⸗ 
ten machte. 

Das deutſche Reich hatte um dieſe Zeit keinen 
Kaiſer; und dieſer Umſtand ſetzte jetzt, da man Krie⸗ 
ge und allgemeine Zerruͤttung wegen der Oeſterreichi⸗ 
ſchen Erbfolge vorausſah, daſſelbe in eine noch mehr 
kritiſche Lage. Der Churfuͤrſt aus Sachſen hatte nach 
dem Tode Karls VI. das Reichsvikariat in den 
Laͤndern Saͤchſiſchen Rechtens, und der Koͤnig von 
Sardinien, als Herzog von Savoyen, in den Ita—⸗ 
liaͤniſchen Reichslaͤndern ruhig angetreten. Aber 
wegen der Fuͤhrung des Rheiniſchen Vikariats ent⸗ 
ſpann ſich eine nicht unbedeutende Irrung. Im 


d) Geſchichte des Iuterregni Th. II. 
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Zwbiſchenreiche 1771. da Baiern noch» in der Acht 
ſich befand, hatte Churpfalz das Vikariat allein vers 
ſehen. Nach der Wiederherſtellung Churbaierns hat⸗ 
ten ſich beide in einem Buͤndniſſe vom 15. May 
1724. welches zu Mannheim und Muͤnchen unter⸗ 
zeich net ward, mit einander verglichen, daß ſie 
kuͤnftig die Reichsverweſerſchaft gemeinſchaftlich ver⸗ 
walten, und das Vikariatsgericht an einem dritten 
Ort eroͤfnen wollten e). Als daher Karl VI. die 
Augen geſchloſſen hatte, vollziehen die beiden Chur⸗ 
fuͤrſten ohne Verzug den Inhalt ihres Vergleiches, 
und machen dieſes dem Churfuͤrſten zu Maynz als 
Erzkanzler des deutſchen Reiches, ingleichen dem 
Churfuͤrſten in Sachſen, als Vikar in den Laͤndern 
Saͤchſiſchen Rechtens bekannt. 

Im Reiche hatte man bisher nichts von dieſem 
Vergleiche gewußt; eben darum hatte man auf den 
Fall, wenn der Kaiſer mit Tod abgehen wuͤrde, 
weitläufige Irrungen dieſer Sache wegen befuͤrch⸗ 
tet. Da ſich jetzt zeigte, daß alles ſo gluͤcklich bei⸗ 
gelegt ſei, ſo haͤtte man glauben ſollen, jedermann 
wuͤrde den Vergleich der Churfuͤrſten mit Beifall 
und Gluͤckwuͤnſchen aufnehmen. Allein Deutſchlan⸗ 
des ſchwerfaͤllige Verfaſſung hatte ſchon von jeher 
den Fehler, daß man aus Anhaͤnglichkeit an eitle 
Formalitaͤten weſentliche Vortheile von ſich ſtiefß. 
Churmaynz, Churtrier, Churhannover ſehen dieſen 
Vergleich nicht für gültig an, und aͤuſſern öffent 
lich ihre Widerſpruͤche. Sie, und mehrere altfuͤrſt⸗ 
liche Haͤuſer beginnen daruͤber einen Briefwechſel 
mit einander, und bringen auch einige geiſtliche 
Hoͤfe in Bewegung. Dem Vergleiche, hieß es, 
fehle es an zweien ſehr weſentlichen Erfoderniſſen⸗ 


e) Sabri Staatskansley Th. 80. S. 690. ff. 
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an der Beſtaͤttigung der Kaiſers und Reiches. Zu⸗ 
dem ſcheine derſelbe der goldenen Bulle entgegen 
zu ſeyn, welche nur zween, nicht drei Reichs vika⸗ 
rien verordne f). Dieſen Geundſatzen zu Folge 
erkannten die meiſten Reichsſtande das gemein⸗ 
ſchaftliche Rheiniſche Vikariat nicht an. Mit vie⸗ 
ler Einſicht erinnerten zwar einige Geſandte zu 
Regensburg, daß dadurch die verdrießlichen Irrun⸗ 
gen, deren Ende man ſchon fo lange ſehnlich ge⸗ 
wuͤnſcht hatte, nur vergroͤſſert würden. Die beis 
den Churfuͤrſten thaten zu dieſen Vorſtellungen auch 
ihre eigenen Gruͤnde hinzu, und unterhandelten 
deswegen mit mehrern deutſchen Höfen in beſon— 
dern Cirkularſchreiben. Dieſes machte auch bei 
einigen fo viel Eindruck, daß fie das gemeinſchaft⸗ 
liche Vikariat wirklich erkannten g). Die beiden 
Churfuͤrſten hatten ſogar das rheiniſche Vikariats⸗ 
Hofgericht am 1. Februar 1741. zu Augsburg wirk⸗ 
lich eroͤfnet. Allein im Allgemeinen konnte es zu 
keinem feſten Schluſſe kommen. Der Reichstag, 
welcher einen ſolchen am erſten haͤtte bewirken 
koͤnnen, befand ſich damals in einer Art von Un⸗ 
entſchloſſenheit und Unthaͤtigheit. Man zweifelte, 
ob der Reichstag mit dem Tode des Kaiſers erlo—⸗ 
ſchen fei, oder ob man ihn wahrend des Zwiſchen⸗ 
reiches noch fortſetzen ſoll? Der Churfuͤrſt von 
Maynz erklärte ſich für die Art, die man im Jah⸗ 
te 1711, beobachtet hatte. Er laͤßt zu einer auſſeror⸗ 
dentlichen Reichs verſamlung anſagen. Man koͤmmt 
zuſammen, handelt von der Aktivitat des Reichs⸗ 
tages, von der Anerkennung des Maynziſchen DE 
rektoriums, von der Gewalt der Reichs vikarien, 
r) Geſchichte des Interregni nach Abſterben Karls VI. 
Th. 1. S. 339. 
d) Ebendaſelbſt S. 341. 


12 Zweites Buch. 


von der Rechtmaͤſſigkeit des gemeinſchaftlichen Rhel⸗ 
niſchen Vikariats, von der Ausbeſſerung der Reichs 
feſtungen Kehl und Philippsburg; man träge Grüns 
de für und wider dieſe Dinge vor, und — ents 
ſcheidet nichts. Auch die altfuͤrſtlichen Haͤuſer, wel⸗ 
che am 25. April 1741. einen Fuͤrſtentag zu Offen⸗ 
bach eroͤfnen, ſuchen vergebens, den Reichstag 
wieder in Aktivitat zu bringen. Die Felge davon 
war dieſe, daß die Reichsjuſtitz in den Laͤndern 
Fraͤnkiſchen Rechtens einen Stillſtand hatte, und 
ein groſſer Theil Deutſchlandes in einer ſo bedenk— 
lichen Lage ohne Oberhaupt, ohne Handhaber 
der Reichsgeſetze, ohne Lenker der Staatsgeſchaͤfte 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen war. Jedermann ſah daher 
einer baldigen Kaiſerwahl mit Verlangen entgegen. 
Aber eben dieſe Angelegenheit, und die wichtige 
Frage, wer dann Fünftig Kaiſer ſeyn ſollte, oder 
ſeyn werde? war wieder ein Gegenſtand, welcher 
deutſche und aus waͤrtige Höfe in Verlegenheit ſetzte; 
eine gefaͤhrliche Klippe, woran die behutſamſte Po⸗ 
litik leicht ſcheitern konnte. 

Volle drei Jahrhunderte hindurch war bisher die 
Kaiſerwuͤrde bey dem Erzhaus Oeſtereich geblieben. 
Mit Varl VI nahm die Reihe der Oeſterreichiſchen 
Kaiſer ein Ende. In Deutſchland hofften zwar vie⸗ 
le, daß man dem Tochtermanne Karls, dem Hers 
zoge Franz Stephan von Lothringen die Krone aufz 
ſetzen, und fo die Kaiſerwuͤrde beim Erzhaus erhals 
ten werde. Die Koͤnigin von Ungarn, Maria The⸗ 
reſia, gab ſich auch alle erdenkliche Mühe, dieſes 

zu Stand zu bringen. Um ihn deſto mehr zu em⸗ 
fehlen „erſchienen verſchiedene Schriften zu feinem 
Lobe; ſehr zweckmaͤßige Deklamationen von den 
Vortheilen, welche ſich das deutſche Reich von feis 
ner Wahl zu verſprechen habe. Churmaynz war 
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dem Herzoge Franz Stephan von Lothringen, 
nunmehro Großherzog von Toſcana, geneigt. Der 
Churfuͤrſt von Hannover ſtand als Koͤnig von Groß⸗ 
britannien mit dem Erzhaus Oeſterreich in Buͤnd⸗ 
niß. Der Churfuͤrſt von Trier war neutral. Chur⸗ 
ſachſen war noch zur Zeit unſchluͤßig, und wuͤnſch⸗ 
te nur die Ruhe. Die Boͤhmiſche Wahlſtimme hoffte 
der Großherzog ſich ſelbſt geben zu koͤnnen. Zu die⸗ 
ſer Hoffnung hatte ihn der Churfuͤrſt von Maynz 
freundſchaftlich geleitet. Weil er naͤmlich bemerket 
hatte, daß es einigen Churhoͤfen bedenklich ſchien, 
die Böhmiſche Churſtimme, die auf der Perſon des 
Churfuͤrſten hafte, durch eine Dame, welche dazu 
unfähig iſt, oder durch die Boͤhmiſchen Stände fuͤh⸗ 
ren zu laſſen, ſo rieth er der Koͤnigin von Ungarn, 
dieſelbe ihrem Gemahle, dem Großherzoge zu übers 
tragen h). Dieſer Vorſchlag gefiel, und Thereſta 
erklaͤrte ihn ſchon am 21. November 1740. zum 
Mitregenten ihrer ſaͤmtlichen Staaten, und übers 
trug ihm die Boͤhmiſche Wahlſtimme. Der Chur⸗ 
fuͤrſt zu Maynz ſchrieb den Wahltag auf den 1. 
Maͤrz 1741. aus, und lud wirklich die Krone Boͤh⸗ 
men dazu ein. Allein der Franzoͤſiſche Hof dachte 
in dieſem Stuͤcke ganz anders. In ſeinem Plane 
lag es, die Kaiſerwuͤrde dem Oeſterreichiſchen Haus 
ſe zu entziehen. Er ſchicket daher zugleich auch in 
dieſer Abſicht den Marſchall Bellisle ab, daß ders 
ſelbe erſt die vornehmſten deutſchen Höfe bereiſe, 
und ſie zu ſeinen Abſichten ſtimme, und hierauf 
bey der Wahlverſammlung als koͤniglich Franzoͤſi⸗ 
ſcher Botſchafter erſcheine. Bellisle war ein thaͤ⸗ 
tiger, lebhafter, feuriger Herr Er beſaß viel Kennk⸗ 
niß der Menſchen; beſonders viel Kenntutß der 
h) Geſchichte des Interregni Th. II. S. 416. f. Staats, 
kanzley Th. 28. Rap, 17. „, 1 und 3. 
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deutſchen Höfe D. Stets voll Gegenwart des Geis 
ſtes, behend in Rathſchluͤſſen, fertig in Erfindung 
paſſender Mittel zum Zwecke, ſchlau, um gelegten 
Schlingen zu entgehen, oder andern eine Falle zu 
legen, und geſchickt, durch einnehmende Beredſam— 
keit andere in fein Intereſſe zu ziehen, verdiente er 
unter den groſſen Geſchaͤftsmaͤnnern einen noch 
hoͤhern Rang, als unter den Helden. In kurzer 
Zeit gelang es ihm, die meiſten Reichsſtaͤnde, die 
er beſuchet hatte, fuͤr ſich zu gewinnen. Er machte 
ſie dem Churfuͤrſten in Baiern geneigt; denn Frank⸗ 
reichs Vorhaben war, dieſen auf den Faiferlichen‘ 
Thron zu ſetzen. Unter ſeiner geheimen Leitung ward 
der Widerſpruch gegen den Großherzog von Tofs 
cana wegen der Ablegung des Boͤhmiſchen Votums 
auf dem Wahltage immer ſtaͤrker. Churkoͤlln hatte 
ſchon zuvor ſeine Einſchraͤnkung, unter welcher es 
die Beſitznehmung Marien Therefiens von ih⸗ 
ren Ländern als rechtmaͤſſig anerkannte, auch auf 
die Fuͤhrung der Wahlſtimme durch den Großher⸗ 
zog ausgedehnet. Nun verlangte der Churfuͤrſt 
von der Pfalz zum Theile wegen der Unruhen, 
welche der Koͤnig in Preuſſen erregt hatte, und 
beſonders auch darum, weil die Angelegenheit we— 
gen des Boͤhmiſchen Votums eine reife Ueberle⸗ 
gung fordere, eine Verlängerung des Wahltermi— 
nes k). Koͤlln, Baiern und Brandenburg waren 
gleicher Meinung mit ihm. Zu Verſailles und in 
Deutſchland erſchienen Schriften, welche der Koͤni⸗ 
gin von Ungarn und Boͤhmen das Recht abſprachen, 
die Boͤhmiſchen Churverrichtungen durch ihren Ge 
mahl, als Mitregenten, vornehmen zu laſſen. Der 
Churfuͤrſt von Maynz lud zwar, wie geſagt, die Kro⸗ 
i) Ebendaſelbſt S. 13. 

k) Ebendaſ. Th. J. S. 376. 
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ne Boͤhmen zur Wahl ein. Aber laut, und freier 
als zuvor, ertoͤnte jetzt der Widerſpruch von der 
Gegenparthel. Es ſei gegen den Sinn der prag⸗ 
matiſchen Sanktion, ſagte man, die Boͤhmiſchen 
Churverrichtungen einem Mitregenten zu überlaf 
fen. Eine Dame ſei unfähig dazu; und was eine 
Perſon nicht beſitze, koͤnne ſie auch einem andern 
nicht uͤbertragen ). Es war leicht zu errathen, 
weſſen Einfluſſe man dieſe ſtandhaften Geſinnun⸗ 
gen zuſchreiben muͤſſe. Die Reiſen des Marſchalls 
Bellisle nach den vornehmſten deutſchen Hoͤfen 
hatten maͤchtig gewirket. Auf der Wahlverſamm⸗ 
lung fuhr er nun mit eben derſelben Thaͤtigkeit 
fort, ſeinen Plan zu verfolgen. Mit der Miene 
des redlichen Wohlwollens ſtellte er den Anweſen⸗ 
den vor: „Die Wahl gienge zwar eigentlich den 
Koͤnig in Frankreich nicht an; doch gebe er den 
wohlgeſinnten Churfuͤrſten zu bedenken, auf welche 
Art ein gutes Verſtaͤndniß zwiſchen dem Koͤnige 
und dem deutſchen Reiche am beſten koͤnnte her⸗ 
geſtellet werden. Dieſes beruhte auf der Wahl 
eines Fuͤrſten, vor welchem deſſen Staaten in Si⸗ 
cherheit waͤren Auſſerdem wuͤrde das Reich in 
beſtaͤndige Unruhe verwickelt ſeyn. Die allzugroſſe 
Macht eines Kaiſers diene nur, ſich unaufhoͤrliche 
Kriege auf den Hals zu ziehen; weit vortheilhafter 
ei es, einen Kaiſer zu wählen, welcher auswaͤetig 
keine Beſtzungen hat. Die Königin von Ungarn 
habe ſich zum Beſten des Großherzoges bereits an 
mehrere Höfe gewandt; den Franzöfifchen habe fie 
Übergangen Ein ſchlechtes Zeichen von der kuͤnf⸗ 
tigen Beibehaltung der Freundſchaft und des Frie⸗ 
dens! Auch wegen der Anſpruͤche Spaniens ſei 


) Ebendaſelbſt S. 397: 
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Ruhe und Friede des Reichs unmöglich, wenn 
der Großherzog erwaͤhlet wuͤrde m) v 

Durch dieſe und aͤhnliche Vorſtellungen ſuchte 
der Bothſchafter die gaͤnzliche Ausſchlieſſung des 
Großherzogs von der Kalſerwahl zu bewirken. Aller 
dieſer oͤffentlichen und geheimen Anſtalten ungeach⸗ 
tet ernannte der Wienerhof die Boͤhmiſchen Geſand⸗ 
ten zum Wahltage, und verlangte von Baiern 
ſicheres Geleit für fie n). Die Oeſterreichiſche Par⸗ 
thei war noch zahlreich und maͤchtig. Man ſtand 
mit Köln und Sachſen wegen der Boͤhmiſchen 
Stimme in Unterhandlungen. Man vertraute auf 
geſchickte Negotiationen, auf das Anſehen des 
Oeſterreichiſchen Erzhauſes, auf die Vielvermoͤgen⸗ 
heit feiner Freunde, auf die Macht der Alllrten. 
So ſchwebte man noch in Ungewißheit, wie das 
ſchwere Raͤthſel ſich loͤſen werde; als plotzlich der 
Koͤnig in Preuſſen zum Erſtaunen der Welt einen 
unerwartet entſcheidenden Schlag that, und da 
durch der ganzen Sache eine andere Geſtalt gab. 


§. 2. Einfall der Preuffen in Schleſien. 
Treffen bei Mollwitz. 

Der ſtaatskluge Koͤnig Friederich II hatte ſchon 
zum voraus berechnet, daß, wenn er, um ſich die 
obengenannten Schleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer zu er— 
werben, das Haus Oeſterreich angriffe, alsdann 
alle diejenigen, welche Aufprüche auf die Oeſterrei⸗ 
chiſche Erbſchaft machten, eben daſſelbe Intereſſe 
haben wuͤrden, ſich mit ihm zu vereinigen o). Er 
wußte, daß Frankreichs ſeit Jahrhunderten ent 
worfener, tief durchgedachter Plan dieſe Krone 

i gleich⸗ 
m) Sammlung von Staatsſchriften. St. X. S. 1113. 6 
n) Geſchichte des Interregni Th I. S. 410. 
o) Sriedrichs II. Geſchichte meiner Zeit Th. J. HM 
II. S. 109. der Ausgabe ohne Druckort. 
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gleichſam noͤthigte, ihn in dieſem Falle zu unter⸗ 
fiügen. Von der Richtigkeit dieſes Urtheiles Übers 
zeugt, ließ er Magazine anlegen, ſetzte ſchwere Ar— 
tillerie in Zug, und ließ zwanzig Bataillons und 
ſechs und dreiſſig Schwadronen gegen die Schle⸗ 
ſiſchen Grenzen marſchiren. Um indeſſen, doch zu 
verſuchen, ob der Wiener Hof durch guͤtliche Uns 
terhandlungen zur Abtretung derjenigen Schleſi⸗ 
ſchen Fuͤrſtenthuͤmer, worauf er Anſpruch machte, 
nicht zu bewegen ſei, ſchickte er in dieſer Abſicht 
den Grafen Gotter nach Wien, Haͤtte die Koͤni⸗ 
gin in ſein Begehren gewilliget: Friedrich haͤtte 
ihr gegen alle ihre Feinde welche ihre Erblaͤnder an 
ſich ziehen wollten, Beiſtand geleiſtet, und uͤberdieß 
dem Großherzog von Toſcana feine Churſtimme bei 
der Kaiſerwahl gegeben ph. Allein Thereſia verwarf 
dieſen Antrag, und gab dadurch gleichſam ſelbſt das 
Signal zum Kriege. 

Am 23 December 1740. ſchon zween Tage vor 
des Grafen Gotters Ankunft zu Wien, war das 
Preuſſiſche Heer in Schleſien eingeruͤckt, um ſei⸗ 
nen Unterhandlungen mehr Nachdruck zu geben. 
Sechs Bataillons waren beſtimmt, nachzufolgen, 
und die Feſtung Glogau einzuſchlieſſen. Ehe der 
Koͤnig ſelbſt abgereiſet war, um zur Armee zu ſtoſ— 
fen , hatte er ſeine Officiers von der Berliniſchen 
Beſatzung zuſammenberufen, und folgende Rede 
an Sie gehalten: „Ich unternehme einen Krieg, 
meine Herren, worin ich keine andern Bundes⸗ 
genoſſen habe, als Ihre Tapferkeit, und Ihren gu⸗ 
ten Willen. Meine Sache iſt gerecht, und meinen 
Beiſtand ſuche ich bei dem Gluͤcke. Erinnern Sie 
ſich beſtaͤndig des Ruhmes, den Ihre Vorfahren 


P) Ebendaſelbſt S. 112. 
Geſch. Deutſch. II. Bd. B 
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ſich erwarben auf den Schlachtfeldern bei War⸗ 
ſchau, bei Fehrbellin, und bei der Unternehmung 
nach Preuſſen. Ihr Schickſal iſt in Ihren eigenen 
Haͤnden; Ehrenzeichen und Belohnungen warten 
nur darauf, daß Sie durch glaͤnzende Thaten ſie 
verdienen. Aber ich habe nicht erſt noͤthig, Sie 
zur Ehre anzufeuern; nur ſie ſteht Ihnen vor Au⸗ 
gen; nur fie iſt ein wuͤrdiger Gegenſtand für Ihre 
Bemuͤhungen. Wir werden Truppen angreifen, die 
unter dem Prinzen Eugen den groͤßten Ruf hat⸗ 
ten. Zwar iſt dieſer Prinz nicht mehr; aber unſer 
Ruhm wird beim Siegen deſto groͤſſer ſeyn, da 
wir uns gegen brave Soldaten werden zu meſſen 
haben. Adieu! Reiſen Sie ab! Ich werde Ihnen 
ohne Verzug zu dem Sammelplatze der Ehre folgen, 
die uns erwartet q) „. Mit dieſen Worten hatte 
er die Officiers von ſich entlaſſen, und war hier⸗ 
auf nach Kroſſen abgegangen. 

Der Einfall der Preuſſen in Schlefien hatte in 
und auſſer Deutſchland ein groſſes Erſtaunen er⸗ 
regt. Einige ſahen dieſen Schritt mit Aerger fuͤr 
eine widerrechtliche Gewaltthaͤtigkeit an; andere 
ſtaunten uͤber die Kuͤhnheit des jungen Helden, 
der es wagte, alten erfahrnen Kriegern die Spitze 
zu bieten; die Furchtſamen weiſſagten ihm nichts 
als Unglück und Untergang. Die Einwohner Schles 
ſiens waren in Ungewißheit, was fie von dem Eins 
marſche der Preuſſen halten ſollten; denn der Koͤ⸗ 
nig hatte vorſichtig in einem Manifeſte bekannt ma⸗ 
chen laſſen, die Preuſſen nahmen dieſe Provinz in 
Beſitz , um fie vor den Einfaͤllen eines Dritten zu 
ſichern r). Am meiſten gerieth der Wiener Hof 
über dieſen ſchnellen Schritt in Verlegenheit. Oeſten 
ꝗJ) Friedrich II. S. 115. c 
t) Ebendaſelbſt. S. 117. N 
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reichs Finanzen befanden ſich damals in einem ſehr 
ſchlechten Zuſtande s). Die zahlreichen und ſchwe⸗ 
ren Kriege mit den Franzoſen und Tuͤrken hatten 
den Staat in Schulden geſtuͤrzt. Die Armee bat 
ten das Schwert der Feinde, und anſteckende Krank⸗ 
heiten nach und nach aufgerieben; ſie war bis auf 
einen geringen Haufen zuſammengeſchmolzen; haus 
fige Ungluͤcksfaͤlle hatten fie muthlos gemacht. Des 
ſto weniger Widerſtand fanden die Preuſſen, als 
ſie in Schleſien eindrangen; deſto leichter konnten 
fie fich in dieſer Provinz behaupten. 

Bereits war Glogau von ihnen eingeſchloſſen; die 
erſte Feſtung in Schleſien / die ſich aber in ſehr mit 
telmaͤſſigem Vertheidigungsſtande befand. Von hier 
gieng der Koͤnig mit den Grenadiers der Armee, 
mit 6. Bataillons und 10. Schwadronen ohne Ver⸗ 
zug nach Breslau. Schon am 1. Jaͤnner 1741. 
ruͤckte er, ohne den geringſten Widerſtand erfahren 
zu haben, in die Vorſtaͤdte ein. Nun ließ er auch 
die Stadt ſelbſt auffodern, ſich zu ergeben. Bres⸗ 
lau behauptete damals eine Art von reichsſtaͤdtiſcher 
Freiheit. Dieſe Hauptſtadt war von dem Beſatzungs⸗ 
recht ausgenommen, und wurde von ihrem eigenen 
Magiſtrate regiert. Der groͤßte Theil der Einwoh⸗ 
ner war der evangeliſchen Religion zugethan; dieſe 
waren heimlich mißvergnuͤgt mit der Oeſterreichi⸗ 
ſchen Herrſchaft, welche ihnen die Folgen des Un⸗ 
terſchieds in der Religion ſchon oͤfter hatte empfin⸗ 
den laſſen. Von dem Koͤnig in Preuſſen verſprachen 
ſie ſich ein beſſeres Schickſal; eben darum waren 
ihm die meiſten geneigt. Alle dieſe Umſtaͤnde wa⸗ 
ren dem Koͤnige guͤnſtig. Der Magiſtrat war zwar 
eine Zeitlang noch unſchluͤſſig, was in dieſer bes 
) Geſchichte des Interregni Th. J. S. 42. Sriederich 

I. Rap. I. S. 32. Rap. II. S. 108. : 
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denklichen Lage zu thun ſei; aber ein ſchwaͤrmeriſcher 
Schuhemacher gab endlich den Ausſchlag. Voll 
Enthuſiaſmus für den König in Preuſſen, den er 
als den Retter der Proteſtanten betrachtete, brachte 
er den ganzen Haufen des gemeinen Volkes in Hitze. 
Dieſes zwang den Magiſtrat, ſich mit den Preuß 
fen in einen Neutralitaͤts vertrag einzulaſſen, und 
ihnen die Stadtthore zu oͤfnen t). Auf dieſe Art 
hatte ſich der Koͤnig auch der Hauptſtadt ohne Blut⸗ 
vergieſſen bemächtiget, Dieſer wichtigen Erwerbung 
folgten bald mehrere. Namslau, Ohlau, Dit 
machau ergaben ſich den Preuſſen in kurzer Zeit 
nacheinander. Nur die Stadt Neiſſe bombardirten 
ſie vergeblich. In Oberſchleſien aber vertrieb der 
Feldmarſchall Schwerin den Oeſterreichiſchen Ge⸗ 
neral Browne aus Jaͤgerndorf, aus Troppau, und 
aus dem Schloſſe Graͤtz. Die Oeſterreicher zogen 
ſich nach Maͤhren zuruͤck; die Preuſſen breiteten 
ſich bis an die Grenzen von Ungarn aus. 

Der uͤberraſchende Einbruch der Preuſſen in Schles 
fien hatte wie geſagt, ganz Europa in Bewegung 
gebracht. Der Koͤnig in Polen und Churfuͤrſt von 
Sachſen mahnte als Reichs vikar den König in 
Preuſſen ernſtlich von feinen Unternehmungen ab. 
Die Generalſtaaten ſuchten ihn gleichfalls durch 
ernſtliche Schreiben dahin zu bringen, daß er von 
ſeinem Vorhaben abſtehe. Eben dieſes that der 
Ruſſiſche Hof u). Der Engliſche Miniſter zu Wien 
ſagte: Der Koͤnig verdiene, mit dem politiſchen 
Banne belegt zu werden. Allein Friedrich ſetzte 
ſich nach und nach in eine ſolche Lage, daß er ſei⸗ 
nen Feinden Trotz bieten konate. Die geſchickten 
Negotiationen des Generals Winterfeld bewirk⸗ 
) Friederich IT. am angef. Orte. S. 119. 

u) Geſchichte des Interregni Th. I. S. 300; ff. 
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ten ihm mit Hülfe, des Feldmarſchalls Muͤnnich 
ein Vertheidigungsbuͤndniß mit Rußland. Der Frans 
zoͤſiſche Staatsminiſter, Kardinal Fleury ſagte in 
einem Brief an den Koͤnig vom 25. Jaͤner 1741. 
ſchon ohne alle Zurückhaltung: Die Gewähr der vrag⸗ 
matiſchen Sanktion verbinde ſeinen Koͤnig zu nichts; 
denn derſelbe habe ſie nur unter der Einſchraͤnkung, 
ohne Nachtheil der Rechte eines Dritten, vers 
buͤrgt; auch habe der verſtorbene Kaifer einen Haupt⸗ 
artikel des Vertrages, worin man wegen der prag⸗ 
matiſchen Sanktion uͤbereinkam, naͤmlich das Ver⸗ 
ſprechen, ihm die Gewaͤhrleiſtung des deutſchen 
Reiches uͤber den Wiener Frieden zu verſchaffen, 
unerfuͤllt gelaſſen v). Seit dieſer Zeit ſetzte der Koͤ⸗ 
nig in Preuſſen feinen Briefwechſel mit dem Kardis 
nal fleiſſig fort, bis endlich ein fürmliches Buͤnd⸗ 
niß zwiſchen ihm und Frankreich zu Stand kam, 
wie weiter unten ausfuͤhrlicher wird erzaͤhlt werden. 
Noch immer waͤre der Koͤnig zu einer friedlichen 
Unterhandlung mit Oeſterreich geneigt geweſen. 
Hätte ihm die Königin von Ungarn das Fuͤrſten⸗ 
thum Glogau abgetreten, er haͤtte ſich damit begnuͤgt, 
und ihr gegen alle ihre Feinde Beiſtand geleiſtet W). 
Allein ihr Miniſterium befürchtete nicht, was her⸗ 
nach wirklich geſchah. 

Um Schleſien den Preuſſen wieder aus den Hans 
den zu reiſſen, hatte bereits der Feldmarſchall Neu⸗ 
perg ſeine Truppen in der Gegend von Olmuͤtz 
zuſammengezogen „und den General Lentulus mit 
einem Korps zur Beſetzung der Paͤſſe in der Graf⸗ 
ſchaft Glatz abgeſchickt. Die Hauptabſicht des Feld⸗ 
marſchalls war, die Preuſſen in ihren Quartieren 
zu überfallen, und zur Aufhebung der Bloquade 
W Friederich 12. S. 123. und 123. 

w) Ebendaſelbſt S. 126. 
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von Neiſſe zu zwingen. Waͤhrend daß dieſer an der 
Ausfuͤhrung ſeines Planes arbeitete, hatte auch der 
Koͤnig ſeinen Plan zur Belagerung der Feſtung 
Glogau entworfen. Die Werke waren dort ſo ſehr 
verfallen, daß die Reiterei ſich im Stande ſah, 
über die Waͤlle zu ſetzen. Am 9. März geſchah der 
Angriff an fuͤnf Seiten zugleich; es war noch keine 
Stunde verfloſſen, ſo war die Stadt ſchon in den 
Haͤnden der Preuſſen. Der Kommandant und die 
Beſatzung mußten ſich als Kriegsgefangene ergeben. 


Die erſte Unternehmung, welche der Koͤnig nach 
dieſer Eroberung vorhatte, war die Eroͤfnung der 
Laufgraͤben vor Neiſſe. Da der Feind feſt entſchloſ⸗ 
ſen war, der Bloquade dieſer Feſtung ein Ende zu 
machen, ſo zog Friedrich ſeine Truppen aus ihren 
Quartieren immer näher zuſammen, und ruͤckte ims 
mer weiter gegen Neiſſe hin. Das naͤmliche that 
auch der Feldmarſchall Neuperg, der ſich fo eben 
mit dem General Lentulus vereiniget hatte. Auf 
dem Wege erfuhr der Koͤnig, daß der Feldmarſchall 
Grotkau eingenommen habe, welches der Preuſſi⸗ 
ſche Lieutenant Mitſchefall mit 60. Mann drei 
Stunden lang gegen die ganze Oeſterreichiſche Arz 
mee vertheidigte x). Ferners meldeten Ueberlaͤu⸗ 
fer, daß der Feind im Begriffe ſei, nach Ohlau zu 
rücken, um ſich der ſchweren Artillerie zu bemaͤch⸗ 
tigen, welche der Koͤnig dort niedergeſetzt hatte. 
Die Noth erfoderte es, dieſem Orte zu Huͤlfe zu 
kommen. Friedrich ruͤckte daher am 10. Aprill mit 
der Armee in fünf Kolonnen an. Sie beſtand aus 
27. Bataillons und 29. Schwadronen, wozu noch 
3. Schwadronen Huſaren kamen. Die mittlere Ko⸗ 
lonne führte das ſchwere Geſchuͤtz; die beiden Kos 


3) Friedrich II. Rap. III. S. 134. 
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lonnen, welche dem Centrum am naͤchſten waren, 
beſtanden aus Fuß volk; die beiden an den aͤuſſer⸗ 
ſten Seiten machten die Fluͤgel der Reuterei aus. 
In dieſer Ordnung ruͤckte die Armee auf dem We⸗ 
ge nach Ohlau dem Feind entgegen, welcher, wie 
man eben erfuhr, in Mollwitz, Gruͤningen und 
Huͤnern kantonirte. Sobald die Kolonnen das 
Dorf Mollwitz bis auf 2000. Schritte erreichet hat⸗ 
ten, wurden fie in Schlachtordnung geſtellet. Der 
rechte Flügel ſollte ſich an das Dorf Herndorf leh⸗ 
nen; dieſer Zweck ward aber durch die Ungeſchick⸗ 
lichkeit des Herrn von Schulenburg, welcher die 
Kavallerie des Fluͤgels kommandirte, nicht errei⸗ 
chef... Den linken Fluͤgel deckte der Lauchwitzer Bach 
mit ſeinen tiefen, moraſtigen Ufern. Um die rechte 
Seite der beiden Treffen der Infanterie zu decken, 
zog man, da ohnehin die Reiterei vom rechten Fluͤ⸗ 
gel dem Fußvolke nicht Raum genug gelaſſen hatte, 
drei Bataillons aus dem erſten Treffen heraus, 
und bildete dadurch eine Flauke. Das Gepaͤcke blieb 
bei dem Dorfe Pampitz zuruͤck, ungefaͤhr tauſend 
Schritte hinter den Linien. Schon war der Vor⸗ 
trab dem Dorfe Mollwitz naͤher gekommen; und 
letzt erſt traten die Oeſterreicher in Unordnung aus 
demſelben heraus. Der Feldmarſchall Neuperg 
hatte von der Ankunft der Preuſſen keine Nachricht 
gehabt, und erfuhr ſie erſt, da er dieſelben ſchon 
in Schlachtordnung vor ſich ſah. Die Seinigen 
waren alfo ſchon einem heftigen Kanonenfeuer aus⸗ 
geſetzt, waͤhrend daß er ſie erſt in Schlachtordnung 
ſtellen mußte y). 

Zuerſt griff der Herr von Roͤmer mit eben ſo 
viel Muth als Einſicht den rechten Flügel der Preuſ⸗ 


Y Ebendaſelbſt S. 137. f. 
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ſen an. In kurzer Zeit warfen 30. Schwadronen 
Oeſterreicher To. Schwadronen Preuſſiſcher Reiterei 
uber den Haufen. Zerſtreuet ergriffen fie die Flucht, 
und wurden auch das Fußvolk in Unordnung ge⸗ 
bracht haben, haͤtte nicht dieſes auf die Flüchtlinge 
Feuer gegeben. Der Koͤnig ſammelte zwar mit vie 
ler Mühe einige Schwadronen wieder, und führte 
fie auf den rechten Flügel zuruck. Sie mußten nun 
ſelbſt die Oeſterreicher angreifen. Allein Soldaten, 
die ſich von dem Schrecken uͤber ihre Niederlage 
noch nicht erholet hatten, fehlte es an Muth und 
Standhaftigkeit. Sie riſſen zum zweitenmal aus 
und zerſtreuten ſich. Voll ſcolzer Freude über den 
Sieg und unter lautem Zurufen der Ihrigen fiel 
nun die Oeſterreichiſche Kavallerie uͤber die rechte 
Flanke des feindlichen Fußvolkes her. Allein dieſe 
hielt ſich mit bewunderswuͤrdiger Standhaftigkeit. 
Dreimal ward fie mit auſſerordentlicher Lebhaftig⸗ 
keit angegriffen, und dreimal warf ſie die Feinde 
zuruck. Mit dem Bajonette hob fie feindliche Neis 
ter aus dem Sattel, und durch ihr Feuer richtete 
ſie eine groſſe Verheerung unter den feindlichen 
Truppen an. Schon hatte ſie beinahe alle ihre Pa⸗ 
tronen verſchoſſen; die Officiers ſtellten ſich deswe⸗ 
gen ſchon mit Zittern einen ungluͤcklichen Ausgang 
des Treffens vor. Allein die tapfern Krieger plans 
derten in größter Eile den Pulvervorrath der Getoͤd⸗ 
teten, und ſchoſſen aufs Neue 2). Indeſſen hatte 
auch die Kavallerie des Koͤnigs, welche jenſeits des 
Moraſtes am Lauchwitzer Bache ſtand, die Oeſter⸗ 
reichiſche Reiterei angegriffen, und geſchlagen. Die 
Infanterie gewann durch ihr unermuͤdetes Feuern 
gleichfalls Platz Über den Feind. Da ließ endlich 
der Feldmarſchall Schwerin feinen linken Zlügel 
2) Friedrichs Geſch. meiner Zeit, Rap. III. S. 14% 
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gegen die rechte Seite der Oeſterreicher anruͤcken, 
und ſchlug fie völlig zurück. In größter Unordnung 
flüchteten fie ſich, und uͤberlieſſen dem Feinde das 
Schlachtfeld. So endigte ſich dieſes für die Koͤni⸗ 
gin von Ungarn ſehr ungluͤckliche Treffen. 180. Defters 
reichiſche Officiers und 7000. Gemeine hatten das 
bei ihr Leben eingebuͤſſet; 1200. Monn waren ge 
fangen genommen worden. Auch hatten die Preuß 
ſen 7. Kanonen und 3. Standarten erbeutet. Ihr 
Verluſt belief ſich auf 2500. Mann; an Verwunde⸗ 
ten hatten fie 3000. Von den Officiers waren gleich⸗ 
falls ſehr viele geblieben a). Die erſte Frucht die⸗ 
ſes glücklichen Treffens war die Eroberung der Fe⸗ 
ſtung Brieg. Noch war der bedeckte Weg nicht 
eingenommen, noch keine Breſche in den Verthei⸗ 
digungswerken gemacht; und ſchon ergab ſich die Fe⸗ 
ſtung acht Tage nach Eroͤfnung der Laufgraben auf 
Kapitulation. 


$ 3. Folgen des Sieges bei Mollwitz. Neue 
Allianzen. 


Der unerwartet glaͤnzende Sieg der Preuſſen bei 
Mollwitz hatte überall auſſerordentliche Senſatio⸗ 
nen, und eben fo merkwuͤrdige politiſche Veraͤnde⸗ 
rungen hervorgebracht. Deutſchland erſtaunte uͤber 
das Betragen und Glück junger, unerfahrner Sol—⸗ 
daten, welche mit bewundernswuͤrdiger Tapferkeit 
alte, verſuchte Krieger geſchlagen hatten. Der Wie⸗ 
ner Hof war aͤuſſerſt beſtuͤrzt über den erlitenen 
Verluſt, und uͤber die Folgen deſſelben. Um ſich 
aus ſeiner ungluͤcklichen Lage wieder herauszureiſſen, 
rief er neue Truppen aus Ungarn herbei Frank⸗ 
reich ſah mit Freude die ſchoͤnſte Gelegenheit vor 
den Augen, das Erzhaus Oeſterreich in den Abs 
) Daſelbſt S. 141. ö 
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grund zu ſtuͤrzen. Der Marſchall Bellisle, wel— 
cher ſchon zuvor an verſchiedene deutſche Höfe her— 
umgereiſet war, um dieſe wichtige Angelegenheit zu 
betreiben, kam jetzt zum Koͤnig ins Lager, und 
trug ihm einen Alltanztraktat mit Frankreich an, 
Derſelbe hatte fo eben das naͤmliche Geſchaͤft am 
Hofe zu München gluͤcklich vollendet. Er hatte den 
Churfuͤrſten aus Baiern beredet, ſich um die Kai 
ſerkrone zu bewerben, und ihm theils in Anſehung 
dieſes Geſuches, theils in Anſehung feiner Anipris 
che auf die Oeſterreichiſchen Erblande den thaͤtigen 
Beiſtand Frankreichs verſprochen. Dieſen Unter⸗ 
handlungen zu Folge ward am 18. May 1741. ein 
foͤrmliches Buͤndniß zwiſchen Frankreich und Bars 
ern in dem Churfuͤrſtlichen Luſtſchloſſe zu Nymphen— 
burg unterzeichnet b). In demſelben verpflichtete 
ſich der König in Frankreich, dem Churfürften in 
dreien Monaten eine betraͤchtliche Anzahl von Huͤlfs⸗ 
voͤlkern zu ſchicken, über welche derſelbe allein das 
Kommando zu fuͤhren berechtiget ſeyn ſollte. Feier⸗ 
lich lud jetzt der Marſchall Bellisle auch den Koͤnig 
in Preuſſen ein, dieſem Buͤndniſſe beizutreten. 
Friedrich ſollte dem Churfuͤrſten aus Baiern ſeine 
Wahlſtimme verſprechen; die Laͤnder der Koͤnigin 
von Ungarn ſollten getheilet werden, und der Koͤ— 
nig in Preuſſen ſollte auf die Erbfolge in den Her⸗ 
jogthümern Jülich und Berg Verzicht thun, wo⸗ 
fuͤr ihm Frankreich die Gewaͤhr uͤber Niederſchleſien 
leiſten würde o). Der König ließ ſich dieſe Vor⸗ 
ſchlaͤge gefallen; huͤtete ſich aber, den Traktat vor 
der Zeit zu unterzeichnen; denn der König in Engel⸗ 
land, befremdet uͤber die gegenwaͤrtige Lage der 
b) Geſchichte des Interregni Th. II. S. 128. Fiſchers 
Geſchichte Friedrichs I. Th. I. S. 72. f. 
e) Friedrichs ZZ. Geſch. meiner Zeit. Rap. II. S. 146. 
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Dinge, hatte indeſſen feine Vermittelung zwiſchen 
Preuſſen und Oeſterreich angeboten. Allein bald 
hatte man die ſchon vermuthete Entdeckung gemacht, 
daß feine Geſinnung nicht aufrichtig ſei. In dem 
Preuſſiſchen Lager hielten die anweſenden Gefands 
ten von Engelland und Hanover den Koͤnig mit ges 
faͤligen Worten hin, und in Rußland ſtuͤrzte die 
Intrigue eines andern Engliſchen und des Oeſter⸗ 
reichiſchen Geſandten den Feldmarſchall Muͤnich, 
und trennte eben dadurch das gute Vernehmen des 
Ruſſiſchen Hofes mit dem Preuſſiſchen d). Schon 
wirklich war man im Begriffe, den erſtern Hof zu 
bereden, daß er ohne Verzug dem König in Preuſ⸗ 
fen. den Krieg erkläre; ſchon hatten Ruſſiſche Trup⸗ 
pen Befehl erhalten, ſich in Liefland zuſammen zu 
ziehen; 6000. Dänen und eben fo viele Heſſen, 
welchen Engelland Subſidien zahlte, ſtieſſen bereits 
zu den Hannoveranern. Der Koͤnig erfuhr es, und 
beſchleunigte nun den Schluß des vorgeſchlagenen 
Buͤndniſſes mit Frankreich. Churkoͤlln hatte ſich 
ohnehin ſchon gleich anfaͤnglich in dieſem Stuͤcke 
mit Baiern vereiniget. Indeſſen waren auch Churs 
pfalz, Neapel und Spanien, dem Buͤndtniſſe bei⸗ 
getreten; und nun fand es auch der Koͤnig in Preuſ⸗ 
ſen vortheilhaft, ihrem Beiſpiele zu folgen. 

$. 4. Einfall der Baiern und franzofen in 

Oeſterreich. Weitere Unternehmungen der 
Preuſſen. 


Dem Plane gemaͤß, den die verbundenen Maͤchte 
mit einander feſtgeſetzt hatten, machte nun der 
Churfuͤrſt in Baiern mit den Feindſeligkeiten gegen 
Defterreich den Anfang. In aller Stille war der 
Baieriſche General Minutzi mit feinen Truppen 
8 schendaf. S. 149. 
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nach Paſſau gerückt; am 31. Julius 1741. des Mor⸗ 
gens zwiſchen 3. und 4. Uhr ſtand er ſchon vor den 
Thoren, und gleichſam in einem Augenblicke be⸗ 
maͤchtigte er ſich dieſer Grenzſtadt Paſſau hat 
bekanntlich eine Lage, welche ein ſolches Unterneh⸗ 
men vorzüglich beguͤnſtigte. So wie man gegen 
Weſten durch das Buͤrgthor gekommen, und einen 
Schritt über die Brucke des Stadtgrabens gethan 
hat, ſteht man ſchon auf Baieriſchem Territorium. 
Der Ort heißt St. Nikola. Gegen Nordoſt und 
Nordweſt iſt das Baieriſche Gebiet mit dem Paſſaui⸗ 
ſchen eine Strecke hindurch vermiſchet; gegen Suͤd⸗ 
oſt jenſeits des Inns fuͤhret vom Severinsthor an 
eine Poſtſtraſſe gerade nach Schaͤrding, welches 
damals eine Baieriſche Landſtadt war. Dieſe Lage 
benutzte der Baieriſche General, und bekam die 
Stadt durch folgende Liſt in ſeine Haͤnde. Nach 
einem ſchon zuvor entworfenen Plane kam am 
gedachten Tage zwiſchen drei und vier Uhr des 
Morgens der Baieriſche Salzbeamte von Schaͤr— 
ding mit der Poſt gefahren am Severinsthor an, 
und verlangte durch die Stadt gelaſſen zu werden, 
um zu St. Nikola ſeine Geſchaͤfte zu ſchlichten. 
Da man ihn zu Paſſau ſchon kannte, ſo oͤfnete 
man ihm das Thor ohne Widerrede, und er fuhr 
durch die Stadt. Als er zum Buͤrgerthor kam, und 
man ihm auch dieſes mit gleicher Willkaͤhrigkeit gez 
oͤfnet hatte, fo ſah man mit aͤuſſerſtem Erſtaunen, 
daß der ganze Platz auſſerhalb des Thores von 
Baierifchen Soldaten angefuͤllet war. Dieſe hatten 
ſich nämlich ſchon zuvor zuſammengezogen, und 
waren mitten in der Nacht in aller Stille heran⸗ 
marſchirt. Sie hatten Kanonen und Moͤrſer bei 
ſich. Geſchwind ergreifet der Beamte den Korporal 
am Thore bei der Hand, giebt ein Zeichen z und 
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ehe dieſer ſich von feinem Erſtaunen erholen , und 
Laͤrmen machen kann, ſtuͤrzen die Baieriſchen Trup⸗ 
pen ſchon heran, bemaͤchtigen ſich der Wache, 
beſetzen das Thor, und dringen in die Stadt a). 
Alles gerieth darin, wie es bei einem fo unver 
mutheten feindlichen Ueberfalle zu erwarten war, 
in Verwirrung und Schrecken. Der Fuͤrſtbiſchof 
und das Domkapitel waren beſtuͤrzet, daß man ein 
fremdes Gebiet gewaltthaͤtig verletzt hatte. Beide 
beſorgten ſchaͤdliche Folgen fuͤrs Land. Das gemeis 
ne Publikum erblickte mit Zittern an den Baieri⸗ 
ſchen Truppen die Stoͤrer feiner Ruhe und haͤusli⸗ 
chen Verfaſſung, dachte, wie gewoͤhnlich, wenig 
an die Wohlfahrt des Landes, und befuͤrchtete nur 
perſoͤnliche Mißhandlungen, und den Verluſt ſeines 
eigenen Vermögens. Von Baieriſcher Seite ſuchte 
man zwar alles ſogleich zu beruhigen. Unverzuͤglich 
machte man dem Fuͤrſt Biſchofe, dem Domkapitel 
und den Einwohnern der Stadt bekannt: Die gegen⸗ 
waͤrtigen Umſtaͤnde hätten es dem Churfuͤrſten un⸗ 
umgaͤnglich noͤthig gemacht, ſich dieſer Stadt zu 
verſichern; derſelbe gedenke keineswegs den Gerecht 
ſamen des Fuͤrſten oder des Domkapitels zu nahe 
zu treten; vielmehr verpflichte er ſich feierlich, die⸗ 
ſelben zu ſchuͤtzen; auch werde man auf die Erhals 
tung des Eigenthumes, der Ruhe und Sicherheit 
ledes einzelnen Einwohners ſorgfaͤltig bedacht ſeyn. 
Zugleich aber verlangte der Churfuͤrſt, daß man 
ihm die Feſtung Oberhaus einraͤume. Dieſe kleine, 
nicht vortheilhafte Feſtung liegt jenſeits der Donau 
der Stadt gleich gegenüber am ſogenannten Geor⸗ 
genberge. Eine Zeitlang weigerte ſich der Fuͤrſt 
Biſchof in das Begehren des Churfuͤrſten zu willi⸗ 
e) S. die Relation in der Geſchichte des Interregvi 
Th. III. G. 51. 
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gen. Man machte Vorſtellungen und Gegenvorſtel⸗ 
lungen. Da aber der Baieriſche General im Na 
men ſeines Herrn auf dem Verlangen beharrte, 
und der Fuͤrſt Biſchof wohl einſah, daß er der He 
bermacht nicht widerſtehen koͤnnte, ſo uͤbergab er 
ihm endlich die Feſtung, und Minutzi beſetzte ſie 
mit ſeinen Leuten. 

Zwiſchen Paſſau und Regensburg erwartete nun 
die Baierifche Armee, die ſich immer zahlreicher 
ſammelte, die Franzoͤſiſchen Huͤlfstruppen. Dieſe 
giengen auch wirklich zur beſtimmten Zeit uͤber den 
Rhein, und zogen nun in forcirten Maͤrſchen laͤngſt 
der Donau heran. Baiern und fein groſſer Alllir⸗ 
ter hatten bereits durch ihre Macht ſo viel Ehrfurcht 
erregt, daß der Schwaͤbiſche und Fraͤnkiſche Kreis 
mit Baiern und Frankreich Kartele ſchloſſen, und 
Schwaben einen Neutralitaͤtsvertrag eingieng f). 
Als die Franzoſen Baiern erreichet hatten, theil⸗ 
ten ſie ſich in vier Kolonnen. Einige zogen ſich 
gegen Boͤhmen hin, um die Grenzen zu decken; 
die andern ſetzten in Vereinigung mit den Baieri⸗ 
ſchen Truppen ihren Marſch längſt der Donau ins 
Oeſterreich fort. 

Oeſterreich befand ſich damals in einem aͤuſſerſt 
wehrloſen Zuſtande. Das Land war von Truppen 
entbloͤßt; beinahe alles, was die Koͤnigin an Mann⸗ 
ſchaft hatte, befand ſich in Schleſien, wo die 
Jortſchritte des ſiegenden Königs Friedrich die 
Verſtaͤrkung des Heeres hoͤchſt noͤthig machten. 
Die meiſten Staͤdte Oeſterreichs waren offen; in 
den wenigen, welche befeſtiget waren, befand ſich 
eine zu ſchwache Beſatzung; viele waren nicht im 
Pertheidigungsſtande; die Werke hatte die Länge 
der Zeit verſchlimmert; es fehlte an Vorrath von 
F) Geſchichte des Iuterregni. Th. III. S. 24 
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Munition, an Magazinen, an allem. Es iſt daher 
kein Wunder, daß ſich dem ſo maͤchtig herandrin⸗ 
genden Feinde ſogleich alles ohne Widerſtand unter⸗ 
warf. In kurzer Zeit war die vereinigte Baieriſch⸗ 
Franzoͤſiſche Armee bis Linz gedrungen, hatte ſich 
dieſer Stadt und ganz Dberöfterreichs bemaͤchtiget, 
und der Churfuͤrſt hatte bereits die Huldigung ein⸗ 
genommen. Wie ein reiſſender Strom dringet nun 
die Armee, trunken vom Gefuͤhl ihrer Uebermacht, 
auch in Unteroͤſterreich ein, bemaͤchtiget ſich in kuc⸗ 
zer Zeit der Oerter Mautern, St. Poͤlten und 
mehr anderer Städte und Poſten, ſchreibt Kontri⸗ 
butionen und Brandſchatzungen aus, und verbrei⸗ 
tet ringsumher Schrecken und Angft. 
Schon waren die Baiern nur noch wenige Meilen 
von Wien entfernt; ſchon drohten fie, ihre ſtegrei⸗ 
chen Waffen naͤchſtens an den Waͤllen dieſer Haupt⸗ 
ſtadt glaͤnzen zu laſſen. Da haͤtte man die Empfin⸗ 
dung bemercken ſollen, welche dieſe ploͤtzliche Veraͤn⸗ 
derung der Dinge in den Gemuͤthern der Einwohs 
ner hervorbrachte. Nach fo ruhigen, im Wohlle⸗ 
ben zugebrachten Tagen, nach dem hoͤchſten Grade 
von Sorgloſigkeit, welchen Reichthum und Leicht⸗ 
ſinn unter dem zahlreichen Volke zu Wien, dieſem 
ſeltſamen Gemiſche von ſo verſchiedenen Nationen, 
emperamenten und Charakteren bisher genaͤhret 
hatte, ergriff fie ploͤtzlich der hoͤchſte Grad von 
Beſtürzung und Schrecken. In den einſt fo leb 
haften Haͤuſern herrſchte einſame Stille , das un⸗ 
trügliche Zeichen der Bangigkeit; auf den Straſſen 
ah man allgemeine Verwirrung; bei jedem Geraͤu⸗ 
ſche erbebte man, in der Meinung, die Feinde ſeien 
chon da. Der Adel und die Reichen fluͤchteten 
ſich ſammt ihren Habſchaften; alle Landſtraſſen 
waren von Menſchen und Wagen bedecket; ſelbſt 


32 Zweites Buch. 


das ganze koͤnigliche Haus brach auf, und rettete 
ſich durch die Flucht g). 

Zu dieſem groſſen Unfalle kam nun noch auch 
dieſer, daß auf der andern Seite dem Oeſtereichi— 
ſchen Feld marſchall von Neuperg ein Auſchlag, dem 
Koͤnig in Preuſſen nach und nach ſeine errungenen 
Vortheile wieder zu entreiſſen, mißlang, und uͤber⸗ 
dieß der einzige getreue Bundesgenoſſe Thereſiens 
durch eine unvermuthete Wendung gehindert wurde, 
dem gedachten König eine Diverfion zu machen, 
und feine Alliirte zu unterſtuͤtzen. Der Herr von 
Neuperg hatte den Entwurf gemacht, durch vers 
ſchiedene taͤuſchende Bewegungen den König anzu⸗ 
locken daß er ſich mit dem groͤßten Theile ſeiner 
Mannſchaſt von Breslau entferne, alsdann mit 
forcirten Maͤrſchen gegen dieſe Hauptſtadt zu eilen, 
und ſich derſelben zu bemaͤchtigen. Heimliche Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe, die er in der Stadt hatte, verſprachen 
ihm einen gluͤcklichen Erfolg. Ein groſſer Theil 
der Rathsglieder, die Geiſtlichkeit, und mehrere 
Damen, waren dem Erzhaus Oeſterreich von gan⸗ 
zen Herzen ergeben. Haͤtte dem Feldmarſchall der 
Antrag gegluͤcket, die Preuſſen waͤren dadurch um 
alle ihre Magazine gekommen, und man haͤtte ihnen 
zugleich alle Kommunikation mit der Mark Bran⸗ 
denburg abgeſchnitten. Allein Friedrich kam zuvor 
und vereitelte alles. Die Damen in Breslau, vom 
Eifer fuͤr Oeſterreich, wo die meiſten gebürtig mar 
ren, vom Eifer für die katholiſche Religion, und 
von Liebe zu ihren Verwandten beſeelet, deren viele 
bei der Armee des Feldmarſchalls von Kieuperg 
ſich befanden, nahmen das Schickſal Schleſiens 
besonders zu Herten. Sie aachen einen Brief 

— 
9 sehendaf. S. 347. f. Friedrichs ZZ: ER mei 
ner Zeit, a. a. O. ©. 160. 
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wechſel mit der Armee, wußten um alle Plane des 
Feldmarſchalls, ſchmiedeten ſelbſt verſchiedene An⸗ 
ſchlaͤge, und hielten in dieſer Abſicht ordentliche 
Zuſammenkuͤnfte. Einige Prieſter und Mönche war 
ren ihre Partheigaͤnger und Brieftraͤger. Friedrich 
hatte dieſes entdecket, und ſchob liſtig eine Per⸗ 
fon in ihre Geſellſchaft ein, die fe mit der Miene 
der aufrichtigſten Theilnahme taͤuſchte. Durch die⸗ 
ſelbe erfuhr er das ganze Vorhaben des Feldmar— 
ſchalls. Alſogleich hob er die mit der Stadt eins 
gegangene Neutralitaͤt auf, welche der Magiſtrat 
ſelbſt am erſten gebrochen hatte. Er berief am 7. 
Auguſt 1741. die Syndiker und Rathsglieder ins 
Lager; die in der Stadt anweſenden auswaͤrtigen 
Miniſters lud er zu ſich, um ſie keiner Unannehm⸗ 
lichkeit auszuſetzen. Einige Bataillons kamen zu 
gleicher Zeit auf verſchiedenen Wegen in der Vor— 
ſtadt an. Man erſuchte die Stadt um freien Durch⸗ 
marſch fuͤr ein Regiment. Die Stadt bewilligte 
ihn; das Regiment ruͤckte bei einem Thore ein. Da 
aber zu gleicher Zeit bei einem andern Thore durch 
einen Wagen Verwirrung entſtand, ſo ergriffen drei 
Bataillons und fuͤnf Schwadronen die Gelegen⸗ 
heit, und ſchlichen ſich in die Stadt. Das Fuß⸗ 
volk beſetzte die Waͤlle und Plaͤtze der Stadt, und 
entwaffnete die Buͤrger und Stadtgarniſon; die 

eiterei hielt die Straſſen rein. In weniger als 
einer Stunde war die ganze Stadt unterworfen h). 
Mit größtem Erſtaunen ſah nun der Feldmarſchall 
ſeinen ganzen Plan zernichtet. Um doch die Preuſ⸗ 
ſiſche Macht durch ein anders Mittel zu ſchwaͤchen, 
entſchloß er ſich, den Preuſſen wenigſt ihr Maga⸗ 
zin zu Schweidnitz mit Gewalt wegzunehmen. Al⸗ 
h) 8 H. E a. O. S. 152. und 183. Stſcher g. 

N. 
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lein auch dieſes Vorhaben vereitelte Friedrich. Auf 
einer andern Seite ruͤckte er mit ſeinen Leuten gegen 
eben den Ort an, auf welchen Neuperg losgieng; 
feine Avantgarde kam zugleich mit der Oeſterreichi⸗ 
ſchen zu Reichenbach an, und dieſe ſah ſich gends 
thiget, unverrichteter Dinge wieder zuruͤckzukehren. 
Auf dieſe Art blieb die Sache Thereſiens in Schle⸗ 
ſien noch immer in der alten mißlichen Lage. Durch 
einen andern Streich wurde, wie geſagt, der Kös 
nig in Engelland zu gleicher Zeit gehindert, ihr 
kraͤftig beizuſtehen. 

Der König in Engelland hatte zur Unterſtuͤtzung 
der Koͤnigin von Ungarn Daͤniſche und Heſſiſche 
Voͤlker in Sold genommen. Mit den Hannovera— 
nern, die ſich mit ihnen vereiniget hatten, bildeten 
fie eine Armee von vier und dreiffigtaufend Mann. 
Friedrich hatte ihr ein Beobachtungsheer unter 
dem Kommando des regierenden Fuͤrſten von Def 
ſau entgegengeſtellet, welches in dem Lager bei 
Göttin ſtand. Durch dieſe Vorſicht waren die Preuſ⸗ 
ſiſchen Laͤnder gedeckt. Aber dieſe Truppen konnten 
doch nur unthaͤtige Zuſchauer ſeyn. Eine fo zahl⸗ 
reiche Mannſchaft, deren man ſich zu wirklichen 
Angriffen vortheilhaft haͤtte bedienen koͤnnen, ent⸗ 
behren zu muͤſſen, war ein Nachtheil für den Koͤ⸗ 
nig. Man mußte die Gefahr von den Preuſſſſchen 
Laͤndern entfernen, und dadurch den Truppen Ge⸗ 
legenheit verſchaffen, ihre Tapferkeit bei der übris 
gen Armee zu zeigen. Zu dieſem Ende erſchien am 
Anfange des Septembers der Marſchall von Maille⸗ 
bois mit 30, 00. Franzoſen am Niederrhein, und 
drang in Weſtphalen ein. Dieſe Ankunft ſetzte den 
Koͤnig von Großbrittannien in groſſe Verlegenheit. 
Seine Hannoveraner geriethen dadurch in die Ge 
fahr, in die Mitte genommen zu werden. In die⸗ 
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ſem Falle waren ſie, wenigſt ſeiner Meinung nach, 
ohne Rettung zu Grund gerichtet. Ueberdieß verz 
riethen die Franzoſen nicht undeutlich ihre Abſicht, 
in die Hannöbveriſchen Lande einzufallen. Der Koͤ⸗ 
nig hielt fein. Churfuͤrſtenthum ſchon für verloren. 
Seine Entwuͤrfe mit Rußland und Sachſen ſah er 
gleichfalls vereitelt. Von allen dieſen Unfällen ums 
geben, fand er ſich dann genoͤthiget, am 27. Sep⸗ 
tember einen Neutralitaͤtsvertrag fuͤr ſeine deutſchen 
Lande zu ſchlieſſen D. 

Die Sachſen waren ſchon zuvor von ihrer Vers 
bindung mit Maria Thereſia, und dem Könige 
Georg II. von Engelland abgetreten. Der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Politik war es naͤmlich gelungen, die Eng⸗ 
liſchen Kabalen in Rußland zu vereiteln. Schwe- 
den erklärte dem Ruſſiſchen Hofe den Krieg. Das 
durch erhielt dieſer eine andere Beſchaͤftigung, und 
durfte nun gegen Preuſſen wenig oder nichts ung 
ternehmen. Dieſe unvermuthete Wendung erſchreckte 
den Koͤnig in Polen und Churfuͤrſten in Sachſen. 
In der ſchmeichelhaften Hoffnung, daß er ſich mit 
dem Könige von Großbrittanien in die Länder des 
Könige in Preuſſen werde theilen koͤnnen, hatte er 
es bisher mit Oeſterreich gehalten. Jetzt ſah er 
bei der täglich zunehmenden Schwäche der Oeſter⸗ 
reichiſchen Parthei feine Hoffnung vernichtet. Die⸗ 
ſes machte auf ſeinen nicht hinlaͤnglich feſten Geiſt 
einen ſo ſtarken Eindruck, daß er ſich auf die Seite 
des Churfuͤrſten in Baiern ſchlug, und nun ſelbſt 
Anſpruͤche auf einige Oeſterreichiſche Erbländer mache 
te k). Er gruͤndete dieſelben auf ein Paktum vom 
Jahre 1703. worin der Kaiſer Leopold die Sur 
9 Genealogiſch hiſtoriſche Nachrichten. Zum, II. ©. 

641. Geſch. des Interregmi Th. IP. S. 171. 

V Friedrichs l. Geſchichte meiner Zeit Rap · LI. S. 157. 
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ceſſionsrechte geordnet, und welches Karl VI. ſei⸗ 
ner pragmatiſchen Sanktion zum Grunde gelegt 
hatte. Dieſes Paktum begünſtigte, wenigſt nach 
der Auslegung des Koͤnigs in Polen, nicht die Prin⸗ 
zeſſinnen des letzten Beſitzers; ſondern ſetzte viel⸗ 
mehr das Vorgangsrecht der Joſephiniſchen Erz⸗ 
herzoginnen nach der Ordnung der Erſtgeburt feſt ). 
Der Churfuͤrſt unterzeichnete den Traktat am 31. 
Auguſt, und trat dem groſſen Buͤndniſſe am 19. 
September 1741. feierlich bei w). So entſtand bei⸗ 
nahe eine allgemeine Verſchwoͤrung gegen die Defters 
reichiſche Macht, und der Untergang des Erzhau⸗ 
ſes ſchien unvermeidlich, 

Von den meiſten Bundesgenoſſen und Freunden 
verlaſſen, und erſchuͤttert von der Groͤſſe der Ger 
fahr, die uͤber ihrem Scheitel ſchwebte, war jetzt 
Maria Thereſia ernſtlich entſchloſſen, ihr gaͤnzli⸗ 
ches Verderben durch guͤtliche Unterhandlungen abs 
zuwenden. Noch ehe ſie von dem Beitritte der 
Koͤnige in Preuſſen und Polen zu dem groſſen Bun⸗ 
de und von den uͤbrigen Unfaͤllen Nachricht gehabt, 
hatte ſie ſchon den Engliſchen Miniſter Robinſon, 
der ſich an ihrem Hofe befand, an den Koͤnig von 
Preuſſen geſandt, damit er demſelben Vorſchlaͤge 
zu einem Vergleiche thue. Sie ließ dem Koͤnige 
Limburg, das Spaniſche Geldern, und zwo Mil⸗ 
lionen Thaler anbieten, wenn er Friede machen, 
und ſeine Truppen ſogleich aus dem Herzogthume 
Schleſien ziehen würde. Der Miniſter hatte verz 
muthlich im Eifer vergeſſen, daß Friedrich Sieger 
war. Er hatte mit demſelben in einem hohen Tone 
Y) Königs Hlecta juris publ. nochn Th. IP. S. 269. 

und 299. Geſch. des Interregni Th. III. S. 145. 

m) Friedr. g. a. O. S. 158, Benealos. hiſt. Nach⸗ 

richten Th. III. S. 579. 
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geſprochen. Der Koͤnig, um ihm das Ungereimte 
ſeines Enthuſiaſmus fühlen zu laſſen / wies ihn mit 
folgender, eben ſo pathetiſcher Antwort ab: „Wollte 
ich durch einen ſchimpflichen Vergleich die Vortheile 
verſchleudern , die mir meine Armee durch ihre tas 
pfern, der Unſterblichkeit werthen Thaten erwarb, 
fie wuͤrde mich des Kommando Über ſie nicht werth 
finden. Nicht ohne gerechten Vorwurf des ſchwaͤr⸗ 
zeſten Undanks kann ich dieſe meine neuen Untertha⸗ 
nen verlaſſen. Alle dieſe Proteſtanten riefen mich 
durch ihre Wuͤnſche herbei. Soll ich ſie, wie 
Schlachtopfer, der Tyrannei ihrer Verfolger uͤberlie⸗ 
fern, welche ſie ihrer Rachſucht aufopfern wuͤrden? 
Wie 2 Ich ſollte an einem einzigen Tage die Em⸗ 
pfindungen der Ehre und der Rechtſchaffenheit ver⸗ 
laͤugnen, mit denen ich auf die Welt kam? Waͤre 
ich einer fo niedrigen, fo entehrenden Handlung 
fähig, die Gräber meiner Väter würden ſich meiner 
Phantaſte darftellen ; wie ſie ſich öffnen ; meine Bis 
ter wuͤrden heraufſteigen, und mir zurufen: Nein! 
Du gehoͤreſt nicht mehr zu unſerm Blute. Wie ? 
Du ſollſt fuͤr Gerechtſamen, die wir auf dich ge⸗ 
bracht haben, kaͤmpfen; und du verkaufeſt ſte! Du 
befleckeſt die Ehre, den ſchaͤtzbareſten Theil unſers 
Erboermächtniſſes, das wir dir hinterlieſſen! Un⸗ 
wuͤrdig des Fuͤrſtenranges, unwuͤrdig des Koͤnigs⸗ 
thrones, biſt du nur ein veraͤchtlicher Kraͤmer, der 
Gewinn dem Ruhme vorzieht. — Nein! Nie, nie 
will ich ſolche Vorwuͤrfe verdienen. Ehe ſollen 
chleſiens Trümmer mich und meine Armee begra⸗ 
en, ehe ich an der Ehre und dem Ruhme des 
Preuſſiſchen Namens den geringſten Flecken gedulde. 
ieſes, mein Herr iſt die einzige Antwort / die ich 
Ihnen ertheilen kann w. 
) Sxiederich II. a. 3. O. S. 155. f. 
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Betaͤubt von dieſer pathetiſchen Rede reiſte Ro⸗ 
binſon nach Wien zuruͤk. Mit Erſtaunen vernahm 
man dort den Inhalt derſelben. Als hierauf nach 
der Schwediſchen Kriegserklaͤrung alle Hoffnung 
eines Beiſtandes von Seite Rußlands verſchwand, 
der König Auguſt von Polen abſiel, Maillebois 
die Hannoͤveriſchen Lande bedrohte, und der König 
in Preuſſen frei geſtand , daß er ſich mit dem Koͤ⸗ 
nig in Frankreich und dem Churfuͤrſten in Baiern 
in Verbindung eingelaſſen habe; da ſtieg endlich 
die Beſtuͤrzung und Verlegenheit des Wiener-Hofes 
aufs hoͤchſte, und man eilte, ſich durch Opfer, die 
man im ganzen Ernſt anbot. aus der Gefahr reiſ— 
fen zu wollen. Selbſt dem Könige von Großbritan⸗ 
nien ſchien die Lage ſo bedenklich, daß er nun ernſt⸗ 
lich an einer Friedens vermittelung zwiſchen Friedrich 
und Thereſia arbeitete. Lord Hinford bot dem 
König in Preuſſen ganz Niederfchlefien, die Stadt 
Neiſſe, und einen Theil von Oberſchleſien an. 
Friedrich hielt anfaͤnglich dieſen Antrag fuͤr einen 
liſtigen Kunſtgriff, ihn unthaͤtig in feinem Lager zu 
erhalten; er ſetzte ſeine feindlichen Unternehmungen 
fort, veraͤnderte fein Lager, und bemaͤchtigte ſich 
der Stadt Oppeln. Dieſe Bewegung veranlaßte 
den Feldmarſchall Neuperg, Neiſſe zu verlaſſen. Als 
aber hierauf der engliſche Miniſter mit verdoppelter 
Thaͤtigkeit in ihn drang, feine Vorſchlaͤge zu hoͤren; 
ſo begab ſich Friedrich heimlich nach Oberſchnellen⸗ 
dorf, und unterredete ſich dort über dieſe Sache 
mit dem Feldmarſchall Neuperg, dem General 
Lentulus, und dem Lord Hinford. Der Traktat 
ward dort am 9. Oktober im Geheim entworfen o). 
Friedrich ſollte Neiſſe bis zur gaͤnzlichen Bericht 


0) Fabers Staatskansley Th. 86. S. 90. und 122. 
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gung dieſes Geſchaͤftes nur zum Scheine belagern; 
die Preuſſen ſollten in ihren Quartieren in Boͤh⸗ 
men und Schlefien nicht beunruhiget werden, und 
ohne die allerſtrengſte Verſchwiegenheit ſoll alles 
null und nichtig fen‘ Dieſe waren die Hauptar⸗ 
tikel, woruͤber man vorläufig uͤbereinkam. Allein 
Oeſterreich brach das Stillſchweigen. Das Inte⸗ 
reſe dieſes Hauſes hatte es demſelben unumgaͤng— 
lich noͤthig gemacht, das Geheimniß zu entdecken. 
Man hoffte, daß eine ſolche Entdeckung Mißtrauen 
umer den verbundenen Mächten erregen, und fie 
trennen werde. Friedrich belagerte nun wirklich die 
Feſtung Neiſſe, und bekam fie in Zeit von zwölf 
Tegen in ſeine Gewalt. Die Feſtung Glatz ward 
bliquirt. Ein Theil der Preuſſiſchen Truppen rückte 
in Boͤhmen ein; der andere lagerte ſich in Ober— 
ſchleſen. Aber in der Hauptſache blieb der Trak⸗ 
tat von Oberſchnellendorf doch unerfuͤllt. Der König 
in Preuſſen ließ vielmehr am r. November 1747. 
durch feinen Miniſter den Franzoͤſiſchen Theilungs⸗ 
trcktat unterzeichnen, nach welchem Thereſia das 
Rönigreich Ungarn, Oeſterreich, Steyermark, Kaͤrn⸗ 
then und Krain behalten, der Churfuͤrſt in Baiern 
Boͤlmen, Tyrol und Breißgau, der Koͤnig in Preuß 
fen Niederſchleſten, und der Churfuͤrſt von Sach⸗ 
fen Maͤhren und Oberſchleſten bekommen ſollte p). 
Aug ließ ſich Friedrich um dieſe Zeit in ganz Nies 
derſhleſten huldigen. Dieſes geſchah am 7. Novem⸗ 
ber des genannten Jahres. 
$ 5. Verſtaͤrkung der Baier ⸗-Parthei auf dem 
Walltage. Einfall der OGeſterreicher in Batern; 
Baiſerwahl Karls VII. 
All dieſe eben fo wichtigen, als unerwarteten 


D Adenwalls Kuropäiſche Staatshändel. S. 294 
Stiörichs Geſch. meiner Zeit. Rap. IV. S. 170. 
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Ereigniſſe hatten in das Wahlgeſchaͤft einen entſchei— 
denden Einfluß. Seit dem merkwuͤrdigen Treffen 
bei Mollwitz war Oeſterreichs Anſehen geſunken. 
Der Koͤnig in Preuſſen hatte ſeitdem ein groſſes 
Gewicht auf dem Wahltage bekommen. Er und 
der Koͤnig in Frankreich gaben auf demſelben den 
Ton an. Vorzuͤglich zielte ihre Bemuͤhung dahin ju 
bewirken, daß die Keiſerwuͤrde in dem neuen Des 
ſterreichiſchen Haufe nicht erblich werde. Der Greß⸗ 
herzog von Toskana war anfaͤnglich der wichtigſte 
Werber um die kaiſerliche Krone. Um die Zahl der 
ihm guͤnſtigen Wahlſtimmen zu vermindern, war 
man zu dem Anſchlage gekommen, die Uebertragung 
der Boͤhmiſchen Stimme auf ſeine Perſon nicht zu 
erkennen. Dieſem Entſchluſſe zu Folge hatte man 
zu Frankfurt kein Quartier fuͤr einen Boͤhmiſchen 
Wahlbotſchafter bereitet. Deſſen ungeachtet erſchen 
auf Befehl des Wiener-Hofes der Freiherr von 
Prandau in dieſer Eigenſchaft. Allein feine Ins 
kunft machte bei den meiſten Anweſenden einen 
widrigen Eindruck. Einer der erſten, welche gegen 
die Anweſenheit einer Churboͤhmiſchen Geſandtſckaft 
proteſtirten, war der Spaniſche Geſandte, Graf 
von Wontijo; feinem Beiſpiele folgten die meſten 
übrigen. Der Freiherr von Prandau war gnoͤ⸗ 
thiget geweſen, anfänglich eine Wohnung in einem 
Privathauſe zu beziehen. Um aber endlich doch eine 
ſolche Wohnung zu erlangen, die man allen alls 
als eine Zugehoͤr zum Boͤhmiſchen Quartiere bet ach⸗ 
ten konnte, nahm er zu einer Lift feine Zuflucht. 
Einige feiner Sekretaͤrs und Bedienten mußter ſich 
in das ſogenannte Braunfels verfügen, wide? 
ſeit 250. Jahren den neu gewählten Raiferı aus 
dem Hauſe Oeſterreich zum Palais gedienet hatte. 
Unter dem Vorwande, als wollten fie die Immer 
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ſehen, welche Karl VI. bewohnet hatte / beredeten 
ſie die Magd des Hauſes, ihnen die Thuͤre auf⸗ 
zuſchlieſſen. Kaum hatten ſie die Zimmer betreten, 
als ſogleich andere mit Gepaͤcke nachfolgten. Die 
erſtern aber erklaͤrten, daß ſie dieſes Haus, als 
das zum Boͤhmiſchen Diſtrikt gehörige Hauptquar⸗ 
tier zur Wohnung im Beſitze zu behalten gedaͤch⸗ 
ten. Der Geſandte kam ſogleich felbft; nach, und 
ließ durch feinen Legationsſekretaͤr dem aͤlteſten Bürs 
germeiſter anzeigen, er habe von dem Churboͤhmiſchen 
Quartiere nun Beſitz genomen und erſuche den Dias 
giſtrat, daß man ihn dabei ſchuͤtzen möchte . 
Dieſer Vorfall veranlaßte groſſe Bewegungen. Die 
übrigen Geſandtſchaften waren betroffen über einen 
ſo unerwarteten Schritt. Der Magiſtrat war in 
Verlegenheit, und fragte beim Churfuͤrſtlichen Kol⸗ 
legium an, was nun zu thun ſey? Der groͤßte Theil 
deſſelben mißbilligte die Unternehmung des Gefands 
ten, und blieb bei dem Vorſatze, ihn als Wahl⸗ 
botſchafter nicht zu erkennen. Der Wahltag blieb 
daruͤber und noch uͤber manchen andern Umſtand 
in Unthaͤtigkeit; denn unter den Geſandten hatten 
ſich zugleich Streitigkeiten über das Ceremoniel und 
Über die Titulaturen erhoben r). 

Indeſſen hatte Schwedens Kriegserklaͤrung ge 
gen Rußland den Churfuͤrſten in Sachſen bewogen, 
die Unterſtützung der pragmatiſchen Sanktion und 
der Koͤnigin von Ungarn fuͤr gefaͤhrlich zu halten, 
und mit dem Churfuͤrſten in Baiern gemeinſchaft⸗ 
liche Sache zu machen. Die Franzoſen waren in 
zwo beſondern Armeen uͤber den Rhein gegangen; die 
eine hatte ſich mit den Baiern vereiniget, um die An⸗ 
ſpruͤche des Churfuͤrſten auf die Oeſterreichiſchen Erb⸗ 
q) Geſchichte des Interregni Th. II. S. 395: f. 

r) Helecla iur. publ, nouiſs. Th. P. Rap. 9. S. 381, f. 
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lande zu unterſtuͤtzen; die andere hatte ſich am Nie 
derrheine gelagert, um die Bewegungen des Chur— 
fürften von Hanover zu beobachten. Die Furcht 
vor einem Einfalle der Franzoſen in feine Länder 
hatte den gedachten Churfürſten verleitet, in einem 
Neutralitaͤtsvertrage mit Frankreich dem Churfuͤr⸗ 
ſten in Baiern ſeine Stimme bei der Kaiſerwahl zu 
verſprechen. Dieſer konnte ſich alſo jetzt durch die 
Saͤchſiſche und Hannoͤveriſche ſchon zwo neuer Stim⸗ 
men erfreuen. Die Baiern und Franzoſen hatten 
ſich auch bereits ganz Oberoͤſterreichs bemaͤchtiget, 
und waren ſchon in Unteroͤſterreich eingedrungen. 
Dieſe Vorfaͤlle gaben dem Franzoͤſiſchen Geſandten 
am Wahlkonvente, dem Marſchall Bellia le Gele 
genheit, die Oeſterreichiſche Macht als gaͤnzlich ge⸗ 
ſchwaͤcht darzuſtellen; er drang auf die gaͤn liche 
Ausſchlieſſung des Großherzogs von der Wahl s). 
Die Zahl der Freunde des Erzhauſes verminderte 
ſich zugleich mit dem Gluͤcke deffelben , und der 
Anhang des Churfuͤrſten in Baiern nahm in glei— 
chem Maaſſe mit dem gluͤcklichen Erfolge ſeiner krie⸗ 
geriſchen Unternehmungen zu. Trier, Sachſen und 
Hannover hatten bereits in die Ausſchlieſſung der 
Boͤhmiſchen Wahlſtimme gewilliget. Am 13 Okto⸗ 
ber gab auch Churmaynz eine Erklaͤrung von ſich, 
und trat in dieſem Punkte den übrigen förmlich _ 
bey t). So war nun alles zum Vortheile des Chur⸗ 
fürften in Baiern geſtimmet. 

Ein fo guͤnſtiger Zeitpunkt mußte geſchwind und 
thaͤtig benutzt werden, beſonders da der Boͤhmi— 
ſche Geſandte, Freiherr von Prandau, gegen feine 
Ausſchlieſſung proteſtirte, und in der Abſicht, der 
Sache nach und nach eine andere Wendung zu 9% 
s) Geſchichte des Jaterregni Th. IE. S. 27. und 160. 
t) Ebendaſelbſt S. 191. 
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ben, einen Aufſchub des Wahltages verlangte. Der 
König in Preuſſen drang im Gegentheile als Chur⸗ 
fuͤrſt von Brandenburg auf eine baldige Vornah⸗ 
me der Wahl, und ſchlug vor, daß die Reichs⸗ 
verſammlung einen Termin feſtſetzte. Dieſes ge⸗ 
ſchah; der 24. Jaͤnner 1742. ward zum Wahltage 
beſtimmet. Waͤre dieſes nicht noch zur rechten Zeit 
geſchehen, die Wagſchaale haͤtte ohne allen Zweifel 
umgeſchlagen; das Uebergewicht waͤre nicht mehr 
auf der Baieriſchen Seite geblieben; die ſchoͤnen 
Ausſichten des Churfuͤrſten auf den Kaiſerthron haͤt— 
ten ſich geſchwinder wieber verloren, als fie ſich 
geoͤfnet hatten; denn unvermuthet hatte ſich das 
Kriegsgluͤck geaͤndert. 

Ungluͤcklicher Weiſe war der Churfuͤrſt mitten im 
Laufe feiner ſchoͤnen Eroberungen in Oeſterreich ums 
gekehret, und hatte ſich mit feiner Armee nach Boͤh—⸗ 
men gewandt. Der König in Preuſſen hatte ihm 
redlich gerathen, den Krieg laͤngſt der Donau in 
Deſterreich zu ſpielen, und ſich nicht eher auf eine 
andere Seite zu wenden, als bis Wien, die Haup⸗ 
ſtadt Oeſterreichs, erobert waͤre. Oeſterreich befand 
ſich nicht in Verfaſſung, und mußte nothwendig 
die Beute des raſch hereinbrechenden Feindes wer 
den; Böhmen wurde dadurch von Oeſterreich ges 
krennet, und mußte, alles Beiſtandes beraubt, von 
ſich ſelbſt fallen. Die Koͤnigin von Ungarn waͤre 
dadurch gezwungen geweſen, alle Friedensbeding⸗ 
niſſe anzunehmen, die man ihr haͤtte vorſchreiben 
wollen u). Aufaͤnglich hatte der Churfuͤrſt dieſen 
Plan des Königs befolgt, und das Glück war 
ſeinen Kriegern in Oeſterreich entgegengegangen. 
Nur noch zween Maͤrſche war er von Wien entfernt. 
w) Friedrichs I. Geſch. meiner Zeit. Th. JL. Rap. V. 

S. 187. f. 
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Allein ein heimliches Mißtrauen n die Sachſen 
bewog ihn, feinen Plan zu unterbrechen, und nach 
Böhmen zu gehen. Eine Saͤchſiſche Armee war 
nämlich erſt vor Kurzem in Böhmen eingedrungen , 
um die Oeſterreichiſchen Truppen auch in dieſem 
Lande zu beſchaͤftigen; der Churfuͤrſt befürchtete, 
die Sachſen moͤchten dieſes Koͤnigreich, wenn ſie 
es erobert haͤtten, am Ende fuͤr ſich behalten, und 
ſuchte dieſes durch ſeine Gegenwart in Boͤhmen 
zu hindern. Frankreich beſtaͤrkte ihn in dieſem Miß⸗ 
trauen und Entſchluſſe. Barl Albrechr war ein 
wohlthaͤtiger, fanfter, nachgiebiger Herr. Zu Wien 
in der Gefangenſchaft erzogen, hatte er wenig 
Gelegenheit gehabt, die Welt hinlaͤnglich kennen 
zu lernen, oder feinen Geiſt in politiſchen Speku⸗ 
lationen zu uͤben. Vom Kriege verſtand er beinahe 
nichts; zu feinen Staatsgeſchäften fehlte es ihm an 
Scharfſinn. Selbſt redlich befuͤrchtete er auch an 
andern, die ſich einmal als ſeine Freunde gezeigt 
hatten, ſelten eine Verſtellung. In der Wahl ſei⸗ 
ner Miniſter und Rathgeber war er eben ſo wenig 
gluͤcklich, als in der Wahl feiner Feldherren; denn 
es gebrach ihm dazu an hinlaͤnglicher Einſicht und 
Menſchenkenntniß. Und ſo geſchah es denn, daß 
er ſich durch fein Mißtrauen gegen die Sachſen, 
und durch die Eingebungen der Franzoſen verleiten 
ließ, von weitern Unternehmungen in Unteroͤſter⸗ 
reich abzuſtehen. Ein Korps von 13/000. Mann 
unter der Anführung des Herrn von Seguͤr ward 
beſtimmt, den bisher eroberten Theil Oeſterreichs und 
das Churfuͤrſtenthum Baiern zu decken. Den groͤß— 
ten Theil der Armee führte der Churfuͤrſt nach Boͤh⸗ 
men. Sein erſter Eintritt in dieſes Koͤnigreich war 
nicht weniger gluͤcklich, als es ſein Einmarſch in Oe⸗ 
ſterreich geweſen war. Kaum hatten ſich die Baiern 


und Franzoſen vor Tabor und Budweis gezeigt, 
als dieſe beiden Oerter auch ſchon in ihren Handen 
waren. Nach dieſen Eroberungen ruͤckten ſie gerade 
nach Prag, wo die Gachſen und ein Franzoͤſiſches 
Korps unter dem Kommando des Herrn von Gaſ⸗ 
fion zu ihnen ſtieſſen. Auf dieſe Nachricht zog der 
Großherzog von Toſkana in forcirten Maͤrſchen zum 
Entſatze heran. Aber kaum war er zu Koͤnigsſaal 
angekommen, als er vernahm, daß die Stadt ſchon 
in den Händen der Alllirten ſei. Prag war damals 
zu ſchwach beſetzt; von einer ſo wenig zahlreichen 
Garniſon konnte eine Stadt von fo groſſem Umfan⸗ 
ge nicht hinlaͤnglich vertheidiget werden. Dieſer 
Umſtand begünftigte das Unternehmen der Alllirten. 
Man beſtuͤrmte die Stadt von dreien Seiten zugleich. 
Der erſte, welcher den flankirten Winkel eines 
Bollwerkes gegen das neue Thor zu erſtieg, war 
der Graf Moritz von Sachſen. Die Reiterei drang, 
nachdem man die Zugbruͤcke heruntergelaſſen hats 
te, in die Stadt, reinigte die Straſſen, und zwang 
die Beſatzung das Karlsthor zu verlaſſen. Als die 
Oeſterreicher den Wall geraͤumet hatten, ließ er 
Sturm laufen; nachdem ſich dieſe eine gerame Zeit 
ſehr tapfer gewehret hatten, zwang ſie endlich die 
feindliche Uebermacht, am 26. November ſich zu ers 
geben. Am 7. December ward der Churfuͤrſt als 
Koͤnig in Boͤhmen ausgerufen, worauf er ſich auch 
huldigen ließ. Die Nachricht von dieſer Eroberung 


etzte den Großherzog und feine Armee in einen ſo 


groſſen Schrecken, daß er ſich, gleich als triebe ihn 
der verfolgende Feind vor ſich her, in der größten 

ilfertigkeit zuruͤckzog, und feine Leute in ganzen 
Haufen ausriſſen, und zu den Franzofen uͤberglen⸗ 
gen. Die Generale Neuperg und Lobkoweitz fluͤch⸗ 
leten ſich mit ihrer muthloſen Mannſchaft hinter 
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die Moraͤſte von Budweis, Tabor, Neuhaus und 
Wittingau v). Die Alllirten hatten aber noch vor 
dieſer Eroberung einen andern Fehler gemacht, weh 
cher ein unruͤhmlicher Beweis von Muthloſt gkeit 
oder Unverſtand war. Als ſie nach der Einnahme 
von Tabor und Budweis die Oeſterreicher hatten 
heranruͤcken geſehen, verlieſſen die beiden Komman— 
danten, der Feldmarſchall Graf von Thörring 
und der Herr von Leuville dieſe Staͤbte. Dadurch 
gaben ſie nicht nur dem Feinde ein anſehnliches 
Magazin Preis; ſondern ſetzten ihn auch in den 
Stand, eine ſolche Stellung zu nehmen, daß die 
Kommunikation des Herrn von Seguͤr in De 
ſterreich mit der Armee der Alliirten in Böhmen 
gaͤnzlich aufhoͤrte W). Den Oeſterreichern war es 
daher leicht, Truppen aus Ungarn und andern Ge—⸗ 
genden an ſich zu ziehen, und mit geſammelten 
neuen Kraͤften die Befreiung Oeſterreichs von ih⸗ 
ren Feinden zu verſuchen. 

Mit 20,000. Mann friſcher Truppen, die man aus 
Italien, aus Ungarn und aus dem Breißgau gezogen 
hatte, ſetzte ſich der Oeſterreichiſche Feldmarſchall 
Bhevenhuͤller mitten im Winter in Marſch, um 
einen Entwurf auszuführen, welcher das Schickſal 
Oeſterreichs entſcheiden ſollte. Er hatte ſeine Armee 
in drei Divifionen getheilet. Die eine hatte ſich bei 
Ens als ein Beobachtungskorys niedergelaſſen; 
die andere gieng bei Loſenſtein uͤber die Ens, und 
vertrieb die Feinde aus ihren Verſchanzungen bei 
Lembach und Tremberg; das Hauptkorps ſetzte am 
8 December 1741. unter der Beguͤnſtigung eines 
ſtarken Nebels bei dem Schloſſe zum Dorf uͤber 
die Ens. Dieſer Uebergang ward ſo uͤberraſchend 
v) Hriedrich E. am angef. Orte. S. 175 f. 

w) Ebendaſelbſt. S. 174. 
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geſchwind bewirket, und das Andringen der Trup⸗ 
pen auf die Franzoſen und Baiern war ſo muthig 
und lebhaft, daß dieſe ſich genoͤthiget ſahen, alle 
ihre Schanzen, die fie laͤngſt der Ens aufgeworfen 
hatten, nebſt den Staͤdten Steyer und Ens zu ver 
laſſen x). Von Seite der Mllüürten war es ein un⸗ 
verzeihlicher Fehler, daß der Herr von Seguͤr 
nicht alſogleich den erſten günftigen Zeitpunkt ergriff, 
jede der drei Diviſtonen einzeln anzugreifen, und 
ſie einzeln aufzureiben, ehe ſie ſich vereinigen konn⸗ 
ten. Allein dieſer Feldherr war dazu entweder zu 
träge , oder zu muthlos. Vom Schrecken unruͤhm⸗ 
lich uͤberwaͤltiget, floh er raſtlos bis nach Linz, wo 
er ſich ſtark befeſtigte. Der Oberſtlieutenant Men⸗ 
zel hatte den Fluͤchtigen nachgeſetzt, eine groſſe An⸗ 
zahl derſelben niedergemacht, und viele hundert ge— 
fangen genommen. 

Linz ward nun von einem Theile der Oeſterreicher 
bloquirt; der uͤbrige Theil der Armee drang unter 
dem Kommando des Generals Baͤrenklau in Baiern 
ein, welches von Truppen entbloͤſſet war, und 
bemaͤchtigte ſich mit leichter Muͤhe der Staͤdtchen 
Schaͤrding, Vilſhofen und mehr anderer Oerter. 
Als der Baieriſche Feldmarſchall, Graf von Thörz 
ring von dieſem unerwarteten Vorfalle Nachricht 
erhalten hatte, brach er zwar unverzüglich mit eis 
aum Korps von 1300. Man von Böhmen nach 

haſſau auf; dort verſtarkte er fich mit Mannſchaft 
und Geſchuͤtz, und rückte nach Schaͤrding, um dieſe 
Stadt wieder einzunehmen. Nach einem ſehr leb—⸗ 

nu Feuer, wobei die Baiern eben fo viel Muth, 
als ihre Feinde Standhaftigkeit zeigten, eroberte er 
wirklich am 17. Jaͤner 1742. die Brüuͤckenſchanze, 
* Falkenſteins Geſchichte des Herzogthums Baiern 
Th. III. S. 891. 
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Allein die Oeſterreicher verdoppelten jetzt ihre Tapfer⸗ 
keit, und Baͤrenklau nöthigte endlich den Feldmar⸗ 
ſchall, gegen 2. Uhr Nachmittags von feinem Vor— 
haben abzuſtehen, und ſich gegen Braunau zuruck 
zuziehen. Seine Abſicht war ſchon vor ſeiner An— 
kunft in Schaͤrding verkundſchaftet geweſen. Man 
hatte daher Zeit gehabt, die Garniſon der Stadt 
zu verſtaͤrken, und die Ausführung feiner Abſicht 
dadurch zu vereiteln. Auch ſein Marſch nach Brau⸗ 
nau fiel ſehr unglücklich aus. Denn als der Oberſt— 
lieutenant Menzel erfahren hatte, daß der Feld⸗ 
marſchall Thoͤrring ſich gegen Braunau ziehe, ruͤck⸗ 
te er ohne Verweilen aus der Gegend von Vilshofen 
mit einem Korps gegen ihn an. Baͤrenklau ſchickte 
gleichfalls ein Detachement aus Schärding ab, wel 
ches ihm nachſetzte; und ſo gerieth er in die ungluͤck⸗ 
liche Lage, daß er, zwiſchen zwei Waſſer eingeſchloſ⸗ 
ſen, anſtatt tapfer zu fechten, kaum eine Gelegenheit 
finden konnte, ſich durch die Flucht zu retten. Die 
Oeſterreicher machten bei dieſer Unternehmung viele 
Gefangene, und erbeuteten 4. Stuͤcke, 1. Haubitze, 
10. Fahnen, 50. Trommeln, 17. Pontons, mehrere 
Wagen mit Munition und Proviant, und ſehr viel 
Gepaͤcke y). Bald darauf folgte auf dieſen glücklichen 
Sieg ein anderer Vortheil, der noch weit wichtiger 
war. Die Stadt Linz, welche eine Beſatzung von 
15, 0. Mann Franzoſen hatte, gieng am 24. Jaͤner 
deſſelben Jahres an 15,000. Mann Oeſterreicher 
über 2). Dieſe hatten die Stadt bisher eingeſchloſ— 
ſen gehalten. Als aber der Großherzog ſelbſt mit 
einer Verſtaͤrkung von Truppen angekommen war / 
und 
y) Falkenſtein a. a. O. S. 392. f. 
2) Friedrich I. Rap. V. S. 189. Andere Nachrichten 
ſprechen nur von 10 000. Frauzoſen. S. Benenlog: hiſt⸗ 
Nachr. Th. 34. S. 917. 
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und nun Anſtalten machte, fie zu beſtuͤrmen; da 
ergab ſich der Herr von Segür auf Kapitulation, 
welche am 23. Jaͤner unterzeichnet würde. Die 
Garniſon erhielt freien Abzug, doch mit der Bebing⸗ 
nik ‚. daß fie in Jahr und Tag nicht gegen die 
Königin von Ungarn diene. 

Dieſes unvermuthete Gluck der Oeſterreichiſchen 
Waffen weckte ringsherum wieder neue Freunde 
des Erzhauſes auf, und der Eifer für die Königin 
von Ungarn vermehrte ſich durch ganz Ehle 
Denn allerdings iſt die Freundſchaft der Groſſen ) 5 
fo wie die Freundſchaft der Kleinen, ſehr oft ein 
Ding, welches entitebt und wieder vergeht, jo wie 
der Eigennutz Vortheile daraus entſtehen, oder 
araus entſprungene wieder vergehen ſſeht. Der 

faatsmann liebt in feinem Alürten eigentlich 
nur ſich ſelbſt; er ſchmeichelt dem Mächtigen, fo 
lange, als er deſſen Uebergewicht fuͤrchtet. In 
dieſer Betrachtung war es für das Intereſſe Frank⸗ 
reichs und Preuſſens ein wichtiger Vortheil, daß 
der 24. Jäner bereits zum Termine der Kaiſerwahl 
befiimmet war. Bis dahin konnte ſich das Anſe⸗ 
en der Gegenpärrhet nicht ſehr merklich verſtär⸗ 
en, um das Augenmerk, welches nun einmal auf 
den Churfürften in Batern gefallen war, auf einen 
andern Fürſten zu lenken. 

Mit aller Beredſamkeit und allen polikiſchen Kuͤn 
fen war bisher der Wiener Hof nicht im Stande 
geweſen, die Böhmifche Stimme auf dem Wahlta⸗ 
ge in Gang zu bringen. Vergebens hatte derſelbe 
zu beweiſen geſucht, der Fall der weiblichen Erb 
folge in Böhmen habe ſich ſchon dreimal vor und 
nach der Erſcheinung der goldenen Bulle ereignet / 
ohne daß man die Boͤhmiſche Churwuͤrde und Churs 
rechte in Zweifel gezogen. Jedesmal ſeien ſie von 

Geſch. Deutſch. II. Bd. O 
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dem Gemahle der Erbin ruhig ausgeübt worden. 
Ferners fen bei der Einführung des Herzogs von 
Braunſchweig⸗ Luͤneburg, und bei der Wiederauf⸗ 
nahme der Krone Böhmen. in das churfürſtli⸗ 
che Kollegium die erſtere Stimme ausdruͤcklich auf 
den Mannsſtamm eingeſchraͤnkt, die letztere hin⸗ 
gegen ohne beſondere Beſtimmung feſtgeſetzt wor⸗ 
den. Das deutſche Reich habe endlich der Königin 
1 Ungarn die Erbfolge in. allen. Ländern ‚Folge 
auch in allen denſelben anklebenden Rechten zus 
4 chert 2). Alle dieſe Vorſtellungen hatten nicht 
die geringſte Wirkung. Vielmehr wurde am 4. No⸗ 
vember, da man die erſte Praͤliminarkonferenz hielt, 
dürch die Mehrheit der Stimmen entſchieden, daß 
man die Churboͤhmiſche Stimme fuͤr dieſesmal, je⸗ 
doch ohne kuͤnftige Folgen, ruhen laſſen wolle. 
Der Freiherr von Prandau ſah ſich daher, nach⸗ 
dem ihm der Churfuͤrſt von Maynz davon Nach⸗ 
richt ertheilet hatte, gemöthiget, Frankfurt zu ver⸗ 
laſſen, und legte, ehe er dieſes that, noch eine 
feierliche Proteſtation gegen dieſes Verfahren ein. 
Allein in der dritten Konferenz beſchloß die Ver⸗ 
fammlung , feine Proteſtation nicht zu den Reichs⸗ 
akten zu nehmen Am 20. December nahmen hier⸗ 
auf die ordentlichen Wahlhandlungen ihren Anfang, 
und am 24. Jaͤner 1742. ward Barl Albrecht ⸗ 
Ehurfürft aus Baiern, zum Kaiſer gewaͤhlet. 

Die Wahlkapitulation, welche gewoͤhnlich jeber 
neu gewählte Kaiſer beſchwoͤren muß, hatte dich? 
mal verſchiedene Aenderungen und Zuſaͤtze bekom⸗ 
men Die zu Offenbach verſammelten altfuͤrſtlichen 
Geſandten hatten verſchiedene Punkte, welche der 
Kapitulation einverleibt werden ſollten, zum beſon⸗ 


a) Selecta iuris publiei novifima Th. II. R. 9. S. 333. f. 
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dern Gegenſtande ihrer Berathſchlagungen gemacht. 
Obwohl ſeit dem Jahre 177t. ein Entwurf einer 
beſtaͤndigen Wahlkapitulation vorhanden war; fo 
ſchien doch von Zeit zu Zeit manche Aenderung, 
oder mancher Zuſatz nach Veranlaſſung der Zeitum⸗ 
ſtaͤnde nothwendig. Zu Offenbach gieng man in 
dieſer Nückficht über verſchiedene Gegenſtaͤnde zu 
Rath. Man wuͤnſchte, in der kuͤnftigen Wahlkapis 
tulation moͤchte ausdruͤcklich feſtgeſetzt werden, daß 
der Kaiſer kuͤnftig keinen Reichsſtand weder provi⸗ 
ſorie, noch in contutnaciam , ohne Reichs ſchluß, 
ſeiner Laͤnder und Wuͤrden entſetze; daß er keinen 
in das fuͤrſtliche Kollegium einſchiebe, der nicht 
jahrlich wenigſt 50006, Reichsthaler Einkünfte aus 
Reichslaͤndern zu erheben hat; daß er die Stande 
bei ihren Vertraͤgen laſſe, und ſie darin nicht unter 
dem Vorwande ſtoͤre, weil ſie vom Katſer nicht bes 
ſtaͤtiget ſeien; daß er ihre Stimmfreiheit auf dem 
Reichstage nicht hemme; daß er in Dingen, die 
einen Reichskrieg oder Reichsfrieden betreffen , obs 
ne Einwilligung des Reiches nichts unternehme; 
ſeine Truppen nie anders, als auf Requiſition 
durch die Lande der Staͤnde marſchiren laſſe, und 
keine andern Unterſuchungs⸗ oder Exekutiouskom⸗ 
miſſſonen, als durch die Kreisausſchreibenden Fuͤr⸗ 
ſten geſtatte. Was endlich geiſtliche Dinge betrifft, 
ſo wünſchte man, daß man den neuen Kaiſer ver⸗ 
pflichten moͤchte, kuͤnftig nicht zu hindern, daß 
man ſeine Beſchwerden in Religionsſachen dem Korps 
der ebangeliſchen Stände vorlege; nicht zu geſtatten, 
daß die Reichsgerichte ganz geistliche und kirchliche 
Gegenſtaͤnde vor ſich ziehen, und nicht zuzugeben, 
aß man bei den Reichsgerichten eine andere ent⸗ 
ſcheidende Vorſchrift beobachte, als welche der weſt⸗ 
phaͤliſche Friede vorſchreibet: Dieſe und mehr ans 


— 
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dere Erinnerungen hatten die Geſandten der alt 
fuͤrſtlichen Haͤuſer auf dem Fuͤrſtentage zu Offen⸗ 
bach entworfen, und in einem Schreiben vom 16 
Oktober 1741. dem Cburfuͤrſten von Maynz zuge⸗ 
ſchickt. Um die Erfuͤllung ihrer Wuͤnſche mit mehr 
Nachdruck betreiben zu koͤnnen, hatten ſie ſogar den 
Fuͤrſtentag im November nach Frankfurt verlegt. 
Dieſes veranlaßte vermuthlich die Churfuͤrſten, eini⸗ 
ge Erinnerungen in beſondern Kollegialſchreiben an 
den Kaiſer gelangen zu laſſen, und ihn zu erſuchen, 
daß er die Abfaſſung eines allgemeinen Reichsſchluſ⸗ 
ſes über dieſelben befördern wolle. Mancher Artis 
kel ward ganz nach dem Wunſche der Fuͤrſten der 
Wahlkapitulation ſelbſt einverleibt. In der Haupk⸗ 
ſache zielte dieſe auf die Erhaltung der reichsſtaͤn⸗ 
diſchen Freiheiten, und auf die Handhabung der 
Reichsgeſetze. Selbſt auch die Beförderung des 
Kommerzes im Reiche, und die Abſtellung der Muͤnz⸗ 
gebrechen auf dem Reichstage; endlich die Aufrecht; 
haltung der Freiheiten der deutſchen Kirchen gegen 
die paͤbſtlichen Eingriffe, ward darin dem Kaiſer zur 
Pflicht gemacht. In Anſehung dieſes letztern Ge⸗ 
genſtandes hatte zwar der anweſende paͤbſtliche Nun⸗ 
tius alle Beredſamkeit aufgeboten, die Einruͤckung 
dieſes Artikels zu hindern, oder es wenigſt dahin 
zu bringen, daß er gemildert werde b). Allein man 
ließ ſich durch ſeine Einwendungen nicht irre ma⸗ 
chen, und ſetzte ſtandhaft feſt, daß über der Beob⸗ 
achtung der Fuͤrſtenkonkordaten mit dem Roͤmiſchen 
Stuble, und der Privilegien der deutſchen Nation 
ſtrenge ſollte gehalten werden. Auf manche Erin⸗ 
nerung der Fuͤrſten batten aber die Churfuͤrſten 
doch keine Ruͤckſicht genommen, und weder in dis 


50 Geſchichte des Interregmi Th. IP. S. 455, 
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Kapitulation ſelöſt etwas davon eingeruͤckt , noch 
fie in den Kollegialſchreiben beruͤhret. Hingegen 
hatten ſie manche Stelle auch in dieſer Kapitula⸗ 
tion ſtehen laſſen, welcher die Fuͤrſten ſchon ehe 
widerſprochen hatten. Eben darum, und weil der 
ſeit einiger Zeit ſchon vorhandene Entwurf einer 
beftändigen Kapitulation nicht ganz zum Grunde 
gelegt worden, widerſprachen die Fuͤrſten dieſer 
Wahlkapitulation wegen mehrerer Punkte, und woll⸗ 
ten ſie nicht als ein Reichsgeſetz erkennen c). Als 
lein Widerſpruͤche waren von den Reichsſtaͤnden in 
verſchiedenen Sachen ſchon von jeher eingelegt wors 
den, ohne daß ſie eine beſondere Wirkung hatten; 
und von dieſer Art war auch der gegenwärtige. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß der Wiener -Hof die Wahl 
des Kaiſers Karls VII. nicht für gültig erkannte, 
und zum Theil auch aus dieſem Grunde ſich wei⸗ 
gerte, das Reichsarchiv aus den Händen zu laſſen. 
Als der Churfuͤrſt von Maynz die Uebergabe deſſel— 
ben an den neuen Kaiſer verlangte, antwortete der 
Wiener⸗Hof, er wuͤrde das Reichsarchiv ohne 
Widerrede einem kuͤnftigen Roͤmiſchen Kaiſer ablies 
fern, wenn nur die Wahl wahrhaft frei uud ges 
ſetzmaͤſſig waͤre d). Dieſe Weigerung ſchien dem 
Churfuͤrſten von Maynz ſo bedenklich, daß er es 
für noͤthig erachtete, die Sache im Churfuͤrſtlichen 
Kollegium vorzutragen. Allein die Churfuͤrſten tha⸗ 
ten keinen Schritt, ſondern uͤberlieſſen einen Ent⸗ 
ſchluß daruͤber dem Kaiſer. 


) moſers Staatshiſtorie Deutſchlands unter Karl 
I. Ch. I. S. 98. Svlecta iuris publ. noviſi. Th. VI. 
Kap. 4. S. 136. ff. 


) Beilagen zum Wahldiarium Th. I. S. 68. 27. u. 72. 
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§. 6. Guter Fortgang der Oeſterreichiſchen Waf⸗ 
fen in Baiern. Sieg der Preuſſen bei Cho⸗ 
tuſitz. Friede zu Breslau. 


Gerade noch zu rechter Zeit hatten Frankreich 


und Preuſſen ihre Abſicht erreichet, dem Erzhaus 
„Oeſterreich die Kaiſerwürde zu entziehen. Nur noch 
eine kleine Verzoͤgerung haͤtte den ganzen Plan zer⸗ 
ſtoͤren koͤnnen; denn gleichſam von Tage zu Tag 
machte jetzt Oeſterreich wichtigere Fortſchritte im 
Felde, und lenkte durch ſein Gluͤck Zuneigung und 
Vertrauen wieder an ſich. Seit dem erſten gluͤckli⸗ 
chen Einfalle der Oeſterreicher und Ungarn in Baiern 
hatten ſie ſich immer weiter in dieſem Land ausge⸗ 
breitet. Am 25. Jaͤner 1742. hatten ſie bereits 
Paſſau wieder erobert, und wußten ſeitdem von 
ihrer überlegenen Macht einen fo uͤberraſchend ge— 
ſchwinden Gebrauch zu machen, daß fie am zten Fe 
bruar Braunau, am sten Burghauſen bekamen, 
und am 13ten ſchon das Hauptquartier zu Lands⸗ 
hut aufſchlagen konnten. Deckendorf, Dingolfin⸗ 
gen und alle uͤbrigen Oerter laͤngſt der Donau 
und Iſar fielen unter der geſchickten Anfuͤhrung 
des Generals Baͤrenklau in kurzer Zeit ohne Schwert⸗ 
ſtreich in ihre Haͤnde. Inzwiſchen war ein anders 
Korps oͤſterreichiſcher Truppen auch aus Tyrol in 
Baiern eingebrochen, hatte Traunſtein, Marquarts 
fein, Roſenheim und mehr andere Oerter wegge— 
nommen, und ſich alsdann mit der Hauptarmee 
zwiſchen Muͤnchen und Landshut vereiniget. Der 
ploͤtzliche Schrecken der Einwohner über einen fo 
ſchnellen Einbruch hatte mehr gewirket, als das 
feindliche Schwert. Muͤnchen ſtand bereits in der 
größten Gefahr; der Oberſtlieutenant Menzel ruͤckte 
ſchon mit einer betraͤchtlichen Zahl von Mannſchaft 
gegen dieſe Hauptſtadt an. Alles zitterte dort; al 
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les ſuchte ſich und ſeine Habſchaft zu retten, ſo gut 
es geſchehen konnte. Man fluͤchtete das Archiv, 
die Koſtharkeiten des Hofes, die Kirchenſchaͤtze; 
die Prinzeſſinnen giengen nach Eichſtaͤbt ab, und 
ſuchten dort ihre Sicherheit. Der Kaiſer fand kei⸗ 
nen Aufenthalt mehr in ſeinem Lande, und verlegte 
ſeine Reſidenz nach Frankfurt. Denn ſchon am 14. 
Februar, zween Tage nach der zu Frankfurt erfolg⸗ 
ten Kaiſerkroͤnung, zog der Oberſtlieutenant in Muͤn⸗ 
chen ein, und brachte die Hauptſtadt Baierns in 
Oeſterreichiſche Botmaͤſſigkeit. Von München drei⸗ 
tete er ſeine Waffen bis an den Lech aus; und wo⸗ 
hin er ſie immer trug, da unterwarf ſich Ihen alles. 
So war ſchon am Anfange des Aprils beinahe ganz 
Baiern, nur Ingolſtadt, welches bereits bloquirt 
wurde, und einige wenige Oerter ausgenommen, 
in Oeſterreichiſchen Haͤnden e). 

Aeuſſerſt traurig war nun in dieſen Umſtaͤnden 
die Lage des Kaiſers Vom Geld entbloͤßt, ſeines 
Landes und der noͤthigſten Huͤlfsquellen zum Krie⸗ 
ge beraubt, ſah er kein anders Mittel vor ſich, aus 
dem Ungluͤcke fi wieder herauszuwinden, als die 
Willfaͤhrigkeit und Macht feiner Alliirten. Er nahm 
zu dem Koͤnig in Preuſſen ſeine Zuflucht; er bat, 
er beſchwur ihn, ihm beizuſtehen. Friedrich fand 
es ſelbſt nothwendig, die Koͤnigin von Ungarn, durch 
irgend eine gefährliche Diverſion, der Vortheile, die 
ſie bereits erhalten hatte, zu berauben, und an der 
Erlangung neuer Vortheile zu hindern. Er entwarf 
zu dieſem Ende verſchiedene Plane; er beredete end⸗ 
lich die Sachſen, ſich mit ihm zu vereinigen, und 
einen Zug nach Maͤhren zu unternehmen. Dieſer 
Vorſchlag ward ausgeführt. Die Sachſen nahmen 
e) Salkenſteins Geſchichte des Berzogthums Baiern. 

Th. III. S. 893. 
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ihre Quartiere in Mähren zunaͤchſt an den Bohr 
miſchen Grenzen; die Preuſſen drangen tiefer ein, 
beſetzten Olmütz Kremſir, Wiſchau, Hradiſch, 
und die Ufer der Teja von Zuaim bis Goͤding, ei 
ner kleinen Stadt an den Grenzen von Ungarn. 
Ein Korps von 5000. Mann Preuſſen brach ſogar 
von Znaim auf, und drang bis Stockerau in Un⸗ 
teröͤſterreich vor. Dieſe unerwartete Erſcheinung 
erweckte einen ſo groſſen Schrecken in der Haupt⸗ 
ſtadt, daß der Wiener Hof augenblicklich Toooo, 
Mann zur Vertheidigung derſelben aus Baiern zu⸗ 
ruͤckrief k). Die Königin hatte indeſſen auch in 
Ungarn 15,000. Mann regulirter Truppen geworben, 
und ein Aufgebot an den Heerbann ergehen laſſen, 
wodurch die Oeſterreichiſche Macht wieder um un⸗ 
gefaͤhr 40,000. Mann konnte verſtaͤrket werden. Da 
der Koͤnig in Preuſſen erfuhr, daß die Ungarn ſich 
bereits an den Grenzen Maͤhrens zuſammenziehen , 
ſo ertheilte er dem Prinzen Dietrich von Anhalt 
Befehl, einen Einfall in Ungarn zu wagen. Wirk⸗ 
lich drang auch dieſer mit To. Bataillons, 10. 
Schwadronen und rooo. Huſaren herzhaft in dies 
ſes Koͤnigreich ein, eroberte drei Quartiere der Pan⸗ 
duren, nahm 1200. Mann gefangen, und ſetzte 
durch feine uͤberraſchende Kuͤhnheit, die man im er— 
ſten Anfalle der Betäubung für uͤberlegene Macht 
hielt, alles ſo ſehr in Furcht, daß ein groſſer Theil 
des Heerbannes auseinander gieng g). Deſſen un⸗ 
geachtet war man nicht im Stande, Brünn einzu⸗ 
nehmen; und, ohne die Eroberung dieſer Haupt, 
ſtadt konnte man ſich in Mähren nicht halten. Die 
Unthaͤtigkeit der Verbündeten, beſonders aber der 
Kaltſinn der Sachſen, verdarben alles. Der König 
7) Friedrichs ZT. Geſchichte meiner Zeit. Rap. V. S. 20⁰ 
2) Ebenderſ. a. a. O. S. 200, f. 
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Auguſt in Polen und Churfuͤrſt von Sachſen lieb⸗ 
te ſeine Ruhe, ſeine Bequemlichkeit, ſein Vergnuͤgen. 
Obwohl ihm die Alürten Mähren als ſein kuͤnfti⸗ 
ges Eigenthum zugedacht hatten ſo ließ er ſich doch 
die Erwerbung dieſes Landes nicht ſehr eifrig an⸗ 
gelegen ſeyn h). Die ganze Leitung dieſes Geſchaͤf⸗ 
tes uͤberließ er ſeinem Miniſter. Dieſer war den 
Preuſſen abgeneigt, und mißgoͤnnte ihnen ihr Gluͤck. 
Ueberdieß hielt ihn ein beſonders Verhaͤltniß von 
dem Wiener Hof abhaͤngig. Kin anderer Miniſter, 
ſein Nebenbuhler, hatte dem verſtorbenen Koͤnig 
einen Plan zur Theilung der Erbſchaft des Kai⸗ 
ſers Karls VI. entworfen, den dieſer auch ange⸗ 
nommen hatte. Um den Nebenbuhler zu fürgen, 
und fich in die Gunſt des Königs allein zu draͤn⸗ 
gen, hatte er einem Oeſterreichiſchen Miniſter heim⸗ 
lich eine Abſchrift dieſes Theilungsprojekts mitge⸗ 
theilet. Seitdem war er an Oeſterreichs Intereſſe 
gleichſam gefeſſelt. Das Bewußtſeyn dieſer Hand⸗ 
lung machte ihn ſchuͤchtern. Aus Furcht, verrathen 
zu werden, durfte er dem Intereſſe des Wiener⸗ 
Hofes nicht mehr entgegenarbeiten. Sehr zweck⸗ 
maͤſſig hatte bereits der Wiener-Hof dieſe Verlegen⸗ 
heit des Saͤchſiſchen Miniſters benuͤtzt. Ein gewiſ⸗ 
ſes Fraͤulein von Bling war unter einem zuvor aus⸗ 
gedachten Vorwande nach Dresden gekommen. In 
einer Geſellſchaft zieht ſie ihn unvermuthet auf die 
Seite: „Verſprechen Sie mir auf der Stelle „ ſag⸗ 
te ſie, „daß Sie den Zuruͤckzug der Sachſen aus 
Böhmen bewirken wollen, oder ich entdecke alles; 
und mache Sie ungluͤcklich . „Kennen Sie das „? 

fuhr fie fort, indem fie zugleich ein Papier aus 
der Taſche zog, welches die Abſchrift des Theilungs⸗ 


5) Ebendaſelbſt S. 195. und S. 201. 
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planes ſelbſt war 1). Wie von Donner getroffen 
ſtand nun der Miniſter voͤllig betaͤubt da; er ver⸗ 
fprach, was das Fraͤulein verlangte. Dieſes Vers 
haͤltniß des Churſaͤchſiſchen Miniſters mit dem Wie 
ner Hofe war eigentlich die vornehmiſte Urſache, daß 
die Sachſen ſich dieſen ganzen Feldzug hindurch ſo 
unthätig verhielten. Es fehlte an Kanonen, um 
Bruͤnn zu beſchieſſen; es fehlte an Willfaͤhrigkeit, 
die vorgeſchriebenen Operationsplane zu befolgen; 
es fehlte an allem. Friedrich ſah ſich genoͤthiget, 
ſeine Truppen aus Maͤhren abmarſchieren zu laſſen, 
und zu denjenigen, welche in Böhmen ſtanden, zus, 
ruͤckzuziehen. 

Doch die Sachſen waren nicht die einzigen, wel⸗ 
che es in dieſem Kriege an der Erfuͤllung ihres Vers 
ſprechens ermangeln lieſſen. An den Franzoſen bes 
merkte Friedrich ſeit einiger Zeit eben ſo wenig auf⸗ 
richtige Theilnahme an dem Schickſale der uͤbrigen 
Bundesgenoſſen. ‚Sie hatten aus Privatabſichten 
den Churfürften in Baiern verleitet, Oeſterreich zu 
verlaſſen, und nach Boͤhmen zu rücken. Oft hatte 
der Koͤnig ſie aufgefordert, irgend eine ſchoͤne Ge⸗ 
legenheit zu ergreifen; und ſie waren ſchlechterdings 
nicht zu bewegen geweſen, ihre Stellung zu aͤndern, 
oder mit einer Anzahl Mannſchaft zu dem Koͤnige 
zu ſtoſſen, oder ſich irgend einer gewuͤnſchten Un⸗ 
ternehmungen zu unterziehen. Es war kein Ge 
heimniß mehr, daß es der Grundſatz der Franzo⸗ 
fen war, man muͤſſe den König in Preuſſen nicht 
zu mächtig werden laſſen k). Friedrich wußte, 
daß Frankreich und die Königin von Ungarn be 
reits vor Kurzem heimlich in Unterhandlungen über 
5) Friedrich II. a. a. O. Rap. I. S. 62. f. und Kap: 


F. S. 192. f. 
k) Ebend. Rap. VI. S. 226. 
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einen Separatfrieden geſtanden hatten, und der 
Franzoͤſiſche Staats miniſter, Kardinal Fleury, ſich 
gar kein Bedenken machte, alle Bundesgenoſſen 
des Koͤnigs in Frankreich aufzuopfern, wenn ſich 
Oeſterreich zur Abtretung Luxenburgs und eines 
Theiles von Brabant an feinen Hof verſtehen wuͤr⸗ 
de . Zu ſchwach, den Krieg aus eigenen Kraͤf⸗ 
ten lange Zeit fortzuſetzen, und alle Augenblicke der 
Gefahr ausgeſetzt , von feinen Alliicten feinem eige⸗ 
nem Schickſale preisgegeben zu werden, hielt es 
daher Friedrich fuͤr ſicherer, auf den Frieden zu 
denken. In dieſer Abſicht knuͤpfte er den Faden der 
Unterhandlung mit dem Lord Hinfort, den er ehe 
abgebrochen hatte, aufs Neue an. Allein die Er⸗ 
fahrung belehrte ihn bald, daß es nur in der 
Macht des Siegers ſtehe, Friede zu machen, und 
daß, um ſich einen ruͤhmlichen Frieden zu verſchaf⸗ 
fen, ein uͤber den Feind errungener Vortheil von 
groſſer Wichtigkeit und in friſchem Andenken ſeyn 
muͤſſe. Der Wiener⸗Hof war jetzt nicht mehr fo 
nachgiebig, wie er es bei den erſtern Unterhandlun⸗ 
gen geweſen war. Seine gluͤcklichen Fortſchritte 
gegen die Franzoſen und Baiern hatten ihn mit je⸗ 
nem ſtolzen Vertrauen auf ſeine Kraͤfte erfuͤllet, 
welches gewöhnlich zur Erlangung neuer Denkmaͤ⸗ 
ler des Ruhmes reitzet. Lord Hinfort ſprach im 
Namen deſſelben in einem ziemlich hohen Tone. 
Die Kälte der Sachſen gegen Preuſſen, der Ruͤck⸗ 
zug dieſer letztern aus Mähren, die geheimen Uns 
terhandlungen Oeſterreichs mit Frankreich, alle die, 
ſe Umſtaͤnde, beſtaͤrkten die Königin von Ungarn in 
dem Vorſatze, den Frieden nicht anders als ſehr 
theuer zu verkaufen. Die Unterhandlungen hatten 
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einen ſchlechten Fortgang. Friedrich kraf daher An⸗ 
ſtalten zu einem Verſuche, den Oeſterreichern durch 
irgend ein glückliches Treffen nachgiebigere Geſin⸗ 
nungen einzuflöſſen. 

Seine Truppen hatten in Böhmen eine ſolche 
Stellung genommen, daß die ganze Armee, von 
welcher Seite auch der Feind gegen ihn anruͤcken 
mochte ihm entgegen gehen konnte. Nicht lange 
ſtand jene in diefer Stellung, als ſich den Preuß 
fen eine erwuͤnſchte Gelegenheit zu einem Treffen 
anbot. Der Prinz von Lothringen marſchirte bereits 
aus Mähren durch Deutſchbrot und Zwittau nach 
Böhmen ; der Oeſterreichiſche Feldmarſchall Boͤ⸗ 
nigseck hatte den geheimen Plan entworfen, die 
Feinde auf dem Marſche unvermuthet zu uͤberfallen, 
ſie zu ſchlagen, und dann gerade auf Prag loszu⸗ 
gehen, welches von Franzoſen und Batern beſetzt 
war. Er hatte naͤmlich geglaubt, die Preuſſiſche 
Macht in dieſer Gegend belaufe ſich hoͤchſtens auf 
150. Mann. Friedrich hatte dieſes erfahren , 
und faßte ſogleich den heldenmuͤthigen Entſchluß, 
dem Feind entgegen zu gehen. Als die Defterreis 
cher wirklich herauruͤckten, zog er fein Heer am 13. 
May 1742. bei Chrudim zuſammen; den rechten 
Fluͤgel lehnte er an Trzenitz, den linken an den Bach 
Chrudimka. Da er hierauf aus den Bewegungen 
der Feinde ſchloß, daß ihre Abſicht ſei, das Preuß 
ſiſche Magazin zu Nymburg wegzunehmen, und 
dann gegen Prag anzurücken, brach er am 15. 
deſſelben Monats mit dem Vortrab auf, und la⸗ 
gerte ſich auf den Anhoͤhen von Poderzau, nicht 
weit von Chotiebors. Die Armee folgte ihm, um 
noch vor dem Feinde den Poſten von Kuttenberg 
einzunehmen. Auf den Anhoͤhen wurde man den 
Vortrab des Prinzen von Lothringen gewahr. Er 
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deſtand aus ungefaͤhr ſieben bis acht tauſend Mann, 
und man hielt ihn anfaͤnglich für ein Korps, wel 
ches der Fuͤrſt von Lobkowitz anfuͤhrte, Am fol 
genden Morgen war dieſer Vortrab verſchwunden, 
und man erfuhr daß der Prinz Parl von kothrin;⸗ 
gen zu Willimkow, eine Meile vom Preuſſiſchen 
Lager ſtehe. Kiedrich brach daher am 17. des 
Morgens um 4. Uhr auf, um ſich mit dem Prin⸗ 
zen Leopold von Anhalt Deſſau zu vereinigen. 
Kaum hatte man die Anhoͤhen von Neuhof erreicht, 
als man die ganze Oeſterreichiſche Armee in vier 
Kolonnen heranruͤcken ſah. Die Preuſſen benutzten 
ſogleich die gute Lage des Ortes, um ſich in eine 
vortheilhafte Schlachtordnung zu ſtellen. Eine 
groſſe Ebene, die ſie beſetzten, endigte ſich an der 
linken Seite mit einem moraſtigen, von einigen 
Baͤchen durchſchnittenen Boden, zwiſchen welchem 
der Spislauer Thiergarten und das Dorf Chotuſitz 
lagen. Die rechte Seite, welche nahe an Neuhof 
ſtieß „ ſchloß eine Reihe von Teichen, die miteinan⸗ 
der verbunden waren, und hatte eine Anhöhe vor 
ſich. Dieſe beſetzte der Feldmarſchall Buddenbrock 
mit ſeiner Reiterei. In das erſte Treffen ſtellte der 
Prinz Leopold zwei Drittheile des Fußvolkes; in 
den rechten Fluͤgel des zweiten Treffens kam die 
Infanterie des Vortrabes. Die zwote Linie beſetz⸗ 
ten die Dragoner bei dem Fluͤgel des Feldmarſchalls 
Buddenbrock, und die Huſaren deckten die Sei⸗ 
ten; in der dritten Linte verwahrte das Fußvolk 
die Seite und bildete das zweite Treffen des rech⸗ 
ten Fluͤgels. Kaum war die Armee in dieſe Ord⸗ 
nung geſtellet, als die Preuſſiſche Artillerie von 82. 
anonen den Feind mit einem lebhaften Feuer be⸗ 
grüßte. Zugleich fiel der Feldmarſchall Budden⸗ 
rock mit ſeiner Reiterei, die mit ihrer Fronte 
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über den Flügel des Prinzen von Lothringen hinaus⸗ 
reichte / die Oeſterreicher mit fo ungeſtuͤmmer Tas 
pferkeit an, daß vor ihm alles entweder fiel, oder 
floh. Doch bald haͤtte ein unvermutheter Irrthum 
ein groſſes Ungluͤck veranlaſſet. Die Reiterei kannte 
die neuerrichten Huſaren von Brunikowski nicht, 
welche zur Avantgarde des Koͤnigs gehoͤrten. Ih⸗ 
rer grünen Kleidung wegen hielt fie dieſelben für 
Feinde. Ein allgemeines Geſchrei: Wir ſind abge⸗ 
ſchnitten! drücke beim Anblicke derſelben ihren 
ploͤtzlichen Schrecken aus; allgemeine Verwirrung 
folgte darauf, und das erſte ſiegreiche Dreffen er⸗ 
griff in der groͤßten Unordnung die Flucht. Zum 
Gluͤcke gelang es endlich den Anfuͤhrern doch, die 
Reiterei wieder zu ſammeln. An dem Platze, wo 
das Gefecht am hitzigſten geweſen war, ſtanden 
nur noch fünf feindliche Schwadronen; die Preufs 
ſiſche Kavalerie feste daher das Gefecht mit er, 
neuerter Tapferkeit fort. Indeſſen hatte der Graf 
Rothenburg, der bei den Dragonern im zweiten 
Treffen ſtand, ein groſſes feindliches Korps nieder⸗ 
geworfen, war in die Seite der Oeſterreichiſchen 
Infanterie eingedrungen; und wenig hatte gefeh⸗ 
let, er haͤtte ſie ganz aufgerieben, waͤren ihm nicht 
plotzlich Defterveichifche Reiter und Huſaren in den 
Rücken und in die Seite gefallen. Dieſer unver⸗ 
muthete Vorfall brachte ſie in Unordnung, und 
zwang ſie zum Weichen. Run begann auch der 
Feldmarſchall Boͤnigseck mit feinem rechten Fluͤgel 
auf den linken Preuſſiſchen loszugehen. Dieſe Ba 
wegung haͤtte allerdings dem Treffen zum Beßten 
der Oeſterreicher eine entſcheidende Wendung geben 
konnen. Denn der Prinz Leopold hatte nicht Zeit 
gehabt, dem linken Fluͤgel eine gute Stellung zu 
geben. Sein Regiment ſtand an der linken Seite 
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des Dorfes Chotuſitz, und war an nichts ger 
lehnt. Die Reuterei des linken Fluͤgels konnte, 
wie er gehoffet hatte, daſſelbe nicht decken, weil 
der Boden, den es in dieſer Abſicht hatte Des 
ſetzen muͤſſen, von Bächen durchſchnitten war. 
Doch der patriotiſche Heldenmuth der Preuffen er⸗ 
ſetzte den Mangel einer guten Stellung, und ſchuͤtzte 
vor den unglücklichen Folgen deſſelben. Die Rei⸗ 
ter zogen ſich theils durch das Dorf Chotufitz, 
theils uͤber die Bruͤcken weg, drangen mit bewun⸗ 
dernswurdigem Muth durch das erſte und zweite 
Treffen des Feindes hieben zwei Regimenter, wel⸗ 
che die Reſerve deſſelben ausmachten, nieder, und 
kamen endlich unter einem beſtaͤndigem Gefechte 
durch das zweite und erſte Treſſen der feindl chen 
Infanterie zu den Ihrigen wieder zuruͤck. Das 
zweite Treffen des linken Flügels der Preuſſiſchen 
Kavalerie hatte zwar bei feinem Ausruͤcken aus Cho⸗ 
kuſitz viel gelitten. Auch das Regiment des Prin⸗ 
zen Leopold ward zum Weichen gebracht. Als 
aber der Feind den Fehler begieng, das Dorf an⸗ 
zuzuͤnden , und das Regiment Schwerin daſſelbe 
derließ, und die Seite des linken Fluͤgels bildete , 
bekam die ganze Sache bald eine andere Geſtalt. 

ie Oeſterreicher griffen zwar den linken Fluͤgel der 
Preufſen auf der rechten Seite des Dorfes noch an; 
Hi Regiment Ungariſchen Fußvolkes verſuchte, mit 

dem Säbel in der Fauſt in dieſes Treffen zu drin⸗ 
gen; allein die Preuſſen thaten einen fo tapfern 

loerſtand, daß vor ihnen die Erde von Leichna⸗ 
men bedeckt war. Jetzt griff Friedrich in der groͤß⸗ 
ten Geſchwindigkeit die linke Seite des feindlichen 
Jußvolkes an; dieſe Bewegung verſchaffte ihm den 

ieg. Die Oeſterreicher wurden dadurch in eine 

egend gedraͤngt, wo ſie nicht fechten konnten, 
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und verloren daruͤber Gegenwart des Geiſtes und 
Muth. Die Verwirrung, welche in dieſer Lage bei 
der Oeſterreichiſchen Armee herrſchte, iſt nicht zu 
beſchreiben. Man hoͤrte kein Kommando mehr, 
blieb nicht mehr auf ſeinem Poſten, folgte nicht 
mehr ſeinem Fahnen; der gemeine Mann verlor 
feinen Officier, der Officier feine Kompagnie aus 
dem Geſichte. Auf dem ganzen Schlachtfelde ſah 
man nichts, als ein Gewirre zerſtreut durcheinan⸗ 
der laufender Menſchen, welche durch die Flucht 
ihr Leben zu retten ſuchten, und muthiger Preuſ⸗ 
ſen, die ihnen mit Erbitterung nachſtuͤrzten, um 
ſie noch auf der Flucht niederzumachen, oder ge⸗ 
fangen zu nehmen. Dieſes Treffen koſtete die Oeſter⸗ 
reicher gegen 7000, Mann, wenn man Todte, Ge⸗ 
fangene, Verwundete und Ueberlaͤufer zuſammen⸗ 
rechnet. Die Zahl der Gefangenen allein belief ſich 
auf 1200. Auch hatten ſie 18. Kanonen und 2. 
Fahnen verloren. Doch hatten auch die Preuſſen 
einen Verluſt von 1600. Todten, 2000. Verwunde⸗ 
ten und 1. Standarten erlitten m). 

„Die Preuſſen hatten die Feinde eine Meile weit 
vom Schlachtfelde verfolgt; dieſe flohen aber viel 
weiter. Erſt in einer Entfernung von dreien Mei⸗ 
len, bei dem Dorfe Habe machten ſie Halt, und 
bezogen auf der Anhoͤhe der Gebuͤrge ein befeſtigtes 
Lager. Der Prinz von Lothringen erhielt hier eine 
Verſtaͤrkung von 4000. Mann. Kaum hatte man 
aber in dieſer Gegend den Vortrab der Preuſſen 
erblicket, welche nun fortfuhren, ihnen nachzuſetzen / 
als der Prinz noch in derſelben Nacht aufbrach / 
um durch groſſe Waldungen den Weg nach Deutſch⸗ 
brot zu erreichen. So groß war die Furcht, welche 

das 
zn) Friedrichs 7. Geſchichte meiner zeit. Rap. FÜ 
S. 213—221. 
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das Treffen bei Chotuſi 6 den Oeſterreichern einge⸗ 
jagt hatte! Um eben die Zeit war der Fuͤrſt Lob, 
fowitz mit 2000, Mann uͤber die Muldau gegan⸗ 
gen, um Frauenberg zu belagern. Allein der Mars 
ſchall von Broglio, welcher vor Kurzem eine Bew 
ſtaͤrkung von 10,000. Mann erhalten hatte, rückte 
zum Entſatz heran. Die erſten Franzoͤſiſchen Schwaz 
dronen ſchlugen die Oeſterreichiſchen Kutraſſters, 
welche den Nachtrab des Fuͤrſten von Kobfowig 
ausmachten, ſogleich in die Flucht. In einem 
Gehoͤlze, welches die Oeſterreicher auf dem Ruͤcken 
hatten, ſammelten fie: ſich zwar oͤfter wieder; allein 
allemal drängte fie die uͤberlegene Macht des Fein⸗ 
des zuruͤck. Der Fuͤrſt von Lobkowitz, auf feine 
Sicherheit bedacht, warf ſich in Eile nach Budweis. 

Das Treffen bei Chotuſitz hatte in Ruͤckſicht auf 
die kuͤnftigen Ereigniſſe der Dinge vollkommen jene 
Wirkung, welche dem Wunſche des Koͤnigs in 
Preuſſen entſprach; es milderte die Geſinnungen 
des Wiener⸗Hofes, welcher noch vor Kurzem, von 
ſeinem Kriegsgluͤcke begeiſtert, in einem hohen 
Tone geſprochen hatte. Lord Hinfort hatte von 
demſelben die Vollmacht, mit dem Koͤnige zu 
ſchlieſſfen. Friedrich uͤbertrug dieſes Geſchaͤft dem 
Grafen Podewils. Nach einigen kurzen Unterhand⸗ 
lungen kam man vorläufig über folgende Punkte 
uͤberein: Die Koͤnigin von Ungarn tritt dem Koͤni⸗ 
ge von Preuſſen Ober- und Niederſchleſien und die 
Grafſchaft Glatz ab; nur behaͤlt fie Troppau, Jaͤ⸗ 
gerndorf, und das jenſeits der Oppa gelegene 
hohe Gebirge, Die Preuſſen ſollen den Engelaͤn⸗ 
dern eine Million und ſiebenhunderttauſend Thaler 
bezahlen, welche pfandweiſe auf Schleſten angelie⸗ 
hen find. Endlich ſollen alle Feindseligkeiten auf⸗ 
hoͤren, die Kriegsgefangenen beiderſeits ausgewech⸗ 

Geſch. Deutſch. II. Bd. E 


66 Zweites Buch. 

felt, und die Freiheit der Religion und des Hanbels 
in den eroberten Theilen Schleſiens aufrecht erhal⸗ 
ten werden. Auf dieſe Bedingungen wurden die 
Praͤliminarien am 11. Junius zu Breslau, der 
Friede ſelbſt zu Berlin am 28. Julius 1742. unter; 
zeichnet n). 


§. 2. Schlimme Lage des NN PH 
heiten des Brieges in Baiern und Boͤhmen. 


Von Einem gefaͤhrlichen Feinde war nun die 
Königin von Ungarn durch dieſen Frieden befreiet. 
Auch von dem Churfuͤrſten in Sachſen hatte fie 
nichts mehr zu befuͤrchten; denn man hatte ihn in 
den Breslauer⸗Frieden unter der Bedingniß mit 
eingeſchloſſen, wenn er innerhalb 16. Tagen ſeine 
Truppen von der Franzöſt ſchen Armee trennen, 
und aus Boͤhmen zuruͤckziehen würde; Auguſt 
widerſprach zwar, weil man den Frieden ohne feine 
Theilnahme geſchloſſen hatte; er traf aber deſſen 
ungeachtet am 20. December einen einſeitigen 
Vergleich mit Maria Thereſia, und trat ſogar 
in eine naͤhere Verbindung mit ihr o). Mit Frank⸗ 
reich hoffte man durch Unterhandlungen endlich ſich 
vergleichen zu koͤnnen, und der Kaiſer war gar 
nicht zu fuͤrchten. Aber eben dieſe Umſtaͤnde ſtuͤrz⸗ 
ten den letztern in eine ſehr ungluͤckliche Lage. An 
dem Koͤnige in Preuſſen hatte er die wirkſamſte 
Stuͤtze verloren. Die Huͤlfe, die er von der gerin⸗ 
gen Anzahl ſeiner uͤbrigen Freunde erwarten konn⸗ 
fe, war nicht hinlaͤnglich. Seines Landes und aller 
Einkünfte beraubt, war er nicht im Stande, aus 


n) Fabri Staatskanslei Th. 83. S. 225. und 243. und 
diplomatiſche Staatshiftorie von Deutſchland un⸗ 
ter der Regierung des K. Francisct. 

0) Siſchers Geſchichte Sriedrichs IZ Ah, J. S. 103. 
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eigenen Kräften etwas Groſſes zu unternehmen, 
In dieſer Noth war zwar wieder Friedrich II. 
einer unter denjenigen, die ihm am ſthaͤtigſten beis 
ſtanden. Zum Beſten deſſelben betrieb er eine Unter⸗ 
handlung am Reichstage zu Frankfurt, nach welcher 
dem Kaiſer 50. Roͤmermonate zu ſeinem Unterhalte 
bewilliget wurden. Allein auch dieſe Huͤlfe war 
zu geringe, um die Buͤrden des Krieges eine laͤngere 
Zeit hindurch tragen zu koͤnnen. Wohin er ſich 
immer wandte, fand er jede Hoffnung zweideutig; 
nirgends zeigte ſich ihm eine zuberlaſſig troͤſtliche 
Ausfi cht. F 

In Baiern At ar die Kaiſerlichen um 
dieſe Zeit verſchiedene nicht unbetraͤchtliche Vortheile⸗ 
Baͤrenklau ward bis Schaͤrding zuruͤckgetrieben. 
Der Baleriſche Feldmarſchall, Graf von Secken⸗ 
dorf, bemaͤchtigte ſich eines groſſen Theiles von 
Niederbaiern, und beſetzte am 7. Oktober ſogar 
Muͤnchen. Frankreich hatte eine neue Armee unter 
dem Herzoge von Harcourt nach Baiern geſchickt, 
um die Armee der Koͤnigin zu noͤthigen, daß ſte 
ganz dieſes Land verlaſſe. Man war ſchon wirklich 
entfchloffen, in Oberoͤſterreich einzubrechen / und 
dort die Winterquartiere zu nehmen. Nur erwar⸗ 
tete man noch den Herrn von Maillebois, der 
feine Mannſchaft mit den kaiſerlichen, und den 
Übrigen franzöfifchen Truppen in Baiern vereinigen 
(ehe, Allein ehe dieſer Feldherr den Ort feiner 

Beſtimmung erreichte, ſtieß der Großherzog von 
Tofkana mit einer betraͤchtlichen Verſtaͤrkung zum 
General Baͤrenklau; die Oeſterreicher wurden 
wieder Meiſter von der Donau, und bemaͤchtigten 
ſich der Staͤdte Landau und Dingolfingen. Deſſen 
ungeachtet waren die Franzoſen und Baiern fo 
gluͤcklich, fie aus Diefen Gegenden wieder zu vers 
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treiben, und ihre Waffen hatten einen ſo guten 
Erfolg, daß es nun der Kaiſer wagen durfte 
Frankfurt zu verlaffen, und nach. feiner Reſidenz⸗ 
ſtadt Muͤuchen zuruͤckzugehen. Doch in Boͤhmen 
fab es für den Kaifer weit ſchlimmer her; dieſes 
Koͤnigreich war fuͤr ihn ſo gut als verloren. 


Kaum hatte die vereinigte Armee der Franzoſen 
und Baiern einige Fortſchritte in Böhmen gemacht 
als der Prinz Varl von Lothringen herangerüͤckt 
war, um ihnen die Fruͤchte ihrer Bemuͤhungen 
wieder zu entreiſſen. Da auch Prag in ihre Haͤnde 
gefallen war, ehe er ihre Abſichten auf dieſe 
Stadt durch ein glückliches Treffen hatte vereiteln 
koͤnnen, ſo war nun ſein vornehmſtes Augenmerk 
auf die Wiedereroberung derſelben gerichtet. Er 
hatte bereits die Stadt Pilſen eingenommen, und 
ſchlug nun nicht weit von Prag fein Lager auf, 
Das Kanonenfeuer der Feinde hatte den Marſchall 
von Broglio genoͤthiget, eine ſchlechte Stellung 
bei Bubnitz zu verlaſſen, und mit ſeiner ganzen 
Mannſchaft ſich in die Hauptſtadt zu werfen. In 
kurzer Zeit ſah ſich der Marſchall belagert. Eine 
geraume Zeit war er eingeſchloſſen; da that er 
einen Ausfall mit bewundernswuͤrdigem Gluͤcke. 
Die Franzoſen entriſſen dem Feinde 3000. Mann, 
die fie theils toͤdteten, theils gefangen nahmen, 
und vernagelten die Kanonen auf den feindlichen 
Batterien p). Allein deſſen ungeachtet ward die 
Belagerung nicht aufgehoben. Die Belagerten ge⸗ 
riethen durch die Fortdauer derſelben in einen er⸗ 
baͤrmlichen Zuſtand. Die Lebensmittel fiengen an, 
mit jedem Tage ſeltener zu werden. Der Mangel 
an Brod und Schlachtvieh nahm täglich mehr zu; 


2) Stiedrich II. Hop. VII. S. 240. 
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der Hunger noͤthigte die Soldaten, ihre Pferbe zu 
toͤdten, und ſich von dem Fleiſche derſelben zu 
naͤhren q). Während daß die muthloſe Garniſon 
mit dem Hunger und der Verzweiflung rang, ruͤckte 
der Herr von Maillebois zum Entſatze heran. 
Haͤtte dieſer Feldherr dem Prinzen Varl ſogleich 
ein Treffen geliefert, und ihn geſchlagen, er hätte 
dadurch die Stadt Prag, und ganz gewiß auch 
die Sache des Kaiſers und der Alltirten gerettet. 
Allein Maillebois hatte von ſeinem Hofe Befehl, 
nichts zu wagen r). Der Miniſter der Koͤnigin 
von Ungarn hielt den Kardinal Fleury indeſſen 
mit Unterhandlungen auf; dadurch gewann der 
Feldmarſchall Shevenhuͤller Zeit, aus Baiern herr 
anzuruͤcken, und ſich mit dem Prinzen Karl zu ver 
einigen. Maillebois zog ſich nach Eger zuruͤck, 
und gieng endlich nach Regensburg und Straubing, 
wo er zu dem kaiſerlichen Feldmarſchall Secken⸗ 
dorf ſtieß. Aber der Prinz von Lothringen folgte 
ihm, und machte ihm andere Unternehmungen un⸗ 
moͤglich, welche der Sache der Verbuͤndeten haͤtten 
aufhelfen koͤnnen. 

So viel hatte Maillebois doch bewirket, daß die 
Feinde die Belagerung der Stadt Prag in eine Bloka⸗ 
de verwandeln mußten, und daß ſich die Garniſon wie⸗ 
der mit neuen Lebensmitteln verſehen konnte. Allein 
in die Laͤnge reichten dieſe nicht hin; die alte Hungers⸗ 
noth riß wieder ein, und den alten Marſchall von 
Broglio ſetzten 16,000. Ungarn, die unter dem 
Befehle des Fuͤrſten von Lobkowitz ihn und feine 
Garniſon von 16,000. Franzoſen einſchloſſen, ſo 
ſehr in Angſt, daß er heimlich aus Prag entwiſch⸗ 
te s). Endlich erhielt der Marſchall von Bellis le 
D Genealog. hiſtor. Nachrichten. Th. 41. S. 411. 

!) Ebendaſelbſt S. 242. 
e) Falkenſtein a. a. O. S. 893. f. 
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von ſeinem Hofe den Auftrag, daß auch er die 
Stadt Prag raumen ſollte Er ließ daher am 16. 
December 1742. in der Nacht und bei der ſtreng⸗ 
ſten Kälte feine Garniſon ausrücken zog ſich auf 
den beſchwerlichſten Wegen gleichſam mitten durch 
die Feinde, und kam nach 9, Tagen zu Eger an. 
Viertauſend Mann hatten Kälte, Hunger und An⸗ 
ſtrengung auf dem Marſch aufgerieben; das ganze 
Heer betrug nur noch 8000. ſtreitbare Menſchen t). 
Die geringe Beſatzung, welche zurückgeblieben war, 
ergab ſich am 27. December auf Kapitulation. So 
bekam Maria Thereſia ganz Böhmen wieder in 
ihre Haͤnde, und nahm in der Folge die Huldis 
gung ein; fuͤr den Kaiſer aber war der Verluſt Dies 
ſes Königreiches ein beſonders unglücklicher Streich, 
da er wegen deſſelben ſein eigenes Land verloren, 
oder wenigſt zum Schauplatze des Krieges und der 
Verwuͤſtung gemacht hatte. 

Ju den erſten Monaten des Jahres 1743. war 
zwar ein groſſer Theil Baierns wieder in den Haͤn⸗ 
den des Kaiſers; er ſelbſt befand ſich zu Muͤnchen. 
Aber bald ſah er ſich wieder genoͤthiget, ſeine Reſidenz⸗ 
ſtadt zu verlaſſen, und nach Frankfurt zu gehen. Ein 
ungluͤckliches Treffen, welches ſein Feldherr Mi 
nuzzi dem Feinde am 9. May bei Braunau lies 
ferte, bewog ihn zu dieſer Flucht. Die Truppen 
des Feldmarſchalls Khevenhöller ruͤckten aus ih⸗ 
ren Winterquartieren auf verſchiedenen Wegen ge 
gen die Stadt Schaͤrding an. Dem Baieriſchen 
Feldmarſchall von Seckendorf entgieng die Abſicht 
dieſer Bewegung nicht, und er befahl dem Gene⸗ 
ral Minuzzi, ſich aus Braunau zu ziehen. Der 
General folgte feinem Befehle. Bhevenhuͤller er⸗ 
9) Fviedrichs ZZ, Geſchich, meiner Seit: Th. II. Hape 
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ſchlen; Minuszi gab aber feiner, Mannſchaft eine 

tellung, welche gar nicht vortheilhaft war, Sein 
rechter Flügel ftünte ſich zwar an die Stadt Braunau, 
die man im Winter in ber Eile befeſtiget hatte; 
vor der Fronte verwehrte den Feinden ein tiefer 
Graben das Eindringen auf ſie. Aber der linke 
Flügel war an nichts gelehnet. Bhevenböller be⸗ 
merkte dieſes, und ordnete eine beträchtliche An⸗ 
zahl Kavallerie ab, fie anzugreifen. Dieſe umgieng 
die Truppen dieſes Fluͤgels, ohne daß ſie etwas 
ſolches vermutheten, und ſtuͤrzte plötzlich auf ſie 
los. Ein ſo unerwartet raſcher Angriff brachte die 
Kaiſerlichen ſo ſehr aus aller Faſſung, daß ſie nicht 
einmal fo viel Muth hatten, ſich um der Rettung 
ihres eigenen Lebens willen zu vertheidigen. Alles 
ergriff in größter Eile die Flucht. Ein Theil dee 
Reiterei warf ſich in die Stadt Braunau; die In⸗ 
fanterie fluͤchtete ſich auf das Glacis der Stadt; 
ein anderer Theil der Kavalerie floh nach Burghau⸗ 
ſen. Bhevenhuͤller hatte nicht geſaͤumet, den 
Flüchtigen nachzuſetzen. Der General Minuzzi fiel 
mit dem groͤßten Theile ſeiner Truppen als Gefan⸗ 
gener in ſeine Haͤnde. Die Stadt Braunau ergab 
ſich ihm gleichfalls u). Eine Abtheilung Franzoſen 
hatte damals zu Oſterhofen geſtanden. Als ſie 
aber von dieſem ungluͤcklichen Vorfalle bei Braunau 
Nachricht erhalten hatten, erwarteten ſie die An— 
kunft der Feinde nicht, ſondern ergriffen gleichfalls 
die Flucht. Bald darauf kam der Prinz von Lothrin⸗ 
gen im Oeſterreichiſchen Lager an, und vertrieb die 
Franzoſen aus Deckendorf. Wohin er hierauf im⸗ 
mer einen Schritt that, da jagte er die Feinde vor 
ſich her. Alle Oerter ergaben ſich ihm ohne Wider⸗ 


u) Ebendaſelbſt S. 17. f. 
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ſtaud. Eine ſchwache Beſatzung, welche Bro glio 
zu Straubing zurückgelaſſen hatte, ward eine Beute 
des Feindes; oo. Mann Franzoſen, welche 
als Huͤlfstruppen ſchon bei Donauwerth angekom; 
men waren kehrten, da der Anblick der allgemetz 
nen Flucht fie in Schrecken ſetzte, wieder um, und 
machten nebſt den übrigen Franzoſen nicht eher 
halt, als bis fie Straßburg erreichet hatten. Der 
Prinz von Lothringen folgte den Fluͤchtigen bis an 
die Ufer des Rheins nach, in dem feſten Vorſatze, 
Lothringen wieder zu erobern. 


Dieſe ungluͤckliche Ereigniß brachte nach und nach 
wieder ganz Baiern in Oeſterreichiſche Botmaͤſſig⸗ 
keit. Der Oberſte Wallbrunn unterwarf ſich die 
Hauptſtadt München. Der Magiſtrat hatte ihm 
die Schluͤſſel der Stadt ohne Wiederrede überreicht, 
Ein groſſes Magazin, das er darin fand, ward 
ſeine Beute. Ingolſtadt, Straubing, und Reichen⸗ 
hall ergaben ſich nach und nach gleichfalls den Trup⸗ 
pen der Königin. Ohne Ausſicht, Baiern dem Kai⸗ 
ſer retten zu koͤnnen, war der Feldmarſchall Se⸗ 
ckendorf mit dem Feldmarſchall Aevenhüller zu 
Kloſter-Niederſchoͤnfeld am Fluß Aicha in Unter⸗ 
handlung getretten. Er hatte demſelben verfpros 
chen, das ganze Churfuͤrſtenthum Baiern zu raw 
men, und unter dieſer Bebingniß hatte jener einen 
Waffenſtillſtand bewilliget w) Aufaͤnglich hatten 
ſich zwar die Kommandanten dieſer und anderer 
Staͤdte geweigert, ſie guͤtlich dem Feind abzutreten. 
Als aber eine Abtheilung von 20, 0. Mann, mit 
welchen Bärenklau heranruͤckte ſie überzeugte, daß 
derſelbe Kluſtlich entſchloſſen ſei, ſich der noch übeh 
gen Städte mit Gewalt zu bemächtigen; da floͤßte 


w) Staatskanzlei Ch. 84. S. 434. 
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ihnen endlich die Uebermacht Nachgiebigkeit ein, 
und ſie übergaben dieſelben. Nur die Feſtung In⸗ 
golſtadt hielt ſich noch eine Zeit lang. Vom Pa⸗ 
triotiſmus begeiſtert und feinem Kaiſer getreu, 31 
gleich vom Vertrauen auf die Guͤte der Feſtungs⸗ 
werker und auf die Tapferkeit feiner Soldaten der 
lebt, ließ es der Kommandant auf eine Belagerung 
ankommen. Doch patriotiſche Widerſetzlichkeit eis 
ner einzigen Stadt, zur Zeit da alles rings um⸗ 
her verloren iſt, und man gar keine Unterſtuͤtzung 
zu hoffen hat, iſt tollfinnige Verwegenheit. Der 
Kommandant beherzigte endlich dieſe Wahrheit, und 
ergab ſich auf Kapitulation x). 


H. 8. Unionstraktat zu Frankfurt. Neuer Felds 
zug des Königs in Preuſſen. 


Eine Menge Umſtaͤnde waren jetzt zuſammenge⸗ 
treten, welche die gegenwaͤrtige Verfaſſung der Dins 
ge aͤuſſerſt bedenklich machten. Die Waffen hatten 
dem Erzhaus Oeſterreich ein Uebergewicht verſchaf⸗ 
fet, welches nicht nur dem Kaiſer, ſondern auch 
dem Koͤnig in Preuſſen groſſe Gefahr drohete. Um 
Thereſiens Abſichten zu unterſtuͤtzen, hatte der 
König in Engelland eine Armee von ungefähr 40, 00. 
Mann, die aus Engellandern und Hannoveranern 
beſtand, nach dem Niederrheine geſchickt. / Er ſelbſt 
hatte ſich zu derſelben begeben, hatte den Dberbes 
fehl über ſie auf ſich genommen, und den Mar; 
ſchall von Noailles in der Gegend von Aſchaffen⸗ 
burg geſchlagen. Durch redneriſche Kuͤnſte eines 
Engliſchen Miniſters verleitet, hatten auch die Ge⸗ 
neralſtaaten der vereinigten Niederlande 25,00. 
Mann abgeſchickt, um die Oeſterreichiſche Armee 
bei Worms zu verſtaͤrken. Der Prinz von Lothrin⸗ 
% Halkenſtein S. 901. 
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gen war ſchon im Beſitze des Rheins von Schroͤck 
bis Maynz, und war bereits uͤber den Fluß gez 
gangen. Därenklau, Vadaſtt und der Fuͤrſt von 
Waldeck ſtanden gleichfalls am jenſeitigen Ufer. 
Der Prinz nahm kauterburg ein, Nadaſti drang 
bis Weiſſenburg vor, und eroberte Zabern. Das 
Waffengluͤck hatte den Wiener: Hof angereitzet, nach 
hohen Dingen zu ſtreben. Er bemühte ſich, Lothrin⸗ 
gen zu erobern, dem Koͤnig in Preuſſen Schleſien 
wieder abzunehmen, und den Kalſer Karl VII. 
vom Throne zu ſtoſſen. Dieſer letztere, aller Huͤlfe 
und aller beſſern Aus ſichten für die Zukunft beraubt, 
hatte bereits, um wenigſt fein Land wieder zu erz 
halten, Friedensvorſchlage gethan. Man hatte bei 
dieſer Gelegenheit den Vorſchlag in Umlauf gebracht, 
Baiern in ein Koͤnigreich zu verwandeln; zu die⸗ 
ſem Lande, um ihm die Macht und das Anſehen 
eines Königreiches zu geben, einige Reichslande hin- 
zuzuthun, welche jährlich ſechs Millionen einbringen 
wuͤrden, und zu dieſem Ende einige Reichsſtifte in 
weltliche Laͤnder zu verwandeln. Allein dieſer Plan 
ſchtien auf den Umſturz der Reichsverfaſſung zu zie⸗ 
len; die Reichsfuͤrſten erhoben einen groſſen Laͤrm 
dagegen, und das Geſchrei ward ſo bedenklich, 
daß ſich Varl genoͤthiget ſah, in einer öffentlichen 
Schrift zu erklaren, er habe an dieſem Projekte keinen 
Theil y). Die Königin von Ungarn verwarf gleich- 
falls die Friedensvorſchlaͤge, und erklaͤrte, daß fie 
Barl VII. nicht eher als Kaiſer erkennen wurde, 
als bis aller Schaden erſetzet ſei, den er ihr durch 
den Krieg verurſachet habe 2). Durch dieſe Umſtaͤn⸗ 
de geriethen die Angelegenheiten des Kaiſers von 
Tage zu Tag in gröffere Verwirrung. Seine Freun⸗ 
„) Staatskanzlei Th. 84. S. 444. 

2) Falkenſtein ©, 903. 8 
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de, muthlos gemacht durch fo viele Unfälle, hat⸗ 
ten zu wenig Anſehen und Kraft, ihm aus dem 
Gedraͤnge herauszuhelfen. Die uͤbrigen Reich sſtaͤn⸗ 
de ſchrekten die Drohungen einer maͤchtigen Fuͤrſtin 
zuruck. Schon dreimal hatte der Koͤnig in Preuſ⸗ 
fen den Verſuch gemacht, einen Verein der deut 
ſchen Fuͤrſten zum Beſten des Kaiſers zu Stand zu 
bringen, und dreimal war derſelbe mißlungen. Der 
Landgraf von Heſſen, der Herzog von Wuͤrtemberg, 
und die Churfuͤrſten von Koͤlln und von der Pfalz 
hatten ſich dazu geneigt finden laſſen; auch von 
einem guͤnſtigen Entſchluſſe des Biſchofes zu Bam⸗ 
berg hatte man ſich Hoffnung machen konnen. Al⸗ 
lein Frankreich war nicht zu bereden geweſen, die 
hiezu noͤthigen Subſidiengelder zu bezahlen a). Der 
einzige, welcher der Sache in dieſer kritiſchen Lage 
eine andere Geſtalt gab, war endlich doch der Kö⸗ 
nig in Preuſſen. 

Friedrichs eigenes Intereſſe forderte es, zu wa⸗ 
chen, daß ſich das Gleichgewicht zwiſchen den Krieg 
führenden Mächten nicht verliere. Das Ueberges 
wicht des Erzhauſes Oeſterreich uͤber das Haus 
Baiern ſetzte Preuſſen in Gefahr, ſeines Einfluſſes 
in die allgemeinen Angelegenheiten des deutſchen 
Reiches beraubt zu werden, Der König mußte in 
dieſer Ruͤckſicht die geheimen Eutwuͤrfe des Königs 
von Großbritanien, und der Königin in Ungarn, 
den Kaiſer von dem Throne zu ſtrzen, zu vereiteln 
ſuchen b). Ueberdies konnte Friedrich, wenn Oe⸗ 
ſterreichs Uebermacht ſiegte, dem gewiſſen Verluſt 
der ſo vortheilhaften Beſitzungen, die er ſich erſt 
vor Kurzem erworben hatte, entgegen ſehen. The 
reſia betrachtete die Abtretung Schleſiens als eine 
) Friedrich 77. Ch. II. Rag. IN. g. 32. f. N 
b) Ebendaſ. Rap. VIII. S. 12. 


76 Zweites Buch. 


erzwungene Sache. Die Engellaͤnder beneideten ihn 
um ſein Gluͤck; ſie ſuchten ihn von dem guten Ver⸗ 
nehmen mit andern entfernt zu halten, und ihn aller 
fremden Unterſtuͤtzung zu berauben, um ihn ganz 
von ſich allein abhängig zu machen. "Der König in 
Polen mißgoͤnnte ihm Schleſien; dem Churfürften 
in Baiern die kaiſerliche Würde; er hielt feine Ans 
ſpruͤche auf die Erblande Thereſiens für beſſer ges 
gruͤndet, als die Unfprüche des Kaiſers, und war 
ungehalten auf den Koͤnig in Preuſſen, daß ihm 
der Friede zu Breslau die Markgrafſchaft Maͤhren 
nicht eingeraͤumet hatte. Dieſe ſeine Stimmung hat⸗ 
ten Oeſterreich und Engelland zu benuͤtzen gewußt; 
fo eben hatten fie ein geheimes Defenſivbuͤndniß 
deſſen Punkte zu Warſchau unterzeichnet wurden, 
mit ihm zu Stand gebracht; darin verpflichteten 
ſich die Verbündeten zu einer gegenfeltigen Gewaͤhr⸗ 


leiſtung über alle jene Staaten, die fie wirklich bes: 


ſitzen, oder die ihnen alte Vertraͤge und Friedens⸗ 
ſchluͤſſe bis zum Jahre 1739. zuſicherten. Des Bres⸗ 
lauer-Friedens ward in dieſem Buͤndniſſe mit kei⸗ 
ner Sylbe gedacht. Die Gewaͤhrleiſtung dieſer Al⸗ 
lianz ward auf alle aͤltern Beſitzungen, folglich 
auch auf diejenigen Staaten ausgedehnt, welche 
die pragmatifche Sanktion der Koͤnigin von Ungarn 
zugedacht hatte. Deutlich genug konnte Friedrich 
aus dieſen Aeuſſerungen ſchlieſſen, daß Thereſia 
naͤchſtens ihre Waffen gegen ihn kehren wuͤrde, um 
ihm Schlefien wieder abzunehmen. In dem Buͤnd⸗ 
niſſe ſelbſt kam die aus druͤkliche Erklaͤrung vor, 
daß die Koͤnigin, ſo bald als fie ſich ihrer Feinde 
in Italien wuͤrde entlediget haben, ihre Truppen 
aus dieſem Lande zuruͤckrufen werde, um ſich der⸗ 
ſelben in Deutſchland zu bedienen o). Dieſe Gefahr / 
e) Sriedrich IL. Rap. IX. S. 54 ff 
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womit man den Koͤnig in Preuſſen bedrohte, brach⸗ 
te ihn zu dem Entichluffe, dieſem ſchaͤdlichen Buͤnd⸗ 
niß ein anders entgegen zu ſetzen. Eine geraume 
Zeit pflog er deswegen mit dem Hofe zu Verſailles 
eifrige Unterhandlungen; der Gang derſelben war 
langſam; manche Bedenklichkeit von Seite des Fran⸗ 
zoͤſiſchen Miniſteriums unterbrach ihn; endlich ge⸗ 
dieh das Gefchäft doch zur Reife. Der Franzöfis 
ſche Hof entſchloß ſich, dem Landgrafen von Heſſen 
Subfidiengelder zu zahlen, und Heſſiſche Truppen 
dem Kaiſer zu Huͤlfe zu nehmen. Eben dieſer Lands 
graf von Heſſen, der zugleich Koͤnig in Schweden 
war, der Churfuͤrſt von der Pfalz, der König in 
Preuſſen und der Kaiſer, ſchloſſen hierauf zu Frank⸗ 
furt jene beruͤhmte Allianz unter dem Namen des 
Unionstraftetd vom 22. May 1744. worin ſich 
ſaͤmtliche Allürte verbindlich machten, Varl VII. 
im Beſitze der Kalſerwuͤrde zu ſchuͤtzen; die Königin 
von Ungarn zu noͤthigen, daß ſie Baiern und die 
Oberpfalz raͤume; es einzuleiten, daß die Entſchei⸗ 
dung uͤber die Oeſterreichiſche Erbfolge dem ganzen 
Reich uͤberlaſſen werde, und die Waffen nicht eher 
niederzulegen, als bis der Kaiſer wegen feiner Fodes 
rungen werde Genuthuung erhalten haben d). 


Um die Königin von Ungarn zu zwingen, daß fie 
ihre Armee aus dem Elſaß zuruͤckziehe, hatte man fol 
genden Kriegsplan entworfen: Die Preuſſen ſollten 
in dreien Kolonnen in Boͤhmen einruͤcken; die erſte 
dolle unter der Anführung des Königs langst dem 
linken ufer der Elbe bis nach Prag dringen; die 
8 unter dem Prinzen Leopold von Anhalt durch 

die Lauſitz nach Prag gehen, und die Elbe auf der 
echten Seite behalten; die dritte Kolonne folte 


9) Staatskanzlei Th. 86. S. 2, ff. 
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der Feldmarſchall von Schwerin aus Schleſten 
uͤber Braunau führen, und alsdann mit dem übrk 
gen Heere vereinigen, damit Prag zu gleicher Zeit 
könnte berennet werden. Ein Korps von 17000. 
Mann, welches der alte Fürft von Anhalt befeh⸗ 
ligte, ſollte das Churfuͤrſtenthum Brandenburg 
decken, und eine Abtheilung von 22000, Mann um 
ter dem Kommando des Herrn von Marwitz 
Oberſchleſien ſchuͤtzen. Dieſer Plan wurde puͤnktlich 
befolgt. Der Kaiſer ließ ein Schreiben an den 
Koͤnig in Polen als Churfuͤrſten in Sachſen erge⸗ 
hen, und erſuchte ihn darin um freien Durchmarfch 
jener Preuſſiſchen Truppen, welche, ihn zu unters 
ſtuͤtzen , in Böhmen einbrechen ſollten, durch die 
Saͤchſiſchen Lande. Dieſe Zumuthung ſetzte den 
Hof zu Dresden in groſſe Verlegenheit. Wollte 
man dem Verlangen des Kaiſers willfahren, ſo be⸗ 
leidigte man Engelland und den Wiener⸗Hof. Wollte 
man ihm fein Geſuch abſchlagen, fo machte man 
ſich den Kaiſer und den König in Preuſſen zu Fein 
den, und konnte vorausſehen, daß ſich die Trup⸗ 
pen den Weg durch Sachſen mit Gewalt bahnen 
wurden. In beiden Fällen ſetzte man die Länder 
des Churfuͤrſten der Gefahr feindlicher Mißhand⸗ 
lungen aus. Während daß das Miniſterium zu 
Dresden zauderte, unſchluͤſſig, was es thun ſollte / 
rückte der Koͤnig in Preuſſen mit ſeinen Leuten in 
Sachſen ein, und gieng gerade auf Pirna zu, wo 
er noch einige Regimenter erwartete. Dieſer übers 
raſchende Beſuch hatte in ganz Sachſen aͤuſſerſt leb⸗ 
hafte, und ſonderbar fi widerſprechende Bewegun⸗ 
gen hervorgebracht. In größter Eile zog man aus 
allen Gegenden Truppen zuſammen; man fieng an, 
die Hauptſtadt, ſo gut als es in der Geſchwindig⸗ 
keit geſchehen konnte, zu befeſtigen; ſelbſt die Hand? 
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werker trieb man zuſammen, und hieß fie an den 
Stadtwaͤllen arbeiten; die Veſatzung der Stadt 
ward verſtaͤrket, die Kanonen wurden aufgepflanzt, 
die Thore geſchloſſen; den Preuſſen ward der Ein 
tritt verweigert. Man gab ſich das Anſehen, als 
wollte man Widerſtand thun, und hatte doch nicht 
den Muth, ſich zu wehren. Mau ſchlug den Preuß 
fen Kleinigkeiten, welche fie foderten, mit der Migz 
ne einer heldenmüthigen Entſchloſſenheit ab, und 
bewilligte aus Zaghaftigkeit groſſe Foderungen, wel⸗ 
che fie thaten e). Waͤhrend dieſen unnützen Zube⸗ 
reitungen ſetzte der Koͤnig, ohne derſelben zu ach⸗ 
ten, feinen Marſch fort, und kam am 13. Auguſt 
1744. an der Grenze von Böhmen am 


Ehe er in dieſes Koͤnigreich einen Fuß fehle, 
ſchickte er ein Manifeſt voraus. Daſſelbe enthielt 
die Erklaͤrung, daß die Aufrechthaltung der Vers 
faſſung und Freiheit des deutſchen Reiches, und die 
Vertheidigung des Oberhauptes deſſelben der wah. 
de Beweggrund fei, welcher den Schluß des Frank⸗ 
furter; Büͤndniſſes zwiſchen dem Kaiſer, dem Koͤnig 
in Preuſſen, dem Churfürſten von der Pfalz und 
dem Landgrafen von Heſſen veranlaſſet habe... Zus 
gleich ließ man auch Patente in Boͤhmen herum⸗ 
aufen, worin die Einwohner ermahnet wurden, 
dem Kaiſer als ihrem rechtmaͤſigen Oberherrn fer⸗ 
ners ihre Unterwürfigkeit zu bezeigen⸗ und ſich an 
den Huͤlfstruppen deſſelben nicht zu vergreifen. 
N Armee ruͤckte hierauf in. Boͤhmen ein, ohne 
daß fie viel Wiberſtand fand. Der Flotte, welche 
auf der Elbe das Proviant für die Preuſſen fuhrte 
uchten zwar die Feinde vom Schioffe Teſchen her— 
ab, welches an einem hohen Felſen ſteht, die Durch⸗ 


e) Kriedrich 77. Rop. X. S. 90. f. 
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fahrt ſtreitig zu machen. Sie hatten eine Verpfaͤhlung 
aufgefuͤhrt, um fie zu hindern, und waͤlzten uͤber⸗ 
dieß vom Felſen groſſe Steine auf ſie herab. Allein 
der General Bonin gieng ſogleich auf den Feind 
los, nahm 70. Ungarn ſamt ihrem Hauptmanne 
gefangen, ließ das Hinderniß wegreiſſen, und ſtell⸗ N 
te ſo die Freiheit der Schiffahrt wieder her. Am 
2. September langte alſo der Koͤnig gluͤcklich bei 
Prag an. Ohne Verzug traf man die Anſtalten, 
dieſe Stadt zu belagern. Am 10. des Abends wur⸗ 
den ſchon die Laufgraͤben an dreien verſchiedenen 
Orten eroͤfnet. Am 11. griff man das Fort Ziska 
bei hellem Tag an, und eroberte es, nebſt zwoen 
kleinen Redouten, die ſich hinter dieſem Fort befans 
den. Auch machte man in dem Mittelwalle zwi⸗ 
ſchen den Vollwerken St. Niklas und St. Peter 
eine Breſche. Die Bomben ſteckten am 15. die Waſ⸗ 
ſermuͤhle in Brand, und zerſtoͤrten die Schleuſen 
der Mulda. Das Waſſer ward dadurch ſo ſeicht 
gemacht, daß man leicht durchwaten konnte; und 
zum Ungluͤcke war die Stadt von dieſer Seite ohne 
Mauer und ohne Walle. Dieſer Umſtand und der 
Anblick eines ſtarken Haufens Grenadiere, welche 
am 16. frühe Morgens auf der Seite von Bubenitz 
hinzogen, brachten den Kommandanten auf den 
Gedanken, daß man einen Sturm vornehmen wer⸗ 
de. Die Hoffnungsloſigkeit, ſich halten zu koͤn⸗ 
nen, bemächtigte ſich feiner, und er übergab die 
Stadt auf Kapitulation. Die Beſatzung, welche 
aus 12,000. Mann beſtand, ward zu Kriegsgefan⸗ 
genen gemacht 1). 

Dieſe Eroberung war die einzige bedeutende Un 
ternehmung während dieſes ganzen Feldzuges. Der 
König hatte, ſo bald er Prag in ſtinen il 

gefer 
F) Friedrich II. Rap. X. C. 95. f. 
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geſehen, den Entſchluß gefaßt uͤber die Beraue zu 
gehen, den Herrn von Bathiani aus Boͤhmen zu 
vertreiben, ſich der Stadt Pilſen und des dort 
befindlichen groſſen Magazins zu bemaͤchtigen, und 
dann bis zu den Paͤſſen bei Cham und Furt vor⸗ 
zudringen, um den Oeſterreichern das Eindringen 
aus der Oberpfalz in Böhmen zu verwehren. Als 
lein dem Kaiſer und dem Marſchall von Bellisle 
war darum zu thun, daß man eine Verbindung 
mit Baiern erhalte; ſie verlangten daher, die 
Preuſſen ſollten ſich nach der Gegend von Tabor, 
Budweis und Neuhaus wenden. Friedrich gab 
nach, und dieſe Nachgiebigkeit war eine der erſten 
Urſachen der ſchimpflichen Fruchtloſigkeit, welche 
dieſen Feldzug von dieſem Augenblick an bis zu ſei⸗ 
nem Ende bezeichnete. Die Truppen der Koͤnigin von 
Ungarn kamen dadurch in den Stand, ſtets eine ſol⸗ 
che Stellung zu nehmen, daß ihnen die Preuſſen 
nicht ſchaden, wohl aber ſie ſelbſt den Feinden die 
Zufuhr an Lebensmitteln und alle Verbindung der 
verſchiedenen feindlichen Korps mit einander abfchneis. 
den konnten. Gar zeitlich fieng es an, den Preuſſen 
an Proviant zu gebrechen. Die Einwohner lieferten 
beinahe nichts. Auf Befehl des Hofes hatten die mei⸗ 
ſten ihr Getreide vergraben, und ſich aus ihren Huͤtten 
in die benachbarten Waͤlder gefluͤchtet. Der Adel, 
die Beamten und die Geiſtlichkeit, waren dem Erzhaus 
Oeſterreich patriotiſch ergeben; der gemeine Mann 
haßte die Preuſſen der Religion wegen. Beinahe 
9 wohin dieſe kamen, fanden ſie nichts, als ver⸗ 
laſſene öde Doͤrfer, und leere Häufer. Wegen des 
Mangels an Lebensmitteln mußten fie Daher öfter, 
bloß um nicht zu erhungern, ihre Quartiere ohne 
ollen Nutzen, zuweilen auch zum offenbaren Nach; 
theile, von einem Orte zum andern verlegen. Bei 
Geſch. Deutſch. II. Bd. 3 
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der groſſen Abneigung der Einwohner gegen die 
Preuſſen ward dieſen das Gluͤck nicht zu Theil, 
vertraute Spionen zu haben, oder auf irgend eine 
Art zuverläſſige Kundſchaften von den Stellungen ‚ 
den Maͤrſchen, der Staͤrke und den Abſichten der 
Feinde einziehen zu koͤnnen. Oft zogen ſie, wenn 
fie eine Nachricht erhalten hatten, in irgend eine 
Gegend, in der Hoffnung, den Feind angreifen zu 
koͤnnen; und fanden ſich dann, wann ſie an Ork 
und Stelle kamen, getaͤuſchet. Die Oeſterreicher, 
welche ihre Feinde, wohin fie ſich auch immer 
wenden mochten, gleichſam bloquirt hielten, erfuh⸗ 
ren alles, was im Lager derſelben vorgieng; die 
Preuſſen erfuhren beinahe nichts. Eben darum 
weil die Truppen der Koͤnigin ihnen die Gemein⸗ 
ſchaft mit einander abſchnitten, konnten ſich die 
verſchiedenen Abtheilungen keine Nachrichten mit⸗ 
theilen, keine gemeinſamen Plane entwerfen, und 
in der Noth einander nicht zu Huͤlfe eilen g). Das 
zu kamen noch Krankheiten, welche bei dem Preuſ⸗ 
ſiſchen Heer einriſſen, und einen groſſen Theil deſſel⸗ 
ben unbrauchbar machten. Der ganze Feldzug be⸗ 
ſtand beinahe in nichts, als in Maͤrſchen, Gegen: 
maͤrſchen und kleinen Scharmuͤtzeln, wobei beide 
Theile ihre Tapferkeit zeigten die aber nichts ent⸗ 
ſchieden. Man nahm kleine Oerter ein, und vers 
lor ſie wieder. Die Preuſſiſche Armee befand ſich 
waͤhrend dieſes ganzen Feldzuges in einem Zuſtande 
der Unwirkſamkeit, welche gemeiniglich beinahe eben 
fo ſchaͤdlich if, als verlorne Treffen Die Trup⸗ 
pen der Königin entzogen ihr jede Gelegenheit, ſich 
mit ihnen zu ſchlagen, oder ſonſt etwas Entſchei⸗ 
dendes zu unternehmen. Friedrich ſah ſich daher 
genoͤthiget, Böhmen zu raͤumen, und ſich nach 
3) Ebendaſelbſt S. roi, ff. 
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Schlefien zu begeben. Am 27. November trat das 
Heer in drei Kolonnen den Marſch an, und gelangte 
endlich / nachdem es alle Schwierigkeiten auf dem 
Wege gluͤcklich uͤberwunden hatte, im December an 
den Ort ſeiner Beſtimmung. So endigte ſich ein 
Feldzug, der ſich weder auf der einen, noch auf 
der andern Seite durch irgend eine auffallende Un⸗ 
ternehmung auszeichnete, aber eben darum dem 
Defterreichifchen Feldmarſchall Traun zu deſto groͤſ⸗ 
ſerer Ehre gereichte, weil darin die Armee der Koͤ⸗ 
nigin beinahe ohne Schwerdtſtreich, bloß durch die 
geſchickte Ausführung ſeines ungemein klug ausge⸗ 
dachten Planes, durchgebends die Oberhand behielt. 
9.9. Abwechſelndes Schickſal Baierns. Cod 

des Baifers, Vergroͤſſerung einiger deut⸗ 

i ſchen Haͤuſer. ; 


9 80⁰ viel hatte en Preuſſiſche Einfall in Böhmen, 
obwohl er ein unglückliches Ende nahm, doch ber 
wirket, daß die Oeſterreichiſchen Truppen den Rhein 
verlieſſen, und durch Baiern nach Boͤhmen zogen. 
Dieſes war auch vornehmlich der Plan geweſen, 
dem Koͤnig in Frankreich durch dieſe Diverſion das 
Elſaß zu retten. Aber eben darum, weil dieſelbe 
die Aufmerkſamkeit der Koͤnigin und den groͤßten 
Theil ihrer Macht nach dieſer Gegend hinziehen 
mußte) ward auch Baiern von einem groſſen Theile 
der Feinde gereiniget. Dieſes ungluͤckliche Churfuͤr⸗ 
ſtenthum hatte ſeit dem Anfange dieſes Krieges un⸗ 

gemein viel gelitten. Schon zur Zeit als der Chur⸗ 
fuͤrſt ſich ruͤſtete, mußten ihm alle Städte, Märkter 
adeliche Sitze und Beamte zuſammen 849000. fl. 
alle Kloͤſter und Stifte des Landes aber zuſammen 
4,375,000. fl. dau beitragen h). Als hierauf im 


hy Selecta iur. publ. novißs. Th. J. Rap. 6. S. 153. 


84 Zweites Buch. 


Jahre 1741. Baͤrenklau und Menzel den größten 
Theil Baierns beſetzten, trieben fie übermäffige Kon⸗ 
tributionen ein, und drohten in ihren Patenten / 
alle diejenigen , welche in Erlegung derſelben ſaͤu⸗ 
men wuͤrden, aufhaͤngen, oder ihnen Naſe und 
Ohren abſchneiden zu laſſen ). Sie foderten ſechs⸗ 
fache Ritterſteuer, und überaus groſſe Summen 
von den Staͤdten und Kloͤſtern. Jeder Bauerhof 
mußte 30. fl. bezahlen. Ueberdieß mußten die Ein⸗ 
wohner ſtarke Quartiere tragen; jeder Hausvater 
mußte einem Reuter taͤglich 8. Kreuzer nebſt der 
Fourage, einem Soldaten zu Fuß taͤglich 7. Kreu⸗ 
tzer, und, wollte er ja nicht abſcheulich mißhandelt 
werden, auch noch die Nahrung reichen. Sein 
Eigenthum war den unbarmherzigen Pluͤnderungen, 
dem Brande, und andern Verwuͤſtungen ausge⸗ 
ſetzt k). Das Gefuͤhl dieſes harten Druckes, welches 
der natürliche Nationalhaß der Baiern gegen die 
Oeſterreichiſche Nation vergroͤſſerte, und ein Aufge⸗ 
bot, welches der Kaiſer an ſeine Unterthanen hatte 
ergehen laſſen, hatte zwar, wie einſt im Spani⸗ 
ſchen Sueceſſſonskriege, den Patriotiſmus der Lands 
leute wieder aufgewecket. Die Bauern aus der Ge⸗ 
birggegend von Toͤlz hatten ſich im Jahre 1742. 
zuſammengerottet, hatten die Ungariſchen Huſaren 
und Panduren angegriffen, und waren ſo gluͤcklich 
geweſen, bis Scheftlarn vorzudringen. Die unge⸗ 
ſtuͤmme Kuͤhnheit dieſer unregelmäffigen Horde hats 
te die Ungarn fo ſehr aus der Faſſung gebracht, 
daß fie in größter Eile die Flucht ergriffen. Der 
Schrecken hatte ihnen nicht Zeit gelaſſen , drei und 
i) Genealogiſch hiſtoriſche Nachrichten h 34. S. 914. 
k) S Churbaier. Memorial an den Reichstag vom 
20. März, und kaiſerl. Rommißionsdekret vom 24. 
Maͤrs 1244. in Zhneelii ad. Comitial, Th. 4. S. 305. 
und 322, 
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zwanzig mit Mehl und Brod beladene Flöffe und 
viel anders Gepaͤcke an der Iſar mit ſich zu neh⸗ 
men J). Allein weder dieſe planloſen Angriffe einzelner 
Horden, noch die vereinigten Bemühungen der Baie⸗ 
riſchen und Franzoͤſiſchen Armeen waren bisher im 
Stande geweſen, Baiern von dem Feinde ganz zu 
befreien. Die Hauptmacht dieſer letztern hatte ohne⸗ 
hin am Rhein, wohin die Gegenparthei den Schau⸗ 
platz, des Krieges verlegt hatte, genug zu thun. 
Erſt jetzt, da der Einfall der Preuſſen in Boͤhmen 
die Oeſterreichiſche Armee noͤthigte, ſich vom Rhein 
zu entfernen / und dem bedraͤngten Koͤnigreiche zu 
Huͤlfe zu kommen, konnten die Franzoſen und 
Baiern, weil ſie in dieſer Gegend kein Feind mehr 
beſchaͤftigte, zugleich die Oeſterreicher auf dem Rücken 
verfolgen, und einen Verſuch wagen, das Chur⸗ 
fürſtenthum Baiern zu retten. Der Prinz Rarl von 
Lothringen war von feinem Ruͤckzug aus dem El⸗ 
ſaß am 8. September 1744. zu Donauwerth ange⸗ 
kommen. Der Baieriſche Feldmarſchall Graf von 
Seckendorf, ruͤckte ihm nach, und erſchien gegen 
das Ende des Septembers zu Hoͤchſtaͤdt. Donau⸗ 
werth hielten damals einige hundert Ungarn beſetzt. 
Um weitere Fortſchritte machen zu koͤnnen, mußten 
ſich die Baiern erſt dieſer Stadt bemaͤchtigen. In 
groͤßter Stille naͤherten fie ſich alſo derſelben früh 
Morgens am 2. Oktober, und uͤberrumpelten ſie 
plotzlich. Der beruͤhmte Partiſan Gſchrey, den 
waͤhrend dieſes ganzen Krieges feine glücklichen Uns 
kernehmungen eben ſo beruͤhmt machten, als ſeine 
Kuͤhnheit, war der erſte geweſen, der bis zu den 
Palliſaden herangeſtuͤrmt kam. In kurzer Zeit mas 
ren ſie eingeriſſen. Das Getoͤſe erweckte den Feind, 


) Geneglogiſch hiſtoriſche Nachrichten. Th. 38. S. 
Ne. f. g 
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wovon der groͤßte Theil noch in tiefem Schlafe ver⸗ 
ſenkt lag; denn man hatte keinen ſo ſchnellen An⸗ 
griff vermuthet m). Da ward der Laͤrm und die 
Verwirrung allgemein. Halb vom Schlafe noch 
trunken wußte der eine nicht, was er zuerſt ergrei⸗ 
fen oder wohin er ſich wenden ſollte; der andere 
griff zu den Waffen, ein dritter wollte ſich durch 
die Flucht retten. In dieſem Gewirre war es den 
Baiern leicht, den unordentlichen Haufen zum 
Weichen zu bringen, und ſich der Stadt zu bemäch⸗ 
tigen. Einige hundert Ungarn hatten indeſſen, nach⸗ 
dem ſie ſich von der Betaͤubung erholet hatten, auf 
der andern Seite auſſerhalb der Stadt ſich in einen 
Graben geworfen, und zur Gegenwehre geſetzt. 
Da entſtand ein lebhaftes Feuer zwiſchen beiden 
Partheien. So heftig ihnen auch die Baiern mit 
Kanonen zuſetzten, fo lieſſen fie ſich doch aus dem 
Graben und den übrigen Poſten nicht verdrängen. 
Damit ihnen ihre Feinde nicht beikommen koͤnn⸗ 
ten, hatten fie die Brücke hinter ſich angezündet. 
Allein die tapfern Baiern dachten nicht auf ihr Le⸗ 
ben; ihr Heldenmuth ließ ſie keine Gefahr erbli⸗ 
ken; nur vom Eifer ihren Feind zu beſtegen, waren 
fie ganz erfuͤllet. Selbſt über den brennenden Bals 
ken der Brücke flürzten fie auf die Ungarn los, und 
ſchlugen fie endlich in die Flucht n). 

Dieſe Eroberung oͤffnete den Kaiſerlichen die Bahn 
auf der ſie tiefer in Baiern eindringen konnten. 
Der Feldmarſchall Seckendorf gieng nun über die 
Donau, und breitete ſich bis an den Lech aus. 
Der General Baͤrenklau , welcher ſein Lager zu 
Rhain hatte, fühlte ſich zu ſchwach, ihm zu wider⸗ 
ſtehen, und zog ſich gegen München zuruck. Am 
m) Geneal. hiſtor. Nachrichten Th, 72. S. 1048, 
n) Ebendaſelbſt S. 1049. f 
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22. Oktober kam er dort an, gieng ‚über. die Iſar⸗ 
bruͤcke, und lagerte ſich hinter dieſem Strom auf 
den Anhöhen. Sein Heerhaufe beſtand aus unge⸗ 
faͤhr 12,000. Mann. Er hielt dieſe Macht für zu 
geringe, um den maͤchtig hereindringenden Baiern 
das Gleichgewicht halten zu koͤnnen. Es ward alſo 
beſchloſſen, München zu raͤumen. Am 14. Oktober 
reiste die Adminiſtration der Koͤnigin von Ungarn 
ab; am 15. die Armee. Nur ein Kommando von 
1500. Mann blieb in München zuruͤck. Allein am 
16. Morgens zog auch dieſes in aller Stille ab, 
nachdem es zuver, um den Feinden das Nachſetzen 
zu verwehren, die Bruͤcke und den Thurm auf der⸗ 
ſelben angezuͤndet hatte o). Kaum war die Be 
ſatzung ausgezogen, als ſich ſchon die kaiſerlichen 
Huſaren vor den Thoren ſehen lieſſen. Um 10. Uhr 
des naͤmlichen Morgens zog der kaiſerliche Gene⸗ 
ral, Graf von St. Germin ſchon mit einigen 
tauſend Kuͤraſſiers und Dragonern ein; die Infan⸗ 
terie folgte nach. Dieſe gluͤckliche Ereigniß ver⸗ 
ſchaffte dem Kaiſer wieder feſten Fuß in ſeinem 
Lande. Er begab ſich am 23. Oktober nach Muͤn⸗ 
chen, und ſchlug dort ſeine Reſidenz wieder auf. 
Seine Armee in Baiern wuchs indeſſen nach und 
nach bis auf 40,000. Mann an, und breitete ſich 
bis an die Donau und den Inn aus. Sie ſchloß 
bereits Ingolſtadt ein, und eine Abtheilung drang 
in die Oberpfalz ein, und beſetzte Amberg. Doch 
aus ganz Baiern konnten die Kaiſerlichen den Feind 
nicht vertreiben. Neue Verſtaͤrkung, die er von 
Zeit zu Zeit erhielt, ſetzte ihn immer aufs Neue in 
den Stand, ſich länger. zu halten. Waſſerburg , 
Paſſau und Schaͤrding behielt er immer beſetzt; 
dadurch blieb ihm Baiern offen, und ward Oberö⸗ 
©) Genealog. hiſtor. Nachrichten. Th. 72. S. 1084. 
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ſterreich gedeckt. Einige Bauern hatten ſich zuſam⸗ 
mengerottet, und das Städtchen Reichenhall übers 
rumpelt; ſie konnten es aber nicht behaupten. In 
kurzer Zeit gewannen die Oeſterreicher aufs Neue 
die Oberhand. Was jenſeits der Fluͤſſe Salza und 
Inn an der Oeſterreichiſchen Grenze lag, hatten 
ſie ohnehin ſeit ihrer erſten Beſitznehmung noch nie 
verloren. Nun bemaͤchtigten fie ſich auch des gan⸗ 
zen Theiles von Baiern, der jenſeits der Donau 
von Paſſau bis Kehlheim lag. Schon machte dieſer 
Umſtand den Aufenthalt des Kaiſers zu Muͤnchen 
wieder bedenklich, und er würde vielleicht neuer 
dings ſich aus ſeiner Reſidenzſtadt gefluͤchtet haben, 
haͤtte nicht Maria Thereſia durch eine foͤrmliche 
Erklaͤrung ihm und ſeiner Familie eine vollkommene 
Uuöverletzlichkeit zugeſichert. Doch fein Tod, der 
am 18. Janer 1745. erfolgte, befreite ihn gänzlich 
von aller weitern Furcht und Gefahr. 

Waͤhrend ſeiner kurzen Regierung hatte ſich wenig 
merkwuͤrdiges in politiſchen Dingen ereignet. In 
der Verwirrung des Krieges war es nicht möglich, 
ſich andern wichtigen Gegenſtaͤnden mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu uͤberlaſſen. Die Geſchaͤfte, womit ſich 
der Reichstag abgab, betrafen groͤßtentheils eben 
dieſe Kriegsunruhen, dann die Auslieferung des 
Reichsarchivs, die Bewilligung einicher Roͤmermo⸗ 
nate, die Verſorgung der Reichsfeſtungen und die 
Religionsbeſchwerden. In Anſehung der wenigſten 
Punkte erfolgte ein entſcheidender Schluß. Man 
begnuͤgte ſich, wie gewoͤhnlich, mit Berathſchlagun⸗ 
gen und Vorſtellungen fuͤr und wider die Sache. 
Nur die Bewilligung der Römermonate, und der 
Schluß vermoͤge deſſen das Reich ſich erbot, in 
dem gegenwaͤrtigen Kriege die Vermittelung gemein? 
ſchaftlich mit den beiden Seemaͤchten zu uͤberneh⸗ 
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men, kam wirklich zu Stand p). Allein der Tod 
des Kaiſers machte auch dieſes Anerbieten uͤberfluͤſ⸗ 
ſig. In einem ſo kritiſchen Zeitpunkte, da mehr 
als die Hälfte der Europaͤiſchen Mächte gegen eins 
ander in Waffen ſtand, war es kaum zu verzeihen, 
daß die Geſandten am Reichstage, anſtatt fuͤr die 
Herſtellung der Ruhe, und fuͤr die kuͤnftige Aufnah⸗ 
me des deutſchen Vaterlandes patriotiſch beſorgt zu 
ſeyn, ſich mit Foderungen und Streitigkeiten über 
Ditel und Ceremonielſachen abgaben. Die Gefands 
ten der altfuͤrſtlichen Häufer zankten ſich noch mit 
den Churfuͤrſtlichen uͤber den Excellenztitel. Die graͤf⸗ 
lichen Geſandten beſtanden noch immer darauf, daß 
man ſie den fuͤrſtlichen gleich halten ſollte. Sie 
verlangten, bei Kammergerichtsviſitationen mit 6. 
Pferden zu fahren, und daß man ihnen den Titel 
Hochgeborn gebe q). Vermoͤge eines Hofdekrets an 
die reichsſtaͤndiſchen Kollegien vom 27. Auguſt 1743. 
legte ihnen der Kaiſer den Titel Hoch- und Wohl— 
geborn bei; trug aber Bedenken, ihnen den Titel 
Hochgeborn zuzugeſtehen. Nur dem Kenner deut⸗ 
ſcher Sitten und deutſcher Verfaſſung kann eine 
ſolche Erſcheinung mitten in den unglücklichen Zei 
ken des Krieges begreiflich ſeyn. Das wichtigſte, 
was unter der Regierung des Kaiſers Karls VII. 
nebſt den eben erwähnten Geſchaͤften des Reichsta— 
ges noch vorgieng, war die Vergroͤſſerung einiger 
deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſer, und ihr Zuwachs an Macht 
und Anſehen. Durch den am 29. Julius 1741. er⸗ 
folgten Tod des Herzoges Wilhelm Heinrich von 
Sachſen-Eiſenach, des letzten ous feinem Stamme, 
fiel der Antheil ſeines Landes nebſt der Stimme 
5) Caſſandrs Tpucelit Ad. comitial. Th. I. S. 636. und 
261. Th. III. S. 33. und 36. 
D Ebend. Th. 1. S. 768. u. 773. 
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im fuͤrſtlichen Kollegium, dem Haufe Sachfens Weis 
mar zu; dem Markgrafen von Anſpach ward von 
dieſer Verlaſſenſchaft die Grafſchaft Altenkirchen zu 
Theil, weil der Markgraf Johann Friedrich, ſein 
Großvater , eine Tochter des Herzogs Johann 
Georgs von Eiſenach zur Gemahlin gehabt hatte. 
Das Abſterben des Fuͤrſten Wilhelm Hlacynth von 
Naſſau⸗Siegen am 18. Februar 174g. verſchafte 
dem Haufe Naſſau- Oranien den Beſitz ſeines Lan⸗ 
des nebſt der fuͤrſtlichen Stimme von Naffau + Has 
damar. Der Prinz Wilhelm von Heſſen⸗Caſſel hat⸗ 
te ſchon im Jahre 1736. nach dem Tode des letzten 
Grafen von Hanau, der am 28. März deffelben Jah⸗ 
res erfolgt war, vermoͤge einer zwiſchen beiden Haͤu⸗ 
fern beſtehenden Erbvereinigung und anderer Gruͤn⸗ 
de, Hanau in Beſitz genommen. Der Erbprinz von 
Heſſen⸗Darmſtadt aber hatte, weil feine Gemalin 
eine Tochter des letzten Grafen geweſen war, An— 
ſpruch auf die Mobiliarverlaſſenſchaft und auf das 
Amt Babenhauſen gemacht. Dieſer hatte ſich auf 
das Kammergericht, jener auf ſein Recht der Au⸗ 
ſtraͤgalinſtanz ſich berufen. Als das Kammergericht 
hierauf keine Ruͤckſicht nahm, ergriff Heſſen⸗Caſſel 
den Rekurs an den Reichstag, und erhielt am 28. 
Junius 1743. einen Schluß aller drei Reichskolle⸗ 
gien, daß die ſtreitige Succeſſlonsſache an die fuͤrſt⸗ 
lich Heſſiſchen Stammsaustraͤge zu verweiſen ſei. 
Da in der Folge die Beſtaͤtigung dieſes Schluſſes 
durch ein kaiſerliches Kommiſſionsdekret vom 15. 
Julius hinzu kam, ſo gelangte Heſſenkaſſel ruhig 
zum Beſitze feines Eigenthumes, und erhielt dar 
durch einen betraͤchtlichen Zuwachs r). Am meiſten 
aber unter allen deutſchen Fuͤrſten gewann unſtrei⸗ 
1) Culſand. Thucel. Ach comit. Uh. 2. S. 873. Th. 3. 
S. 70. 
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tig der Koͤnig in Preuſſen durch die Eroberung 
Schleſiens, eines Landes, welches feine Einkuͤnfte 
jahrlich um 6. Millionen Reichsthaler vermehrte. 
Und zu dieſer uͤberaus wichtigen Vergroͤſſerung kam 
im Jahre 1744. uͤberdieß noch die gleichfalls ſehr 
vortheilhafte Erwerbung des Fuͤrſtenthums Oſtfries⸗ 
land hinzu, welches Friedrich nach dem Tode des 
letzten Fuͤrſten vermoͤge einer kaiſerlichen Anwart— 
ſchaft vom 10. December 1694. in Beſitz nehmen 
ließ, obwohl auch Churbraunſchweig vermoͤge eis 
ner noch aͤltern Erbverbruͤderung vom 20. Maͤrz 
1691. Anſpruch auf ſelbiges machte. Die Aus⸗ 
ſichten, welche um dieſe Zeit zween Prinzen des 
Hauſes Holſtein⸗Gottorp, der eine auf den Ruſſi⸗ 
ſchen, der andere auf den Schwediſchen Thron 
erhielten, gab beiden ſchon jetzt ein weit bedeuten⸗ 
ders Anſehen, als ſie ehemals gehabt hatten. «Ends 
lich ſah Deutſchland unter Karls Regierung durch 
kaiſerliche Standeserhoͤhungen in den Familien von 
Stolberg⸗Gedern, Solms -Braunfels, Hohenlohe— 
Schillingsfuͤrſt, Hohenlohe -Bartenſtein, Hohenlo⸗ 
he⸗Pfadelbach und Iſenburg⸗Birſtein auch neue 
Fuͤrſten entſtehen, die aber weder auf den Reichs⸗ 
tagen, noch in den Reichskreiſen oder Grafenkolle⸗ 
gien, irgend eine Aenderung verurſachten. Nach dem 
Abſterben des Kaifers verwaltete Churbaiern ruhig 
das Vikariat; denn die beiden Churfuͤrſten von 
Baiern und von der Pfalz hatten einen neuen Ver⸗ 
gleich getroffen, nach welchem ſie künftig darin ab⸗ 
wechſeln wollten. Er erhielt ſchon damals Beifall, 
und nach einem guͤnſtigen Reichsgutachten vom 7. 
Auguſt 1782. auch die kaiſerliche Yeftätigung: 
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5. 10. Ende des Baieriſchen Krieges. Wahl 
0 des Kaiſers Franz. ; 

Der Tod des Kaiſers Karls VII. hatte ploͤzlich 
dem Krieg eine andere Wendung gegeben, und eben 
dadurch auch das bisherige politiſche Syſtem der 
Höfe geandert. Eine kurze Zeit ward der Krieg 
zwiſchen Oeſterreich und Baſern noch fortgeſetzt; 
aber ſehr ungluͤcklich für das letztere Haus. Se⸗ 
ckendorf hatte, da er die Truppen in die Winter⸗ 
quartiere verlegt, ſelbige in einen weitlänfigen Raum 
ſo zerſtreut auseinander geſtellt, daß es der Gegen⸗ 
parthei gar nicht ſchwer werden konnte, zwiſchen 
ihnen an verſchiedenen Orten einzudringen, und 
die Verbindung unter ihnen ganz aufzuheben. as 
thiani hatte nur 12000. Mann; die Macht der 
Baiern war dreimal ſtaͤrker; aber auch mit dieſer ge⸗ 
ringen Zahl drang er ſchnell in die einzelnen Quar⸗ 
tiere ein, vertrieb ſie aus Pfarrkirchen, Landshut 
und mehr andern Oertern, nahm ihnen ihre ſpar⸗ 
ſamen Magazine weg, und ſchnitt ihnen die Geles 
genheit zur gegenſeitigen Unterſtuͤtzung ab. Ein an⸗ 
ders Korps Oeſterreicher gieng zu gleicher Zeit bei 
Deckendorf über die Donau, trennte die Heſſen von 
den Baiern, trieb ſie uͤber den Inn hinuͤber, und 
brachte fie endlich fo ſehr in die Euge, daß fie das 
Gewehr ſtrecken mußten. Die Baiern flohen bis 
über München hinaus, während daß die Feinde 
ihnen mit Erbitterung nachſetzten. Die Franzoſen 
und Pfälzer, die Herr von Seguͤr anfuͤhrte, konn⸗ 
ten ſich gleichfalls nicht halten, und wurden auf ih⸗ 
rem Ruͤckzuge bei Pfaffenhofen von den Oeſterreichern 
geſchlagen. Alles war in größter Beſtuͤrzung; zit⸗ 
ternd liefen die zerſtreuten Truppen umher; der jun⸗ 
ge Churfuͤrſt ſelbſt verzweifelte an ſeiner Sicherheit 
und flüchtete ſich nach Augsburg. In dieſem hof 
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nungsloſen Zuſtand trat Seckendorf bei dem Chur⸗ 
fuͤrſten auf, und beredete ihn, mit der Koͤnigin 
von Ungarn einen Frieden zu ſchlieſſen. Secken⸗ 
dorf war damals nicht mehr Baieriſcher Feldmar⸗ 
ſchall; er hatte ſeine Stelle gleich nach dem Tode 
des Kaiſers niedergelegt. Daß er jetzt ganz unver⸗ 
muthet am Baieriſchen Hofe wieder erſchien, und 
ungebeten zum Friedensſtifter ſich aufwarf, erweckte 
manchen harten Verdacht. Man glaubte, er ſei von 
der Koͤnigin von Ungarn heimlich abgeſchickt wor⸗ 
den, das Friedensgeſchaͤft bei dem jungen Churfuͤr⸗ 
ſten zu ihrem Vortheile zu betreiben. Man beſchul⸗ 
digte ihn ſogar, er habe abſichtlich die Baieriſchen 
Truppen ſo weit auseinander gelegt, damit die 
Truppen ber Koͤnigin deſto leichter den Meiſter uͤber 
ſie ſpielen koͤnnten, und den Churfuͤrſten ſein Un⸗ 
glück zur Schlieſſung eines Friedens zwingen moͤ⸗ 
ge 8). Von allen dieſen und mehr andern Befchuk 
digungen iſt nur fo viel hiſtoriſch gewiß, daß er ſein 
Geſchaͤft ſehr eilfertig, und mit groſſem Eifer be⸗ 
trieb. Er vergroͤſſerte auf der einen Seite die Ge⸗ 
fahr, in welche der Churfuͤrſt durch die Fortſetzung 
des Krieges ſich und fein Land ſtuͤrzen würde, auf 
der andern die Vortheile, welche von einem Frie⸗ 
densſchluſſe zu hoffen wären. Er gab vor, der Kür 
nig in Preuſſen ſei im Begriffe, ſich mit der Koͤs— 
nigin zu vergleichen; er ſprach von wichtigen Sie⸗ 
gen, welche die Oeſterreichiſchen Alliirten in Ita⸗ 
lien und Flandern erfochten haͤtten, und ſetzte dem 
jungen, unerfahrenen Churfuͤrſten, den ohnehin ſein 
gegenwaͤrtiges Ungluͤck bei der Erinnerung ar. fo 
viele ſchon zuvor erlittene Drangſale noch furchtſa⸗ 
mer machte, ſo lange mit Vorſtellungen zu, bis er 
) Friedrich IT. Geſchichte meiner zeit, a. II. Kap. 
AI. S. 155 
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ihn zur Annahme ſeiner Vorſchlaͤge bewog. Der 
Friede wurde zu Fuͤſſen am 22. Aprill 1745. unter 
zeichnet. Die Koͤnigin von Ungarn that darin auf 
alle Entſchaͤdigungen Verzicht, und raͤumte dem Chur⸗ 
fuͤſten Maximilian Joſeph feine Lande wieder 
ein. Dieſer hingegen entſagte fuͤr ſich und ſeine 
Nachkommen allen Anfprüchen auf die Erblande der 
Koͤnigin; er verſprach ferner, kuͤnftig nicht nur die 
Boͤhmiſche Wahlſtimme fuͤr guͤltig zu erkennen, ſon⸗ 
dern auch dem Großherzog von Toſkana bei der bez 
vorſtehenden Kaiſerwahl ſeine eigene Stimme zu ge⸗ 
ben. Unter der Bedingung, daß Thereſia keine 
Brandſchatzungen mehr in Baiern erhebe, und daß 
feine Huͤlfsvoͤlker auf ihrem Ruͤckzuge nicht beunru⸗ 
higet werden, machte er ſich auch verbindlich, dieſe 
De zurück zu ſchicken t). 

Nach dieſem Frieden hatte zwar Maria There 
fin noch immer mit ihren übrigen Feinden zu kaͤm⸗ 
pfen. In Boͤhmen und Schleſten dauerte der Krieg 
mit Preuſſen, in den Niederlanden mit Frankreich, 
und in Italien mit Frankreich, Spanien und Near 
pel noch fort. Aber deſſen ungeachtet zog dieſer 
Friede, ſo wie des Kaiſers Abſterben, ſehr nuͤtzliche 
Folgen für das Haus Oeſterreich nach ſich. Varls 
Tod machte dem Frankfurter-Buͤndniß ein Ende. 
Daſſelbe hatte jetzt keinen rechtmaͤſſigen Grund fer 
nes Daſeyns mehr. Der Bund war zur Verthei— 
digung des Kaiſers geſchloſſen worden; dieſe Ur⸗ 
ſache war jetzt verſchwunden; mit derſelben mußte 
auch die Wirkung aufhören. Behielt gleich der Rd 
nig in Preuſſen aus beſondern politiſchen Gruͤnden 
die Waffen noch in den Händen , fo traten doch 
die übrigen Bundesgenoſſen von der Parthey ab⸗ 
) Mofers Beitrag zum neueſten Staatsrecht und 

Staatshiſtorie Deutſchlands. Th. 1. S. 352, ff⸗ 
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Der junge Churfürſt hatte durch den Frieden fein 
Land wieder bekommen. Maria Thereſia hatte 
ſich durch denſelben nicht nur eines einzigen Fein⸗ 
des ſondern zugleich auch feiner Beiſteher , des Chur⸗ 
fuͤrſten von der Pfalz und des Landgrafen von Heſ⸗ 
ſen-Caſſel, entlediget, Endlich öffnete dieſer Friede 
dem Erzhaus Oeſterreich neue erfreuliche Ausſichten 
zur Wiedererlangung der Kaiſerwuͤrde. | 

Unter allen deutſchen Reichsfuͤrſten lebte damals 
nicht einer, der ſich dazu eine mehr gegründete Hoff⸗ 
nung machen konnte, als der Großherzog von Toſka⸗ 
na. Der Churfuͤrſt in Baiern hatte jenes Alter 
noch nicht erreichet, welches einen Fuͤrſten nach der 
Vorſchrift der goldenen Bulle wahlfaͤhig machet; 
zudem hatte er nachher in dem Frieden zu Fuͤſſen 
verſprochen, die Boͤhmiſche Wahlſtimme zu erken⸗ 
nen, und dem Großherzoge ſeine Stimme zu geben. 
Der Churfuͤrſt von der Pfalz war zu ſchwach, die 
Kaiſerwuͤrde zu tragen. Der Koͤnig in Polen und 
Churfürſt in Sachſen war der einzige, der eine bes 
ſondere Parthei fuͤr ſich bilden konnte. Allein mit 
der Polniſchen Krone hielt man die kaiſerliche fuͤr 
unvertraͤglich. Niemand fand ſich daher, der nur 
mit der geringſten Hoffnung eines guten Erfolges 
Anſpruch auf die kaiſerliche Wuͤrde machen konnte, 
als der Großherzog von Toſkana. Ihn unterſtuͤtz 
ten die Armeen der Koͤnigin von Ungarn, die Macht 
ihrer Alllirten, die Furcht der Schwächern. Der 
König in Engelland und Churfuͤrſt von Hannover 
Rand mit dem Erzhaus Oeſterreich in dem beſten 
ernehmen. Sein Buͤndniß mit der Koͤnigin mußte 
dem Großherzog die ſichere Erwerbung der Krone 
verbuͤrgen. Der Churfürft von Maynz war dem 
Erzhaus von ganzem Herzen ergeben. Der Chur 
ürſt von Trier war bereit, das Intereſſe der Rs 
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nigin und ihres Gemahles zu befoͤrdern. Bei dem 
Churfuͤrſten von Koͤlln hatte vermuthlich das unter 
dem vorigen Kaiſer zum Vorſchein gekommene Pro⸗ 
jekt einige geiſtliche Stifter in weltliche Lander zu 
verwandeln, Aufmerkſamkeit erwecket, und ihn auf 
die Seite Oeſterreichs gebracht u). Er ſchickte eine 
Geſandtſchaft an die Koͤnigin von Ungarn, und 
ſagte ihr nicht nur feine Stimme für den Großher⸗ 
zog, ſondern auch ſeine thaͤtige Verwendung wegen 
der Wiedereinführung der Boͤhmiſchen Wahlſtimme 
zu v). Mit Einſchluß der Baieriſchen Stimme, 
und wenn auch die Boͤhmiſche würde geltend ges 
macht werden, konnte daher Franz ſehr zuverlaͤſſig 
auf die Mehrheit der Stimmen ſich Rechnung machen. 
Allein es fehlte dem Erzhaus Oeſterreich auch 
nicht an Gegnern in Anſehung dieſer Angelegenheit 
Dieſe waren die Krone Frankreich, der König in 
Preuſſen, und der Churfuͤrſt von der Pfalz. Der 
Koͤnig in Frankreich war des geldfreſſenden Krie⸗ 
ges endlich muͤde geworden; bei dem groſſen Ue⸗ 
bergewichte, welches bisher Thereſiens Waffen bei⸗ 
nahe durchgehends hatten, und bei den groſſen Huͤlfs⸗ 
quellen, welche ſie theils in ihren eigenen Staaten, 
theils an ihren Allürten fand, erblickte er wenig 
guͤnſtige Ansſichten für ſich. Er wuͤnſchte, ſich mit 
Ehren und ohne Schaden aus dem ganzen Handel 
ziehen zu koͤnnen. Er ſah es voraus, daß er bei 
der ſtarken Neigung der meiſten Churfuͤrſten fuͤr das 
Haus Oeſterreich die Wahl des Großherzogs kaum 
würde hindern koͤnnen. Damit er aber bei einer 
kuͤnftigen Friedenshandlung die Gefälligkeit, ihn 
als Kaiſer zu erkennen, als einen der Koͤnigin ge⸗ 
lei⸗ 

u) Moſers pragmatiſche wahlgeſchichte des R. Frans 
J. Ebendaſelbſt. S. 338. N 
) Genealogiſch hiſtoriſche Nachrichten. Th. 85. S. 1% 
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feifteten wichtigen Dienſt etwas theuer verkaufen 
koͤnnte, ſuchte er jetzt die Wahl wenigſt nach ſeinen 
Kraͤften zu erſchweren. Er bemühete fi), dem Groß— 
herzoge einen Rebenbuhler in der Perſon des Koͤnigs 
in Polen an die Seite zu ſtellen. Er ſah dieſes zu⸗ 
gleich für ein ſehr wirkſames Mittel an den Koͤnig 
in Pohlen mit der Koͤnigin in Ungarn zu entzweien w), 
uud eben dadurch ihr bisheriges Uebergewicht im 
Kriege zu verringern. Um dieſen Zweck zu erreiz 
chen, ſuchte er den Beiſtand des Koͤnigs in Preuſ⸗ 
ſen. Ohne ihm ſeine geheime Abſicht zu entdecken, 
lud er ihn ein, zur Erhebung Auguſts auf den 
Kaiſerthron thaͤtig mitzuwirken. Friedrich ſah die 
Unmoͤglichkeit der Ausführung dieſes Vorſchlages 
wohl ein; errieth die geheime Abſicht des Kr 
nigs in Frankreich; fuͤhlte auch nicht die geringſte 
Neigung, einen Fuͤrſten welcher erſt vor Kurzem 
feine unverſoͤhnlich feindliche Geſinnung gegen ihn 
ſo deutlich gezeigt hatte, zur kaiſerlichen Wurde bez 
fördern zu helfen. Deſſen ungeachtet erklaͤrte er ſich 
willfaͤhrig, gemeinſchaftlich mit Frankreich anı Diez 
ſer Sache zu arbeiten. Er glaubte, ſich dadurch 
beiden Höfen, dem Sächfifchen und dem Oeſterrei— 
chiſchen gleich wichtig machen zu koͤnnen; er ſah 
dieſen Gegenſtand fir ein Mittel an, das ihm viek 
leicht in der Zukunft einen vortheilhaften Frieden 
mit der Königin von Ungarn verſchaffen koͤnnte x); 
erstellte ſich an, als waͤre er im Ernſt geneigt, dem 
König Auguſt die Kaiſerkrone zu verſchaffen. 

Alle mögliche Kuͤnſte der Beredſamkeit und Polis 
kik verſchwendete Frankreich, um den König in Pos 
ten zu bewegen, daß er als Mitwerber um die kai⸗ 
ſerliche Krone auftrete. Allein alle Bemuͤhungen 
) Friedrich 71. Rap. XI. S. 139. f. 

x) Ebendaſelbſt. S. 146: f. 

Geſch. Deutſch. II. Bd. G 
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waren vergeblich. Er knuͤpfte vielmehr das Band 
der Freundſchaft mit dem Erzhaus Oeſterreich noch 
enger. In aller Stille ſchloß er zu Leipzig am 18. 
May 1745. eine geheime Verbindung des Inhalts: 
Die Erfahrung habe gelehret, wie weit der König in 
Preuſſen ſeine geſaͤhrlichen Abſichten treibe. Da 
man weder Genugthuung fuͤr das Vergangene noch 
Sicherheit für die Zukunft erlangen konne, bis er 
in engere Grenzen eingeſchloſſen ſeyn werde, ſo haͤt⸗ 
ten ſich der Koͤnig in Polen und die Koͤnigin in 
Ungarn verſtanden, die Waffen nicht eher niederzu— 
legen, als bis man nicht nur ganz Schleſien und 
die Grafſchaft Glatz wieder erobert, ſondern auch 
den Koͤnig in Preuſſen noch weiter heruntergebracht 
haben würde 5). Auch ward in dieſem Traktat 
ſchon zum voraus beſtimmt, was jeder Theil, wenn 
fie in ihren kriegeriſchen Unternehmungen gluͤcklich 
ſeyn wuͤrden, an Laͤndern bekommen ſollte. Mit 
der groͤßten Sorgfalt hielt man zwar dieſe Verbin⸗ 
dung geheim. Aber dazu war der Säͤchſiſche Hof 
doch nicht zu bewegen, daß er dem Franzoͤſiſchen je 
nur die geringſte Hoffnung zur Annahme feiner Vor⸗ 
ſchlaͤge machte. Der Saͤchſiſche Miniſter Graf Brühl 
war fein genug, den Franzoͤſiſchen Geſandten zu 
Dresden und durch ihn den Hof ſelbſt auf ganz ent⸗ 
gegengeſetzte Projekte zu leiten. Ganz mit der 
Miene des redlichen Theilnehmers ſtellte er ihm vor» 
für den König in Frankreich fei kein beſſers Mittel 
uͤbrig, von der Königin in Ungarn einen vortheil⸗ 
haften Frieden zu erlangen, als wenn er ſich der 
Wahl des Großherzogs nicht widerſetze, und die 
Armee, die unter dem Kommando des Prinzen Con⸗ 
ti am Rheine ſtand, in Unthätigfeit erhielte ZW 
Y Moſers Staatsavchiv 1756. Th. J. S. 1042. 

2) Sriedrich JI. Rap. XII. S. 167. 
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Das Franzoͤſiſche Miniſterium ahndete keine Liſt, 
wo die groͤßte verborgen lag und doruͤber ſcheikertt 
deſſen ganzer Plan. 

Eben dieſe Franzoͤſiſche Hemer, welche vor Kurz 
zem unter dem Prinzen von Conti über den Rhein 
und Mayn vorgedrungen war, hatte die Stadt 
Frankfurt wegen der kuͤnftigen Kaiſerwahl in eine 
ſehr bedenkliche Lage verſetzet. Sie war mit Macht 
herangeruͤckt, und hatte das Heer der mit Oeſter⸗ 
teich Allürten gezwungen / ſich über die Lahn zus 
ruͤckzuziehen. Es hatte das Anſehen gehabt, die 
Wahlfreiheit wuͤrde Gefahr leiden. Man hatte 
nicht ohne Grund befürchten können, die Franzo⸗ 
fen möchten die Stadt uͤberrumpeln, oder den 
Wahlbotſchaftern und Kronkandidaten den Weg ver⸗ 
ſchlieſſen. Man ſchrie laut uͤber dieſes Verfahren, und 
erklaͤrte es als eine Verletzung der Neutralitaͤt. Um 
die Wahlfreiheit zum Beſten des Großherzogs zu 
befördern, rückten nun die Allürten wieder vor. 
Da erklärte Frankreich feierlich, es könne feine 

ruppen von Frankfurt nicht wegziehen; als Garant 
des Weſtphaͤliſchen Friedens, und als Beſchuͤtzer 
der deutſchen Freiheit koͤnne der Koͤnig nicht zuge⸗ 
en, daß der Kaiſerwahl durch eine Armee der Als 
litten, welche bereits heranruͤcke, Gewalt angethan 
werde a). Indeſſen hatte aber die Saͤchſiſche Poli⸗ 
kik über die Franzoͤſiſche dießmal geſiegt. Durch 
den Miniſter Brühl in taͤuſchende Hoffnungen ein⸗ 
gewiegt, ſchlummerte das Franzöſiſche Miniſterium; 
die Armee in Deutſchland blieb unthaͤtig; fie ward 
bar geſchwaͤcht; denn der Prinz Conti mußte 

15,000, Mann nach Flandern abſchicken. Dieſen 
Zeitpunkt benützte der Wiener-Hof, und gab der 


) Nofers wahlgeſchichte des K. Frans J. S. 633. f. 
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Armee, welche bisher in Baiern zu thun gehabt 
hatte, Befehl zum Aufbruche. Mit ſtarken Schrit⸗ 
ten naͤhert fie ſich dem Orte ihrer Veſtimmung, und 
vereiniget ſich am 26. Junius bei Gelnhauſen mit 
der allirten Armee. Am 5. Julius uͤbernimmt der 
Großherzog ſelbſt das Kommando, und zwinget 
am 18. Julius die Franzoſen, ſich uͤber den Rhein 
zu fluchten. So ward dann die Gegend um Frank⸗ 
furt von den Franzoſen gereiniget; die Wahlfreiheit 
ward gerettet, oder wenigſt die Hinderniſſe, welche 
der Wahl des Großherzogs bisher im Wege geſtan⸗ 
den hatten, waren auf die Seite geraͤumet b). 
Aber eben dieſe Unternehmung veranlaßte auf der 
Seite der Gegenparthei eine ungemein ſtarke Bewe⸗ 
gung. Die Franzoſen, der Koͤnig in Preuſſen, und 
der Churfuͤrſt von der Pfalz ſchrien laut, Oeſter⸗ 
reich ſuche die Wahl des Großherzogs mit Gewalt 
der Waffen zu erzwingen. Man hatte ſchon zuvor 
Schriften gegen ſeine Wahlfaͤhigkeit ausgeſtreuet; 
man hatte ein Memoire an alle churfuͤrſtliche und 
an einige fuͤrſtliche Geſandte gelangen laſſen, worin 
Oeſterreich als der Feind der deutſchen Freiheit und 
Reichs verfaſſung dargeſtellet ward c). Jetzt ſetzte 
man die Sprache, die in dieſen Schriften herrſch⸗ 
te, mit noch lebhafterm Eifer fort. e 
wandte ſich an den Churfuͤrſten von Koͤlln, daß er 
dem Großherzoge ſeine Stimme nicht gebe; es be⸗ 
muͤhte ſich, die Churfuͤrſten von Maynz und Trier 
von der Oeſterreichiſchen Parthei abzuziehen; es er⸗ 
ſuchte ſogar den Pabſt, ſeine Wahl hintertreiben 
zu helfen d). Die Churfuͤrſten von Brandenburg 
b) Genealog. hiſtor. Nachrichten Th. 7. S. 1062. 
e) Moſers Wahlgeſchichte S. 350. 374. ff. und 419% 
d) Moſers Wahlgeſchichte in ſeinem Beitrage zum 
neueſten Staatspecht ꝛc. S. Jar. 
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und von der Pfalz aͤuſſerten ſich in ihren Oenkſchrif⸗ 
ten, die ſie bei den Wahlkonferenzen uͤbergaben / 
in ſehr heftigen Ausdruͤcken. Erſterer ſagte laut, 
es ſei ſichtbar, daß man mit nichts anderm umge⸗ 
he, als einen ſchon zum voraus beſtimmten Kaiſer 
unerlaubter Weiſe mit Gewalt der Waffen eindrins - 
gen zu wollen. Mit Nachdrucke beſtand er darauf, 
man muͤſſe erſt die Wahlfreiheit und Sicherheit der 
Wählenden durch einen Kollegialſchluß auſſer allen 
Zweifel ſetzen, ehe man wirklich zur Wahl ſchreiten 
koͤnne e). Noch mehrere Klagen von aͤhnlicher Art 
führte der Churfuͤrſt von der Pfalz. Zu einer Zeit, 
da er gegen Oeſterreich nicht mehr im Felde ſtand, da 
er ſich ſchon neutral erklaͤret / und feine Truppen ſchon 
nach Hauſe berufen hatte, waren doch die Truppen 
der Königin von Ungarn in fein Land eingedrun⸗ 
gen, und hatten daſſelbe beſetzt. Den Sekretär des 
zweiten Wahlbotſchafters, welcher die letztern Wahl⸗ 
akten von Mannheim hatte abholen ſollen / hoben 
die Oeſterreichiſchen Soldaten am 9. Junius, da 
der Wahltag ſchon feinen Anfang genommen hatte, 
mit allen ſeinen Briefſchaften auf freier Poſt - und 
Heerſtraſſe auf. Man plünderte ihn rein aus, er⸗ 
brach den Brief, den er bei ſich hatte, verwachte 
ihn ſcharf, und ſchleppte ihn vier ganze Wochen bei 

er Armee herum. Erſt am 12. Julius erhielt er 
einen Paß und die Erlaubniß, nach Frankfurt zu 
gehen f). 
Eine geraume Zeit und mit dieren Eifer hatten 
Churbrandenburg und Churpfalz gegen dieſes Ver⸗ 
fahren, gegen Einſchraͤnkung der Wahlfreiheit, ge⸗ 
gen Unſicherheit und Gewalt geprediget. Deſſen 
) S. protocola des Wahl und Arönunt des R. 
2 raus. S. 70. ff. 
) Ebendaſelbſt S. 82. 
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ungeachtet blieb auf dem Wahltage alles zum Vor⸗ 
theile des Großherzoges geſtimmet. Seit der Wahl 
des Kaiſer Karls VII. da man die Böhmiſche Wahl 
ſtimme ausgeſchloſſen hatte, war der Fall noch nicht 
eroͤrtert, ob eine Dame dieſelbe führen, oder fie 
ſammt allen Churverrichtungen einem Mitregenten 
rechtmaͤſſig uͤbertragen koͤnne? Thereſia hatte auch 
die Churrechte waͤhrend der ganzen Regierung 
Barls, VII. nicht in Ausuͤbung bringen konnen. 
Gleichwohl lud der Churfuͤrſt von Maynz in dem 
gegenwärtigen Falle die Krone Boͤhmen ohne Beden⸗ 
ken zur Wahl ein; und niemand zweifelte an der 
Zulaͤſſigkeit und Gültigkeit. der Boͤhmiſchen Stimme; 
nur die Churfuͤrſten von Brandenburg und von der 
Pfalz widerſprachen g). Durch berſchiedene Forde⸗ 
rungen, durch Einwendungen und Widerſpruͤche 
bemuͤhten fie ſich, das Wahlgeſchaͤft zu erſchweren; 
ſchuͤtzten immer das Wohl des gemeinſamen Vater⸗ 
landes vor, gaben aber immer nur ihren heimlichen 
Groll gegen das Erzhaus Oeſterreich an den Tag⸗ 
und arbeiteten im Grunde für ihr eigenes Intereſſe. 
Um die Sache in die Laͤnge zu ziehen, legten ſie 
Proteſtationen auf Proteſtationen ein; und unter 
dem Vorwande, man müßte ſich wegen der Punkte 
berathſchlagen, welche in die Kapitulation einge⸗ 
ruͤckt werden ſollten, ſuchte der Churbrandenburgi⸗ 
ſche Geſandte ſogar eine evangeliſche Konferenz zu 
Stande zu bringen. Dieſes konnte man immer als 
ein Mittel betrachten, durch die Länge der Zeit die 
Geſinnungen der Waͤhlenden umzuſtimmen, und 
ſich eine Parthei zu machen. Man hatte auch den 
Churfuͤrſten von Maynz mit groſſer Zudringlichkeit 
zur Verlängerung des Wahltermines zu bereden ge⸗ 


8) Moſers Wahlgeſchichte S. 417. 
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ſuchet h). Allein von allen Verſuchen des Vranden⸗ 
burgiſchen und Pfaͤlziſchen Hofes gelang keiner. Als 
le Churfuͤrſten waren bereits einig, daß man den 
Großherzog von Toffana auf den Kaiſerlichen Thron 
erheben wolle; alle Geſchaͤfte, welche gewoͤhnlich 
vor der Wahl ergehen muͤſſen, waren berichtiget; 
der Tag zur Wahl war ſchon beſtimmet. Da vers 
langten Brandenburg und Pfalz noch zum letzten⸗ 
male einen Aufſchub derſelben auf acht Tage. Als 
fie aber nichts erhielten, entfernten fie ſich unter 
feierlichen Proteſtationen aus Frankfurt, und gien⸗ 
gen nach Hanau. Gleichwie der Abgang zwoer 
Stimmen nach der goldenen Bulle die Vollziehung 
der Wahl nicht hindern, noch ſie unkraͤftig machen 
konnte, fo fuhr man in dieſem Geſchaͤfte fort, und 
erwaͤhlte am 13. September 1745. den Großherzog 
Franz von Toſkana zum Roͤmiſchen Kaiſer. Die 
Wahlkapitulation war dießmal wenig geändert wor⸗ 
den. Die fuͤrſtlichen Komitialgeſandten hatten eine 
gemeinſame Beſchwerde des Fuͤrſtenkollegiums ger 
gen die Kapitulation Karls VII. übergeben; man 
hatte aber bei Feſtſetzung der gegenwaͤrtigen Kapi⸗ 
tulation wenig Ruͤckſicht darauf genommen. Die 
Erinnerung der Reichsgrafen hatten groͤßtentheils 
ihre Gleichſtellung mit den Fuͤrſten zum Zwecke. 
Die Kroͤnung ward am 4. Oktober mit der ge⸗ 
woͤhnlichen Pracht vollzogen. Die ganze Feierlich⸗ 
keit endigte ſich mit einer Zänferei der Stadt Aachen 
mit der Stadt Nürnberg über die ee 
der Reichsinſignien i). 


n) Ebendaſelbſt S. 351. 
i) Arönungsdiarium des R. Sranz. Beilagen S. 9. ff 
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Fortſetzung des Krieges. Friede zu 
Dresden, und Aachen. f 

Die e wilt Frage, welche des Königs in Preuß 

fen ganze Aufmerkſamkeit foderte, war nun Diele, 

ob er den neuen Kaiſer ſogleich ohne alle Bedingniß 

anerkennen oder die Guͤltigkeit der Wahl deſſelbeg 

durch eine 9 0 5 100 0 Nweſſen sollte? 


ſich Ah für ſich allein zu a 10 auf 
Frankreichs Unterſtuͤgung konnte er ſich nicht verjaf 
fen. Wollte er ihn hingegen unbedingt als Kaifer 
berehren/ ſo raubte er ſich dadurch ſelbſt das Mit⸗ 
tel, dem Erzbaus Oeſterreich durch deſſen Anerfens 
nung einſt eine Gefaͤlligkeit erweiſen zu konnen 
und auf dieſelbe einen Frieden, zu ſeinem Vortheile 
zu gründen, Dieſes war deſto bedenklicher „ da 
Thereſia, begeiſtert von der Freude über. die Erbes 
bung ihres Gemahles, bereits erklaͤret hatte, lieber 
alles zu vermiſſen, als Schleſien. Lange und reiß 
lich dachte er bei ſich über dieſen heickeln Gegen? 
ſtand nach; die Betrachtung des Verhaͤltniſſes, in 
welchem er gegenwärtig mit Oeſterreich in Anſehung 
des Krieges ſtand, entſchied endlich den Zweifel. 
Er beſchloß, indeſſen ein tiefes Stillſchweigen zu 
beobachten, und erſt alsdann, wenn ihm das Gluͤck 
noch einige. Siege über die Oeſterreichiſchen Heere 
verliehe, eine öffentliche Ecklaͤrung über diefen 
Punkt zum Preiſe derjenigen Foderungen zu ma 
chen, die ihm Oeſterreich zugeſtehen ſollte k). 

Seit dem unglücklichen Feldzuge im Jahre 1744 
da Friedrich Böhmen unverrichteter Dinge halte 
verlaſſen muͤſſen, hatte ſich das Kriegsgluͤck zu [eK 
k) Friedrich JI. Kap. XIII. S. 211. 
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nem Vortheile geaͤndert. In der Einbildung, die 
Furcht habe ihn aus Boͤhmen vertrieben, waren 
ihm die Truppen der Koͤnigin nach Oberſchleſien 
und in die Grafſchaft Glatz gefolgt. Allein ſchon 
am 7. Jaͤner 1745. war der Fuͤrſt von Anhalt mit 
einem groſſen Korps uͤber die Neiſſe gerade auf den 
Feind losgegangen, und hatte durch feine Entfchloß 
ſenheit einen ſo ſtarken Eindruck auf den Feldmar⸗ 
ſchall Traun gemacht, daß dieſer ſeinen Poſten bei 
Neuſtadt verließ / und wieder nach Mähren zuruͤck⸗ 
zog. Der Herr von Ylaffau reinigte die Gegend 
von Troppau und Ratibor von den Ungarn, und 
der Herr von Lehwald ſchlug die Oeſterreicher 
am 13. Februar bei Plomnitz in der Grafſchaft 
Glatz. Doch dieſe kleinen Unternehmungen machten 
zwar den Preußen neuen Muth; entſchieden aber 
noch nichts. Man begab ſich in die Winterquars 
tiere, und verſprach ſich Vorfaͤlle von wichtigern 
Folgen von dem kuͤnftigen Feldzuge. 

Schon war der April des Jahres 1745. zu Ende 
gegangen. Die Hauptarmee der Koͤnigin war im 
Begriffe, in Schlefien einzudringen. Winterfeld 
mußte in der Gegend von Landshut die Bewegun— 
gen des Feindes beobachten, und ſchlug bei dieſer 
Gelegenheit ein Korps Ungarn, und bald darauf ein 
noch ſtaͤrkers Korps von 7000, Mann unter der Ans 
führung des Generals Nadaſti, welcher die Nieder⸗ 
lage des erſtern Korps hatte raͤchen wollen, nach 
einem vierſtuͤndigen Treffen. Eben ſo gluͤcklich focht 
der Markgraf Barl, da ihn die Feinde auf dem 
Marſche angriffen- um feine Vereinigung mit dem 
Preuſſiſchen Heere zu hindern. Ungeachtet eines 
lebhaften Feuers aus dreien feindlichen Batterien 
bemaͤchtigte er ſich einiger Anhoͤhen und Hohlwege, 
und ſeine Reiterei hieb mit ſo vieler Tapferkeit in die 
Feinde ein, daß mehr als 800. auf dem Platze blieben. 
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Die Oeſterreicher und die Sachſen waren bereits 
bei Trautenau zuſammengeſtoſſen, und rückten nun 
nach Schatzlar vor. Preuſſiſcher Seits ſpielte man 
ihnen die falſche Nachricht zu, der Koͤnig ſei im 
Begriffe, ſich unter die Kanonen von Breslau zus 
ruͤckzuziehen. Ausbeſſerungen der Wege nach dieſer 
Stadt, und andere verſtellte Anſtalten, verſchafften 
dieſer Nachricht einen deſto ſtaͤrkern Glauben. Al 
lein Winterfeld und du Moulin zogen auf Be⸗ 
fehl des Koͤnigs nach Schweidnitz, und beſetzten 
die Anhoͤhen bei Striegau; der Herr von Naſſau 
beſetzte den Nonnenbuſch, und das Hauptheer las 
gerte ſich in der Ebene zwiſchen Gauernick und 
Schweidnitz. Die ganze vereinigte Armee der Preuſ⸗ 
ſen bildete alſo eine ununterbrochene Kette in einem 
Raume von zwoen Meilen zwiſchen Striegau und 
Schweidnitz. Die Oeſterreicher und Sachſen hatten 
indeſſen ihren Marſch fortgeſetzt, waren an den 
Anhoͤhen von Hohenfriedberg angekommen, und 
hielten dort Kriegsrath. Vor ihnen lag eine weite 
Ebene; auf derſelben erblickten ſie kleine Haufen 
Preuſſen; den groͤſſern Theil der Armee verbargen 
den Nonnenbuſch und viele Erdwaͤlle. Die Feinde 
ahndeten keinen fo mächtigen Hinterhalt, verachtes 
ten die kleinen Haufen Preuſſen, und rückten ſor⸗ 
genlos, und ſchon zum voraus des guten Erfolges 
ihrer Unternehmung gewiß, nach Schweidnitz vor, 
um ſich des dort befindlichen Magazins zu bemaͤch⸗ 
tigen, und die Preuſſen bis Breslau zu verfolgen. 
Der Koͤnig befand ſich eben auf einer Anhoͤhe, um 
Beobachtungen vorzunehmen, als er eine groſſe 
Staubwolke erblickte, welche ſich allmaͤhlig in die 
Ebene herabzog, und ihm immer naͤher kam. Dieſe 
Erſcheinung verkuͤndigte die Ankunft des Feindes. 
Um zwei Uhr des Morgens am 4. Junius verſam⸗ 
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melte alſo der Koͤnig ſeine Officiers, und ordnete 
das Treffen an. N 
Kaum war die Vorderſpitze der Armee ihrem Auf⸗ 
trage gemäß über das Striegauer-Waſſer gegangen, 
als ſie auf einer Anhoͤhe gerade gegen uͤber die 
Sachſen erblickte, welche beſtimmt waren, Striegau 
einzunehmen. Sogleich errichteten die Preuſſen eine 
Batterie auf einem Berge, und machten aus 6. 
Vierundzwanzigpfündern ein ſo lebhaftes Feuer auf 
ſie, daß die Reiterei ſogleich in groͤßter Verwirrung 
die Flucht ergriff. Hierauf giengen die Preuſſiſchen 
Grenadiers und die Reiterei auf die Saͤchſiſche Ins 
fanterie los, hieben einen groſſen Theil nieder, 
und ſchlugen die andern in die Flucht. Ihr Schre⸗ 
ken und ihre Betaͤubung war um fo gröffer gewe— 
fen, da ſie die Preuſſen nicht in der Nähe vermus 
thet hatten. Sie waren ſchon geſchlagen, ehe noch 
der linke Fluͤgel der Preuſſiſchen Armee ſich voll— 
kommen in Schlachtordnung hatte ſtellen koͤnnen. 
Die Nachricht von dieſem Unfalle hatte unverzuͤglich 
den Prinzen von Lothringen aus ſeinem Standquar⸗ 
tiere bei Haus dorf herbeigezogen. Er hatte eben ſo we⸗ 
nig das Daſeyn einer Preuſſiſchen Armee in dieſer Ge⸗ 
gend vermuthet. Auf ſeinen Befehl ruͤckten die Oeſter⸗ 
reicher in die Ebene zwiſchen dem Striegauer⸗Waſſer 
und dem Ronnſtocker-Gebüuͤſche; aber gleich auf den 
erſten Angriff, den die Preuſſen thaten, wurden ſie ein 
wenig zuruͤckgedraͤngt. Das Regiment Garde trieb 
die Oeſterreichiſchen Grenadiers zweimal mit Bajonet⸗ 
ſtoͤſſen zuruͤck; auch die andern Regimenter, welche 
ins Feuer kamen, hielten ſich ſo tapfer, daß bald 
vor dem rechten Fluͤgel kein Feind mehr zu ſehen 
war. Mit eben ſo vielem Muthe fielen hierauf die 
Preuſſen den Oeſterreichern in die linke Seite und 
in den Rücken; und als der General Polenz ſich 
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mit feiner Infanterie in das Dorf Fegebeutel geſchli⸗ 
chen hatte, und von demſelben aus die Defterreis 
chiſche Kavalerie der Länge nach beſchoß ſo gerieth 
dieſe ſehr bald in groſſe Verwirrung. Dieſen güns 
ſtigen Umſtand benuͤtzte die Preuſſiſche Reiterei; fie 
drang von allen Seiten mit Ungeſtumm in fie ein, 
und warf fie gaͤnzlich zurück, Die Dragoner des 
Herrn von Geßler hieben eine groſſe Anzahl der 
Feinde nieder, und machten 21. Bataillons zu Ge⸗ 
fangenen. Endlich fiel der rechte Flügel der Preuß 
ſen in die Flanken des Prinzen von Lothringen. 
Dieſer Streich machte dem Treffen ein Ende. Die 
Verwirrung ward allgemein So weit das Auge 
reichte / erblickte man nichts als Flüchtlinge, welche 
zerſtreuet den Gebirgen zueilten, und Leichname, 
welche das Schlachtfeld bedeckten. Unter dieſen letz 
tern verrieth der Anzug auch Officiers von hohem 
Range. Den Verluſt der Oeſterreicher ſchaͤtzte man 
auf 4000, Mann; in Gefansenfchaft waren 4. Ge⸗ 
nerals, 200. Officiers, und 70. Gemeine gera⸗ 
then; die Beute, welche die Preuſſen machten, be 
ſtand in 76. Fahnen, 7. Standarten, 8. Paar Pau⸗ 
cken und 6. Kanonen. Aber auch der Verluſt der 
Preuſſen reichte an die 1800. Mann J). Man ents 
hielt ſich; den Feind ſogleich zu verfolgen. Die 
anhaltenden Strapazen des Marſches und Treffens 
hatten Ruhe und Erholung für die Preuſſiichen 
Krieger noͤthig gemacht. Erſt am folgenden Tage 
ſetzten Du Moulin und Winterfeld den Oeſter⸗ 
reichern nach. Als der Prinz von Lothringen ihn 
herannahen ſah, hob er ohne Verzug fein Lager auf. 
Winterfeld griff den General Nadaſti an, welcher 
deſſen Zuruͤckzug decken ſollte, und trieb ihn bis an 
die Grenzen von Boͤhmen. 

) Sriedrich JI. Rap. XII. S. 186-193. 


Zweites Buch. 109 


Am 6. Junius ruͤckte die Preuſſiſche Armee dem 
Korps des Herrn du Moulin nach, und drang 
bis Koͤnigsgratz vor. Des Königs Plan war, ſich 
eine Zeit lang in Böhmen , jedoch nahe an den 
Schleſiſchen Grenzen zu halten, fie auszuhungern, 
und zu hindern, daß der Feind dort feine Winter: 
quartiere nicht aufſchlage. In dieſer Abſicht hielten 
die Preuſſen die ganze Gebirgskette von Trautenau 
an bis nach Braunau lanaft den Schleſiſchen Gren⸗ 
zen beſetzt m), Der Entwurf der Oeſterreicher 
war, ſich indeſſen nur vertheldigungsweiſe zu hals 
ten, den Preuſſen die Zufuhren abzuſchneiden, und 
ſie nach und nach durch den kleinen Krieg aufzu— 
reiben „ oder wenigſt empfindlich zu ſchwaͤchen. 
Dieſe Abſicht erreichten ſie auch zum Theile ziem⸗ 
lich gluͤcklich. Unaufhoͤrlich machten ſie Streifereien, 
und behaupteten ſtets ſolche Stellungen, daß die 
Preuſſen jeden Sack Korns, jedes Bund Stroh, 
und alles, was ihnen zugeführt wurde „mit dem 
Schwert in der Fauſt ſich erſt erkaͤmpfen mußten. 
Doch in die Laͤnge konnte dieſer kleine Krieg auch 
der Koͤnigin von Ungarn nicht nuͤtzlich ſeyn. Er 
ſchwaͤchte im Grunde beide Partheien, und ent 
ſchied in der Hauptſache doch nichts. Sie wuͤnſch⸗ 
te, dem verdrießlichen Kriege durch einen entfcheis 
denden Schlag einmal ein Ende zu machen, und 
ertheilte daher ihrer Armee den Befehl, kuͤnftig als 
angreifender Theil zu handeln. 


Die vornehmſte Triebfeder dieſes Entſchluſſes war 
der König von Großbrittannien geweſen, welcher 
die Königin von Ungarn zur Schlieſſung eines Frie⸗ 
dens mit Preuſſen inſtaͤndig aufgefodert hatte. Schon 
bald nach dem Tode des Kaiſers Varls VII. hatte 


m) Ebendaſelbſt S. 200, und aal. f. 
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der Koͤnig in Preuſſen, uͤberzeugt, daß dieſer Tob 
das Frankfurter-Buͤndniß und das ganze bisheri⸗ 
ge Syſtem nothwendig trennen muͤſſe, angefan— 
gen, Unterhandlungen uͤber einen Frieden mit dem 
Könige von Engelland anzuknuͤpfen. Eine Veraͤn⸗ 
derung im Engliſchen Miniſterium hatte ihn dazu 
vorzüglich aufgemuntert. Friedrich hatte einige 
Vorſchlaͤge flüchtig entworfen, nach welchen der 
Friede zu Stand kommen koͤnnte, und fie dem Eng 
liſchen Miniſterium mitgetheilet. Darunter befan— 
den ſich auch dieſe, daß Preuſſen dem Breslauerz 
Frieden zu Folge im Beſitze Schleſiens bleiben, und 
alle Bundesgenoſſen den Großherzog von Toffana 
als Kaiſer erkennen ſollten. Denn damals waren 
eben ge König in Engeland , und die Königin 
von Ungarn eifrig bemüht, den Großherzog auf 
den Kaiſerthron zu erheben. Anfänglich lehnte es 
das Engliſche Miniſterium ab, ſich in Unterhand⸗ 
lungen einzulaſſen; denn der Koͤnig war ſtandhaft 
fuͤr die Fortſetzung des Krieges eingenommen, und 
wies alles von ſich, was etwas zur Endigung def 
ſelben haͤtte beitragen koͤnnen. Als ſich aber in der 
Folge das Kriegsgluͤck ſichtbar auf die Preuſſiſche 
Seite neigte, und Friedrich emſig fortfuhr, die 
Unterhandlungen bei dem Engliſchen Miniſterium, 
welches ihm ohnehin nicht abgeneigt war, zu bes 
treiben, fo ließ ſich endlich der König von Groß 
brittannien die ihm vorgelegten Punkte gefallen, 
und unterzeichnete die ſogenannte Hannoͤveriſche Kons 
vention am 26. Auguſt 1745. Der Breslauer-Frie⸗ 
de, welcher dem König. in Preuſſen Schleſien eins 
raͤumte, ward derſelben zum Grunde gelegt, und 
der König Georg verpflichtete ſich, jenem dieſen 
Beſitz zu verbuͤrgen, auch die Generalſtaaten der 
vereinigten Niederlande, das deutſche Reich und bie 
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ubrigen Kriegführenden Mächte zu bewegen, daß fie 
das naͤmliche thun. Im Gegentheile verſprach Preuſ— 
fen, dem Erzhaus Oeſterreich alle ubrigen Staaten 
zu garantiren, und den Großherzog von Toffana 
als Kaiſer zu erkennen. Man kam ferners uͤberein, 
daß uͤber einige Staͤdte in der Oberlauſitz, und 
über den Fuͤrſtenberger-Zoll ein Tauſch bewirkt wer⸗ 
den, und in dieſen Frieden Churſachſen, Chur— 
pfalz, Churbraunſchweig und Heſſenkaſſel eingefchloß 
ſen ſeyn ſollten n). 

Seit dem Schluſſe dieſer Konvention hatte es 
ſich der Koͤnig von Engelland ſehr angelegen ſeyn 
laſſen, Sachſen und Oeſterreich zum Beitritte zu 
bewegen. Allein ſelbſt ſein Anſehen war nicht ſtark 
genug, fie zu dieſem in ihren Augen zu herablaſ— 
ſenden Schritte zu vermoͤgen. Thereſiens Gemahl 
war indeſſen zum Kaiſer erwaͤhlet worden. Durch 
dieſe Erhebung ſah ſie ihren Glanz und ihre Macht 
vergroͤſſert. Dieſes hohe Gefühl von Groͤſſe hieß 
fie alle Vorſchlaͤge verwerfen, die auf eine Ausſoͤh⸗ 
nung mit demjenigen abzielten, welcher in ihren 
Augen tief unter ihr ſtand, und fie durch Bekrie— 
gung empfindlich beleidiget hatte. Den Koͤnig in 
Polen beſtimmten beſondere Abſichten, ſich in nichts 
einzulaſſen. Er trachtete nach dem Beſitze des Hers 
zogthums Glogau, und, wenn das Glück ſich für 
ihn erklaͤrte, auch nach mehr andern Schleſiſchen 
Beſitzungen; denn ſein vornehmſter Wunſch war, 
die Polniſche Krone bei feinem Haufe zu erhalten, 
und dieſes hoffte er um fo zuverlaſſiger zu bewir⸗ 
ken, wenn eine Verbindung Sachſens mit Polen 
durch Schleſien zu Stand gebracht wuͤrde o). Alle 
dieſe Umſtaͤnde machten die Hannoͤveriſche Konvention 
n) Genealog. hiſt. Nachrichten Tom. 8. S. 77% ff. 
o) Friedrich II. g. a. O. S. ala. f. 
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noch zur Zeit unkraͤftig, beguͤnſtigten die Fortſetzung 
des Krieges, und fachten beſonders in Thereſiens 
Herze den Wunſch immer ſtaͤrker an, den Koͤnig in 
Preuſſen durch eine groſſe Niederlage zu demuͤthigen. 

Sie hatte bereits, wie eben gemeldet worden, 
den Befehl an ihre Armee geſandt, kuͤnftig ans 
griffsweiſe zu Werk zu gehen. Zu dieſem Ende 
hatte ſie auch den Herzog von Arrenberg und den 
Fuͤrſten von Lobkowitz zur Armee abgeſchickt, daß 
fie gemeinſchaftlich mit dem Prinzen von Lorhrins 
gen gleichſam wie in einem Kriegsrathe die Plane 
zu den kuͤnftigen Kriegsoperationen entwerfen ſoll— 
ten. Nach vielen kleinen Gefechten, und nachdem 
die Oeſterreicher dreimal vergeblich geſuchet hatten, 
Neuſtadt einzunehmen, kam es endlich am 30. Sep 
tember 1745. bei Sorr zu einem Haupttreffen. 
Die Preuſſen hatten fo eben beſchloſſen, ihre bishe⸗ 
rige Stellung zu aͤndern, und waren im Begriffe, 
ihren bereits angefangenen Marſch weiter fortzu— 
ſetzen; als die Oeſterreichiſche Armee ſich ihnen 
naͤherte, und ſich vor ihnen ſogleich in Schlacht⸗ 
ordnung ſtellte. Der Prinz von Lothringen hatte 
wahrſcheinlich geglaubt, Friedrich, welcher weit 
ſchwaͤcher an Mannſchaft war, werde es nicht war 
gen, es mit ihm aufzunehmen; er werde ſich ſogleich 
furchtſam zuruͤckziehen, und dieſes werde ihm als— 
dann Gelegenheit geben, deſſen Nachtrupp anzu— 
greifen, und denſelben zu ſchlagen. Allein Friedrich 
zitterte nicht; er ſtellte in der Geſchwindigkeit der 
Fronte des Feindes eine parallellaufende Fronte ent⸗ 
gegen, und griff muthig an. Nicht das Feuer von 28. 
Kanonen, welche die Oeſterreicher in zwoen Batterien 
aufgepflanzt hatten, noch die Grenadkugeln, welche 
fie haufig unter die Reiter waren, waren im Stande, 
ihren Muth zu erſchuͤttern. Die Kavalerie fiel mit 

unge⸗ 
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ungemeiner Herzhaftigkeit uͤber die Oeſterreichiſche 

eiterei her; und ehe dieſe vom Leder ziehen konn⸗ 
te, ſtuͤrzte fie einen Theil in einen Abgrund, den 
ſie hinter ſich hatte, den andern auf ihre eigene 
Infanterie hin. Ein Theil des Preuſſiſchen Fuß 
volkes gieng ungeachtet des heftigen Kartatſchen— 
feuers auf die oben gedachten Batterien los, und 
eroberte ſie; ein anderer feuerte auf eine feindliche 
Kolonne, welche von einer Anhoͤhe herabkam, Per 
letonweiſe, und brachte ſie zum Weichen. Ein 
dritter Haufe vertrieb die Oeſterreicher von einer 
Anhöhe, und beſetzte ſte. So erfocht eine Abthei— 
lung nach der andern einen beſondern Sieg, wel— 
chen endlich eine allgemeine Verwirrung und Flucht 
der Feinde vollkommen machte. Fuͤnf Tage blieb 
die Preuſſiſche Armee am Schlachtfelde bei Sorr 
gelagert. Am 6. gieng fie nach Trautenau zuruͤck, 
um von hier nach Schleſien ſich zuruͤckzuziehen. Die 
Schwaͤche der Preuſſiſchen Armee, die Ueberlegen⸗ 
heit des Feindes in leichten Truppen, die hohen 
Gebuͤrge in Boͤhmen, die vielen Hohlwege, welche 
es von Schlefien trennen, und die Schwierigkeit, 
den Truppen in einer ſo unbequemen Gegend hin— 
laͤnglichen Unterhalt zu verſchaffen, erlaubten dem 
Könige nicht, länger in dieſem Koͤnigreiche zu blei⸗ 
ben p). Am 16. Oktober brach die Armee auf, und 
am 20. betrat fie den Schleſiſchen Boden. Eine 
andere Abtheilung Preuſſiſcher Truppen hatte zu gleis 
cher Zeit, da der Koͤnig ſich mit der Armee in Boͤhmen 
befunden hatte, ſich den Oeſterreichern in Oberſchleſien 
entgegengeſetzt, Koſel erobert, und verſchiedene klei—⸗ 
nere Unternehmungen mit gutem Erfolg ausgeführt. 
Ungeachtet des Uebergewichts, welches dieſe wich⸗ 
tigen Vortheile dem Koͤnig in 1 verſchafften, 
D Fase II. a. a. G. S. 

Geſch. Deutſch. I. Bd, H 
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waren doch Oeſterreich und Sachſen noch nicht im 
geringſten geneigt, ſich in eine Theilnahme an der 
Hannoͤveriſchen Konvention einzulaſſen. Die Hoͤfe 
zu Wien und Dresden hatten vielmehr einen neuen 
Plan entworfen, daß der Prinz von Lothringen mit 
ſeiner Armee durch Sachſen gehen, und, wenn er 
ſich dort mit den Saͤchſiſchen Truppen vereiniget 
haͤtte, nach Berlin anruͤcken ſollte. Die Kaiſerin 
betrachtete Schleſien ſchon fo gut, als wieder eros 
bert; der Koͤnig Auguſt war ſchon ſtolz auf den 
Beſitz von Magdeburg, Halberſtadt, Halle und des 
umliegenden Gebiets, die ihm dieſer Plan zuge⸗ 
dacht hatte. Aber Friedrich, welcher dieſes Ges 
heimniß bei Zeiten erfuhr, vereitelte durch ſeine 
klugen Anſtalten die Ausführung, Der Fuͤrſt von 
Anhalt mußte ſich ſogleich bei Halle zuſammenzie⸗ 
hen; Winterfeld mußte mit einem beſondern Korps 
auf Friedland nach den Graͤnzen von Boͤhmen und 
der Lauſitz gehen, und ſollte, wenn der Prinz von 
Lothringen in die Lauſitz ein ruͤcken würde, ihm laͤngſt 
dem Qunis, der an Schleſtens Graͤnzen flieſſet, zur 
Seite her ziehen; die Preuſſiſche Armee in Schle⸗ 
ſien endlich erhielt den Befehl, ihn in ſeinen Kan⸗ 
tonirungsquartieren in der Lauſitz zu uͤberfallen, 
und wenn es moͤglich waͤre, nach einem gluͤcklichen 
Treffen nach Böhmen zuruͤckzutreiben. Wirklich mar 
ren auch die Sachſen und Oeſterreicher im Novem⸗ 
ber in die Lauſitz eingeruͤckt, und es kam bald zu 
einem ziemlich bedeutenden Gefechte. Bei dem 
Dorfe Katholiſch-Hennersdorf wurden die Sachſen 
unbermuthet uͤberfallen, und gänzlich geſchlagen. 
Sie verloren 11,00. Mann, uad an die 3. Regimen⸗ 
ter gerietben nebſt einem General, einem Oberſten 
und 30. andern Officiers in Gefangenſchaft. Webers 
dieß erbeuteten die Preuſſen 6. Kanonen, 2, Paas 
Paucken, 2. Standarten und 3. Fahnen. 
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- Der glückliche Ausgang diefes Unternehmens brach, 
te den König in Preuſſen zu dem Entſchluſſe, von 
der Beſtuͤrzung der feindlichen Armee uͤber die Weg⸗ 
nahme eines ihrer Quartiere Vortheil zu ziehen, 
und ſie zu verfolgen, ehe ſie ſich wieder erholen 
koͤnnte. Bei Zittau traf Winterfeld den Nachtrupp 
des Prinzen von Lothringen gerade zu der Zeit, da 
derſelbe durch dieſe Stadt zog. Er griff ihn an, 
machte 350. Gefangene, und erbeutete beinahe alles 
Gepaͤcke. In kurzer Zeit giengen mehrere aͤhnliche 
Gefechte vor; die Oeſterreicher buͤßten dabei eine 
betraͤchtliche Anzahl Mannſchaft, ihre Magazine und 
vieles Gepaͤcke ein, und giengen gefchmäche nach 
Boͤhmen zuruͤck. Auch ganz Schleſien hatten die 
Preuſſen von ihnen gaͤnzlich gereiniget; nun war nur 
noch jene Saͤchſiſche Armee zu beſiegen uͤbrig, wel⸗ 
che ſich bei Leipzig verſchanzt hatte. Um ſie anzu⸗ 
greifen, brach der Fuͤrſt von Anhalt am 30. Novem⸗ 
ber von Halle auf. Allein als er bei Leipzig ankam, 
fand er dort keinen Feind. Auf die Nachricht von 
den Unfaͤllen des Prinzen von Lothringen in der 
Lauſitz, und feinem Zuruͤckzuge nach Böhmen hat 
ten fi) ale Sachſen muthlos nach Dresden geflüchz 
tet, um wenigſt dieſe Stadt zu decken. Bald 
darauf gieng auch der Prinz von Lothringen uͤber 
die Elbe, und kam am 13. December zu Dresden 
an. Die Preuſſen waren den Oeſterreichern und 
Sachſen nachgeruͤckt mit dem feſten Entſchluſſe, 
dieſem beſchwerlichen Kriege noch vor dem Frübs 
linge, und ehe die Ruſſen den Sachſen zu Huͤlfe 
kommen konnten, durch ein en tſcheidendes Treffen 
ein Ende zu machen. Dieſes erfolgte auch am 15. 
deſſelben Monats. Als nämlich der Fuͤrſt von Ans 
halt an dieſem Tage frühe Morgens über Wilsdruf 
nach Dresden marſchirte, und ſeine Huſaren einen 
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Haufen Uhlanen, auf den fie geſtoſſen waren, bis 
nach Keſſelsdorf verfolgten ſo fanden fie da das 
ganze Sachlifche Heer in Schlachtordnung geſtellet. 
Sie berichteten dieſes dem Prinzen, und ſogleich 
rückte derſelde mit ſtarken Schritten gegen den Feind 
an. Das nothwendigſte, was auf den gluͤcklichen 
oder unglücklichen Ausgang dieſer Schacht den 
größten Einfluß haben mußte, war das Dorf Keſ— 
ſeldorf. Dieſes ward mit dem Regiment Rutowski 
und allen Grenadiers der Armee beſetzt. Eine Bat⸗ 
terie von 24. Kanonen verwehrte den Zugang. Zwei⸗ 
mal naͤherten ſich die Preuſſen vergeblich, um das 
Dorf anzugreifen; das Kartatſchenfeuer aus 24. 
Kanonen, und der Widerſtand des Regiments Ru⸗ 
towski und der Grenadiers, trieb die Preuſſen zu⸗ 
ruck. Nachdem aber ihr zweiter Angriff mißlungen 
war, ruͤckte das Regiment aus dem Dorfe, in der 
Abſicht ſie zu verfolgen. Die Batterie wurde un— 
wirkſam, weil ſich das Regiment vor derſelben bins 
geſtellet hatte. Sogleich warfen ſich die Preuſſiſchen 
Dragoner auf ſelbiges hin, hieben alles nieder, 
was ſich ihnen widerſetzte, und machten die Uebri⸗ 
gen zu Gefangenen. Die Infanterie drang zu⸗ 
gleich in das Dorf, und nahm die Batterie in 
Beſitz. Alle Soldaten, welche das Dorf vertheidi⸗ 
get hatten, wurden gefangen genommen. Unver⸗ 
zuͤglich fiel der Fuͤrſt von Anhalt dem Feind in die 
linke Seite; die Reiterei ſeines rechten Fluͤgels zer⸗ 
ſtreute die Saͤchſiſche Kavalerie auf einen einzigen 
Anlauf ſo ſehr, daß fie ſich nicht wieder ſammeln 
konnte. Der linke Fluͤgel der Preuſſen focht eben 
fo tapfer, und ſiegte nicht nur über den Feind, ſon⸗ 
dern auch uͤber die Beſchwerlichkeiten des Vodens; 
denn er mußte ſich auf ſchluͤpfrigen, vom Schnee 
bedeckten Wegen auf ſteile Felſen, wo ein Theil der 
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Sachſen poſtirt war, muͤheſam hinaufarbeiten q). 
Als alles in Unordnung und auf der Flucht war, 
ſetzte die Reiterei des linken Fluͤgels den Fliehenden 
nach. Die Sachſen hatten einen Verluſt von 3000. 
Todten. Die Eroberung von 5. Fahnen, 3. Stands 
arten, 1. Paar Pauken, 48. Kanonen, 215, ge⸗ 
fangene Officters und 6500. Gemeine, waren der 
Lohn fuͤr den Heldenmuth und die Geſchicklichkeit 
der Preuſſiſchen Krieger. Ein noch weit wichtiges 
rer Preis aber war ein Friede, der bald auf dieſes 
Treffen erfolgte. 

Friedrich hatte bisher von Zeit zu Zeit den Ver⸗ 
ſuch erneuert, dem Koͤnig in Polen einen Frieden 
auf den Fuß der Hannoͤveriſchen Konvention anzu⸗ 
bieten. Der Engliſche Miniſter am Hofe zu Dress 
den Herr Dillieks hatte dieſes Geſchaͤft mit redli⸗ 
cher Theilnahme betrieben. Allein noch vor Kurz 
zem ſprach das Saͤchſiſche Miniſterium in einem 
ſehr hohen Tone. Der Koͤnig in Polen, heiß es 
in einem Memoire, welches man dem Herrn Vil⸗ 
liers übergab, wolle zwar dem Hannoͤveriſchen Vers 
trage beitreten; dafuͤr muͤßten aber die Preuſſen 
von der Stund an alle Feindſeligkeiten einſtellen; 
die Kontributionen, die ſie bereits eingetrieben, 
wieder erſetzen, und allen Schaden, den ſie bisher 
veranlaſſet, in baarem Gelde verguͤten r). Dieſe 
Sprache ließ noch wenig Fruchtbares hoffen. Doch 
die Unfaͤlle, welche die Armee des Koͤnigs in Polen 
in der Lauſitz erlitt, und die Gefahr, in welcher 
fein eigenes Ehurfürſtenthum ſchwebte, noͤthigten 
ihn endlich, die Haͤnde zum Frieden zu bieten. 
Eben an dem Tage des merkwuͤrdigen Treffens bei 
Keſſelsdorf erhielt der Koͤnig in Preuſſen durch den 
d) Friedrich L. Rap. XIV. S. 276. ff. 

r) Ebendaſ. S. 265. 
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Herrn von Villiers dieſe Nachricht mit der Verſi⸗ 
cherung, daß auch die Kaiſerin an dem Frieden 
Theil nehmen wolle, wenn in dem Hannoͤveriſchen 
Vertrage einiges zu ihrem Vortheile geaͤndert wuͤr— 
de. Um die Unterhandlungen abzukürzen, verfuͤgte 
ſich Friedrich ſelbſt nach Dresden, welches er nach 
der gedachten Schlacht mit ſeinen Leuten beſetzt 
hatte. Dort befanden ſich auch bereits die Saͤch⸗ 
ſiſchen Miniſter mit Vollmachten. Im Namen der 
Kaiſerin kam der Graf Harrach dahin. Dieſer 
Miniſter hatte anfaͤnglich wenig Hoffnung eines 
erſpreißlichen Erfolges feiner Geſchafte gehabt; er 
hatte die Jugend und das bisherige Kriegsgluͤck 
des Koͤnigs gefuͤrchtet, zwei Dinge, welche ihrer 
Natur nach aufbrauſender ſind, als man es zur 
ruhigen Ueberlegung und zur Annahme von Friedens⸗ 
vorſchlaͤgen ſeyn ſollte s). Als er aber zu ſeinem 
Erſtaunen ſah, daß Friedrich mit weiſer Maͤſſigung 
nichts anders verlangte, als was ohnehin bereits 
ſein Eigenthum war, ſo dankte er ihm ſelbſt fuͤr 
die Uneigennuͤtzigkeit, wodurch er ihm das Geſchaͤft 
der Unterhandlung erleichterte. Am 25. December 
1745. kam alfo der Friede zwiſchen Preuſſen, Sachs 
ſen und Oeſterreich, zu Dresden zu Stand. Der 
Churfuͤrſt von Sachſen verſprach, den Feinden des 
Koͤnigs in Preuſſen den Durchmarſch durch ſein Land 
unter keinem Vorwande je zu geſtatten. Als König 
in Polen verbuͤrgte er die Bezahlung einer Million 
Kriegsſteuern, wozu das Churfuͤrſtenthum ſich ver⸗ 
pflichtet hatte. Auch entſagte er in eben demſelben 
Artikel aller Entſchaͤdigung für aufgewandte Kriegs⸗ 
koſten. In Anſehung des Fuͤrſtenberger⸗Zolles ward 
bewilliget, daß derſelbe gegen einiges Land von gleis 
chem Werthe ſollte vertauſchet werden. Dagegen ver⸗ 
s) Ebendaſelbſt S. 293. 
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ſprach der König in Preuſſen von der Stunde an 
alle Kriegsſchatzungen einzuſtellen, und ſeine Trup⸗ 
pen unverzüglich aus Sachſen abmarſchiren zu laß 
fen. Was die Artikel des Friedens mit der Kaiſe⸗ 
rin als Königin von Ungarn betrift, ſo waren dies 
ſelben im Grunde nichts anders, als eine Erneue⸗ 
rung des Friedens zu Breslau t). Dem Verlangen 
Friedrichs gemaͤß leiſtete auch das deutſche Reich 
am 14. May 1751. die Gewaͤhr über Schleſien. So 
endigte ſich dieſer Krieg, der mit ſo groſſer Anſtren⸗ 
gung der Kraͤfte gefuͤhrt ward, auf eine ſolche 
Art, daß er nicht die geringſte Veraͤnderung der 
Dinge bewirkte, und auſſer der Beſtaͤtigung aͤlterer 
Beſitzungen im Grunde keiner Parthei neue Vortheis 
le verſchaffte. Der einzige Nutzen, den das Erz⸗ 
haus Oeſterreich daraus zog, war dieſer, daß nun 
der Koͤnig in Preuſſen und der Churfuͤrſt von der 
Pfalz, welche bisher den Großherzog von Toſkana 
nicht als Kaiſer zu erkennen geſchienen hatten, von 
ihrem Widerſpruche vermoͤge eines beſondern Artiz 
kels abſtanden. Auch dieſes war nicht das gering⸗ 
fe, daß nun der Wieners Hof neuerdings um ei 
nen mächtigen Feind weniger hatte. Frankreich war 
bereits eines Krieges muͤde, bei welchem es ſeine 
Rechnung ſo wenig gefunden hatte, und ſehnte ſich 
ſelbſt nach dem Frieden. Eine Zeit lang ward der 
Krieg mit abwechſelndem Gluͤcke noch fortgeſetzt. 
In den Niederlanden ſiegten die Franzoſen; die Kai⸗ 
ſerlichen in Italien und in Provence. Man trat end⸗ 
lich zu Aachen in Konferenz zuſammen, und unter⸗ 
zeichnete am 30. April 1748. die Praͤliminarien. Sie 
waren von den Geſandten der Krone Frankreich auf 
der einen, und von den Geſandten Großbritanniens 
) Neueſte Reichshandlungen und Staatsgeſchichten 
unter Franz. Ket, VIII. 
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und der vereinigten Niederlande auf der andern 
Seite entworfen und genehmiget. Der Hauptfriede, 
welchem auch den Wiener- Hof beitrat, ward erſt 
gegen das Ende des Oktobers in eben demſelben 
Jahre geſchloſſen. Frankreich gab dem Erzhaus 
Oeſterreich alle ſeine Eroberungen in Brabant und 
Flandern zurück; die Katſerin trat hingegen die Her⸗ 
zogthuͤmer Parma, Piacenza und Guaſtalla an Don 
Philipp, doch mit der Bedingniß, ab, daß, wenn 
Don Carlos den Spaniſchen Thron beſteigen wuͤr⸗ 
de, Don Philipp alsdann fein Nachfolger im Kös 
nigreiche Neapel ſeyn, und Parma, Piacenza und Gua⸗ 
ſtalla wieder an das Erzhaus Oeſterreich zurückfallen 
ſollten. Engelland und Frankreich verbuͤrgten fich ges 
genſeitig ihre Beſitzungen in Amerika, und beſchloſ⸗ 
fen, Bevollmaͤchtigte zu ernennen, welche ihre Graͤnz— 
ſtreitigkeiten in Kanada berichtigen ſollten. Vermoͤ⸗ 
ge eines eigenen Artikels uͤbernahmen alle Maͤchte 
auch die Gewaͤhrleiſtung uͤber Schleſten u). So 
ſicherte alſo dieſer Friede uach einem fuͤrchterlichen 
Kriege, welcher der Koͤnigin von Ungarn beinahe 
alle ihre Staaten zu entreiſſen gedrohet hatte, ihr 
auſſer Schleſten und den gedachten Italfaͤniſchen 
Landern alle übrigen doch wieder zu, und die von 
allen Seiten fo heftig angefochtene pragmatiſche 
Sanktion behielt in der Hauptſache ihre Gultigkeit. 
$. 12. Verhalten des deutſchen Reiches in Ans 
ſehung dieſes Krieges. Vikariatsvergleich. 
Rangſtreitigkeiten auf dem Reichstage. 

An dem ganzen, weitausſehenden Kriege, wel— 
cher der pragmatiſchen Sanktion wegen in verſchie⸗ 
denen Gegenden Europens, und eine Zeit lang auch 
in einem Theile Deutſchlands gefuͤhret ward, nahm 


u) Fabri Europäiſche Staatskansley Th. 99. S. 266. 
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das deutſche Reich zu feinem Gluͤcke keinen Theil. 
Karl VII. hatte ſich zwar bemuͤhet, daſſelbe durch 
eine Aſſociation der Reichskreiſe nach dem Beiſpiele 
der vorhergehenden Kaiſer auf ſeine Seite zu brin⸗ 
gen. Allein er hatte nichts bewirken koͤnnen, als 
eine Unterſtützung an Geld zur Unterhaltung des 
Reichshofrathes unter dem Namen der Roͤmermo⸗ 
nate. Der Wiener-Hof hatte ſich gleichfalls bes 
ſtrebt, das Reich zu einer ſolchen Verbindung zu 
vermoͤgen; denn es ſchwebte ihm noch lebhaft im 
Gedaͤchtniſſe, wie vortheilhaft ihm bisher die Aſſo⸗ 
ciationen, welche die Kreiſe ſchon oͤfter zu ſeinem 
Beſten geſchloſſen hatten, geweſen waren. Allein 
da Karl noch lebte, konnte Oeſterreich dieſen Zweck 
nicht erreichen. Das Uebergewicht, welches dieſem 
die Unterſtuͤtzung maͤchtiger Koͤnige gegeben hatte, 
verſchaffte ihm auch die Gunſt kleinerer Fuͤrſten. 
Als endlich Franz J. die Regierung antrat, brachte 
er dieſe Sache durch ein Kommiſſtonsdekret vom 
17. December 1745. auf dem Reichstage neuerdings 
in Bewegung. Sein Autrag war, man ſollte die 
Reichstruppen zur Aufrechthaltung der allgemeinen 
Sicherheit bis auf die dreifache Anzahl vermehren. 
Der Churfuͤrſt von Hannover, welcher damals als Koͤ⸗ 
nig von Engelland ohnehin mit Oeſterreich in Allianz 
ſtand, bezeigte ſich ſehr thaͤtig, um dieſen Wunſch 
in Erfüllung zu bringen; allein der König in Preuß 
fen gab ſich gleich viel Mühe, dem Reiche die Neus 
kralitaͤt zu empfehlen; und ſeiner Meinung ſchenkten 
die Reichsſtaͤnde mehr Beifall, als dem Vorſchlage 
des Wiener Hofes. Der König in Frankreich, hieß 
es, erbiete fich ohnehin die Stande bei der Neutrat 
litaͤt zu laſſen, wenn die Stände ihn gleichfalls 
unangefochten lieſſen; das deutſche Reich ſei dadurch 
vor jeder Gefahr eines feindlichen Einfalles hin⸗ 
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länglich ſicher geſtellet, und eben darum ſei die Zus 
ſammenziehung einer Reichsarmee unnoͤthig. Der 
Koͤnig in Frankreich koͤnnte dieſes als eine Beleidi— 
gung aufnehmen, das Reich koͤnnte mit ihm dars 
über in Krieg verwickelt, und die vordern Reichs⸗ 
kreiſe duͤrften alsdann Preis gegeben werden v). 
‚Die Erfahrung zeigte zwar bald, und beinahe zu 
eben derſelben Zeit, da man dieſe Grundſaͤtze mit 
ſo vielem Eifer predigte, wie wenig Schonung und 
Sicherheit man bei aller dieſer friedlichen Geſinnung 
zu erwarten habe. Ungeachtet der Neutralität fies 
len die Franzoſen am 23. Jaͤner 1746. in den Reichs⸗ 
boden bei Huͤningen ein, drangen in den Durla⸗ 
chiſchen Flecken Wyll, plünderten dort, und verz 
uͤbten mehr andere Feindſeligkeiten. Als ſich der 
Markgraf deswegen betlagte, antwortete der franz 
zöfifche General de la Ravoye: Ihm fer nichts von 
dieſem Vorfalle bekannt; die Thaͤter müßten viel 
leicht entweder Oeſterreichiſche Huſaren, oder fran⸗ 
zoͤſiſche Ueberlaͤufer geweſen ſeyn W). Nun war es 
wohl kein Geheimniß, daß ſie weder das eine, 
noch das andere, fondern wirklich Franzoͤſiſche 
Mannſchaft waren. Deſſen ungeachtet beharrte das 
Reich unbeweglich auf dem, was es einmal erklaͤ— 
ret hatte. Auch die Kreisſtaͤnde faßten in ihren 
Verſammlungen den Schluß ab, eine genaue Neus 
tralitaͤt zu beobachten, und ſich in einer ſolchen 
Verfaſſung zu halten, daß man im Falle der Noth⸗ 
wendigkeit Gewalt mit Gewalt abtreiben koͤnne. 
Der Franzoͤſiſche Miniſter de la Nue, der zu Frank 
furt anweſend war, wußte ihnen geſchickt dieſe 
Geſinnungen ein ufloͤſſen, oder fie darin zu beſtaͤr⸗ 
ken. Er verſicherte feierlich, daß auch der Koͤnig 
v) Senealog. bift. Nachrichten Th. 107. S. 994. 

W) Ebendaſelbſt. Th. 93. S. 928. 
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über der Neutralität pünktlich halten werde. Als 
die kaiſerlichen Miniſters, welche die Aſſociation, 
und ſogar Oeſterreichs Aufnahme in dieſelbe bes 
trieben, dieſe Verſicherungen verdaͤchtig zu machen 
ſuchten, und die Stande an die neueſten Vorfälle 
bei Huͤningen und Wyll erinnerten, machte der 
Franzoͤſiſche Geſandte ſogleich den Oeſterreichern ent— 
gegen den Vorwurf, daß auch ſte zuweilen durch 
neutrale Reichslande marſchiret ſeyen x), Ueber 
dieſe langwierigen Unterhandlungen endigte ſich der 
Krieg, und erſt am 27. Julius 1748. kam die Aſſo⸗ 
ciation der vordern Reichskreiſe durch die Bemüs 
hungen des Grafen Cobenzl wirklich zu Stand ). 
Doch für das Gegenwaͤrtige war dieſe Anſtalt beis 
nahe uͤberfluͤſſig, und konnte nur für die Zukunft 
nüßlich werden; denn um eben dieſe Zeit ward der 
Friede zu Aachen geſchloſſen, und folglich der Krieg 
gaͤnzlich geendiget. 

Die Ruhe / welche jetzt in ganz Europa herrſchte, 
verſchaffte den deutſchen Fuͤrſten gluͤcklicher Weiſe 
die ſchoͤnſte Muſſe, wohlthaͤtige Anordnungen zur 
Aufnahme ihrer Staaten zu treffen. Im Einzelnen 
trat auch wirklich manche ſchoͤne Anſtalt hervor. 
Der König in Preuſſen benutzte dieſe Zeit des Fries 
dens ſehr weislich. Er befoͤrderte Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, errichtete Fabricken und Manufakturen, 
befoͤrderte den Handel und verbeſſerte die Geſetz⸗ 
gebung. Oeſterreich und mehr andere Staaten 
fühlten gleichfalls nach und nach den Einfluß nuͤtz⸗ 
licher Einrichtungen. Aber auf dem Reichstage ges 
ſchah in dieſem Fache wenig. Kaum hatte der Krieg 
zwiſchen Oeſterreich, Frankreich und den übrigen 

Nächten ein Ende genommen, als die Geſandten 
x) Genealog. hiſtor. Nachrichten. Th. 107. S. 997. 
7) Ebendaſelbſt Th. 133. S. 18. ff. 
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auf dem Reichskage zu Regensburg über Rang und 
Geremoniel einen Federkrieg anfiengen. Um allen 
Streitigkeiten uͤber das Ceremoniel, welche bisher 
ſchon fo oft den guten Fortgang wichtiger Staats 
ſchaͤfte gehindert hatten, auszuweichen, hatte der 
neue Prinzipalkommiſſaͤr auf dem Reichstage, Fuͤrſt 
von Taxis, den Entſchluß gefaßt, eine Zeitlang auf 
dem Lande zu verweilen, und da die Geſandten 
ohne genaue Beobachtung des Ranges nach und 
nach zur Tafel zu laden. Am 4. Junius 1748. ſpeiſe⸗ 
ten der katſerliche Tonkommiſſar, die Geſandten von 
Churmaynz, Churkoͤlln, Churboͤhmen, Oeſterreich 
und Wuͤrtemberg, mit ihren Gemahlinnen, wie 
auch der Stimmenfuͤhrer der Bifchöfe von Regens⸗ 
burg, Freiſingen und Lüttich, bei ihm. Da der 
Boͤhmiſche Geſandte, Graf von Sternberg, mels 
cher des Oeſterreichiſchen Geſandten Gemahlin, die 
Frau von Buchenberg, zur Tafel Hätte führen ſol— 
len, nicht gleich zugegen war, kam der Wuͤrtem—⸗ 
bergiſche Geſandte, Herr von Wallbrunn, dem 
Gefandten der gedachten Bifchöfe , Herrn von 
Stingelheim, zuvor. Er begleitete die Dame, und 
nahm an der Tafel den Platz über ihn. Dieſe Klei⸗ 
nigkeit weckte plotzlich die Flamme eines ernſtlichen 
Rangſtreites zwiſchen dem geiſtlichen und weltlichen 
Fuͤrſtenſtande. Gleich als wären die Gerechtſamen 
und die Ehre der geiſtlichen Fuͤrſten durch dieſe un⸗ 
bedeutende Aenderung im Ceremoniel empfindlich 
gekraͤnket, ließ der Herr von Stingelheim dem 
Herrn von Wallbrunn gleich am folgenden Tage 
eine Proteſtation überreichen, worin er die Gerecht 
ſamen der geiſtlichen Fürften wider dieſen Vorgang 
feierlich verwahrte 2). Weislich ſuchte der Füͤrſt 
von Taxis dieſen Zwiſt in feiner Geburt zu er⸗ 
2) Sabri europäiſche Staatskanzlei Th. 97. S. 94. f. 
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ſticken. Am 16. Junius ließ er hierauf alle Ge⸗ 
ſandten der geiſtlichen Fuͤrſten, und am 20. ſieben 
weltlich fuͤrſtliche Geſandten zur Tafel laden. Dieſe 
Verwechſelung, welche über alle bisherige Rang ord⸗ 
nung hinausgieng / ſchien ihm eine Art von bins 
lauglicher Genugthuung fuͤr die geiſtlichen Fuͤrſten. 
Aber eben dieſe Verfuͤgung, wodurch der Prinzipal⸗ 
kommiſſar alles auszumitteln glaubte, erregte neue 
Schwierigkeiten. Da der Herr von Stingelheim, 
welcher dem Bambergiſchen Geſandten, als dem 
erſten aus der geiſtlichen Fuͤrſtenbank, am Range 
nachgieng, ſchon vor ihm, naͤmlich am 4. Junius 
zu Tafel war gezogen worden, ſo fand er ſich jetzt 
durch dieſe Nachſetzung beleidiget, und erſchien am 
16. Junius nicht. Die Geſandten der weltlichen 
Fuͤrſten, welche erſt auf den 20. Junius nach den 
Geſandten der geiſtlichen geladen waren, glaubten 
nun gleichfalls, fie dürften einen Vorzug der geiſt— 
lichen vor den weltlichen als eine die Ehre ihrer 
Principalen betreffende Sache nicht ſo gleichguͤltig 
auſehen. Sie befuͤrchteten, die geiſtlichen möchten, 
wenn ſie jetzt nach ihnen bei der Tafel erſcheinen, 
dieſes zum Nachtheile des weltlichen Fuͤrſtenranges 
ſo anſehen, als wollten ſie den Vorzug der erſtern, 
und den Beſitz deſſelben anerkennen; ſie verbaten 
ſich alſo die Einladung. Nur der Fuͤrſtlich Heſſen⸗ 
Darmſtaͤdtiſche Geſandte, Herr von Schwarzenau, 
ſah dieſe Streitigkeit fuͤr das an, was ſie wirklich 
war, und fand ſich bei der Tafel ein. Die Stelle 
der Uebrigen erſetzten auf vorhergegangene Einla⸗ 
dung der Holländiſche, und die graͤflichen Geſand⸗ 
ken. Dieſe unnuͤtze Streitigkeit erzeugte eine Reihe 
von zehn Staatsſchriften, welche nach einander ins 
Publikum traten a). Selbſt eine aus dieſen Schriften, 


) Sie find abgedruckt in der Staatskang l. Ch. 97. 98. u. 99. 
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welche der Herr von Schwarzenau verfertlget 
hatte, veranlaßte wieder eine neue Streitigkeit; 
denn der Verfaſſer hatte darin den graͤflichen Ge 
ſandten nur den Titel der Abgeordneten gegeben. 
Der graͤfliche Komitialgeſandte Piſtorius nahm die⸗ 
ſes ſehr uͤbel auf, daß jener die reichsgraͤflichen Ko⸗ 

mitialminiſter durch dieſes Wort von andern uns 
terſcheiden wolle. Uebrigens erkannten es einige 
dieſer Herren ſelbſt, daß ſolche Rangſtreitigkei⸗ 
ten ins Laͤcherliche fielen; durch die bisherige Erz 
fahrung belehret, befuͤrchteten fie auch, dieſelben 
möchten unangenehme Weiterungen nach ſich zie⸗ 
hen; denn ſo leicht es iſt, ſagte ein weltlich fuͤrſt⸗ 
licher Geſandter, etwas auf dem Reichstage ins 
Truͤbe zu bringen, ſo ſchwer ſei es, ſolches wieder 
ins Helle zu ſetzen b). Dießmal hatte zwar dieſer 
Zwiſt keine weitern Folgen; aber er wurde doch 
auch nicht foͤrmlich beigelegt. Man ließ die Sache 
auf ſich beruhen; und eben darum konnte er immer 
wieder von Neuem erwachen. 


§. 13. Exekution im Hohenlohiſchen. Religions 
änderung des Erbprinzen in Heſſen⸗Caſſel. 


Eben um dieſe Zeit erwachten einige andere Ir⸗ 
rungen uͤber Gegenſtaͤnde von groͤſſerer Wichtigkeit, 
welche die ganze Aufmerkſamkeit der Komitialge⸗ 
ſandten und ihrer Herren auf ſich zogen. Sie be 
trafen nichts geringers, als die Frage: Ob es auch 
fuͤnftig noch mit den bisher angenommenen Reichs⸗ 
geſetzen, und der allgemeinen Reichs verfaſſung ſo⸗ 
wohl in Religions- als Staatsſachen, feinen uner⸗ 
ſchuͤtterten Beſtand haben werde? Einige neuere 
Begebenheiten, welche der Reichskonſtitution wirk⸗ 
lich entgegen waren, oder wenigſt entgegen zu ſeyn 


) Staatskanzley Th. 97. S. 96. 
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ſchienen, veranlaßten die Reichsſtaͤnde, ſich ſolchen 
Neuerungen mit patristiſchem Muthe zu widerſetzen, 
oder wenigſt den kuͤnftigen Wirkungen derſelben 
ſtandhaft entgegen zu arbeiten. Die Fuͤrſten von 
Hohenlohe waren erſt nach dem Weſtphaͤliſchen Fries 
den zur katholiſchen Kirche zurückgetreten, und hat⸗ 
ten nun gegen den Zuſtand des in dieſem Frieden 
feſtgeſetzten Entſcheidungsjahres ſolche Veraͤnderun⸗ 
gen vorgenommen, daß ſich ihre evangeliſchen Unz 
terthanen genoͤthiget geſehen hatten, beim Kaiſer 
dagegen zu klagen. Am 30. September 1744. war 
bereits ein Reichshofrathserkenntniß ergangen, wel⸗ 
ches den Fuͤrſten von Hohenlohe ernſtlich auftrug, 
alle Bedrückungen und Beſchwerden der evangeli⸗ 
ſchen Unterthanen ſogleich abzuſtellen. Allein die 
Fuͤrſten leiſteten keine Folge. Am 13. September 
des Jahres 1748. ergieng zwar vom kaiſerlichen 
Reichshofrathe den Geſetzen gemaͤß ein neuer Spruch, 
worin die wirkliche Huͤlfsvollſtreckung erkannt wur⸗ 
de. Deſſen ungeachtet konnten die Unterthanen nicht 
zu ihren Gerechtſamen gelangen; aus Mangel an 
wirklicher Vollziehung der Huͤlfe blieben ihre Bez 
ſchwerden unabgeſtellet. In dieſer Bedraͤngniß wand⸗ 
ten fie ſich daher an das Korps der evangeliſchen 
Staͤnde um Unterſtuͤtzung. Dieſe nahmen ſich ohne 
Widerrede ihrer an. Der Weſtphaͤliſche Friede ber 
rechtiget die Reichsſtaͤnde in ſolchen Faͤllen zur 
Selbſthuͤlfe. Die evangeliſchen Fuͤrſten beſchloſſen 
daher am 29. April 1750. dem Fraͤnkiſchen Kreis⸗ 
ausſchreibamte evangeliſchen Theiles den Auftrag zu 
geben, daß ſelbiges den evangeliſchen Unterthanen 
im Hohenlohiſchen durch militärifche Macht zu ihr 
dem Rechte verhelfe. Am 8. Junius deſſelben Jah⸗ 
res erlieffen fie auch Requiſitorialien an Churbran⸗ 
denburg, Churbraunſchweig, Sachfens Gotha und 
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Heſſen⸗Kaſſel, und erſuchten dieſelben, die Vollzie⸗ 
hung der Erkenntniſſe des Reichshofrathes und des 
Schluſſes der evangeliſchen Reichsſtaͤnde auch durch 
ihre Macht zu unterſtuͤtzen ce). Die Maaßregeln, 
welche das Korps der evangeliſchen Staͤnde genom⸗ 
men hatte, waren wirkſam. Am 15. Oktober 1750. 
ruͤckten ein Anſpachiſcher Hauptmann und 2. Lieu⸗ 
tenants mit 104. Grenadiers ins Hohenlohe-Bar⸗ 
tenſteiniſche kleine Amt Schnellendorf ein, und 
nahmen ihre Quartiere bei den Einwohnern. Nach— 
dem fie ſich von denſelben 50. fl. und Futter für 6. 
Pferde hatten reichen laſſen / brachen fie am folgens 
den Morgen wieder auf. Ein Theil ruͤckte am 18. 
zu Waldenburg, der andere zu Syndringen ein. 
Da das Hohenlohiſche Haus auf ſolche Art Ernſt 
ſah, legte es ſich endlich zum Ziele. Man legte 
demfelben einige Punkte vor, die ſich zunaͤchſt auf 
die ſchnelle Abſtellung der Religionsbeſchwerden be⸗ 
zogen; und nachdem die Fuͤrſten dieſelben einge⸗ 
gangen waren, zogen die Exekutionstruppen am 13. 
November wieder ab d). Auf ſolche Art war nun 
den Religionsbeſchwerden im Hohenlohiſchen abge— 
holfen. Was bisher die Geſetze zu bewirken nicht 
vermocht hatten, ward durch Selbſthuͤlfe durch? 
geſetzt. 

Aber am Hofe zu Wien nahm man es ſehr übel 
auf, daß man einen andern Weg, als den ſonſt 
gewöhnlichen einſchlug; daß die Proteſtanten eigen? 
mächtig ſich ſelbſt Genugthuung verfchafften , und 
in Vollziehung eines rechtlichen Ausſpruches das 
kaiſerliche Anſehen bei Seite ſetzten. Eine kaiſerli— 

che 
®) Schauroths Sammlung aller Coneluſorum des Corp. 

evangel. T. I. ©: 808. f. 
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che Entſchlieſſung, welche deswegen am 30. Oktober 
eben deſſelben Jahres erſchien, erklaͤrte alles, als 
eine Unternehmung, welche den Reichsgeſetzen, 
und dem kaiſerlichen Anſehen entgegen ſei, fuͤr un⸗ 
gültig. Doch die proteſtantiſchen Stände nahmen 
wenig Rückſicht auf dieſe Aeuſſerung. Denn die 
Erfahrung hat es von jeher gelehret, daß der Ges 
meingeiſt kaum jemals ſtaͤrker wirket, als wenn es 
Religion, oder kirchliche Dinge gilt. Die Religion 
entflammet maͤchtig den Enthuſtaſmus ganzer Ge 
meinden; fie vereiniget Menſchen, welche zuvor 
die hartnaͤckigſten Gegner oder bitterſten Feinde wa⸗ 
ren, daß ſie ſich nun freundſchaftlich zur gemeinſa— 
men Vertheidigung derſelben verbinden. Dieſer 
Stimmung zu Folge beſchloß das Korps der evange— 
liſchen Staͤnde am 7. November, daß man von den 
bisherigen Maaßregeln nicht abgehen, ſondern viel 
mehr in dieſer Sache, wenn es noͤthig ſeyn ſollte, 
den unmittelbaren Beiſtand der proteſtantiſchen Fuͤr⸗ 
ſten ſuchen wuͤrde e). Es war dießmal der erſte 
Fall, daß die evangeliſchen Fürften zur Selbſthuͤlfe 
ſchritten, und eben darum freilich ſehr auffallend. 
Bisher hatten fie hoͤchſtens nur zu Repreſſalien 
ihre Zuflucht genommen und Gewalt gegen Protez 
ſtanten nur durch widervergeltende Gewalt gegen 
ihre katholiſchen Unterthanen abzutreiben geſucht. 
„Auch war ein ſolcher Schritt allerdings wegen der 
kuͤnftigen Folgen bedenklich; denn der Gebrauch 
der Selbſthuͤlfe konnte wohl auch mit der Zeit 
eine entgegengeſetzte Selbſthuͤlfe hervorbringen, und 
Deutſchland in einen blutigen einheimiſchen Krieg 
ſtuͤrzen. Allein das Korps der evangeliſchen Stäns 
de berief ſich hier ſchlechterdings ſelbſt auf eines 
der heiligſten Reichsgeſetze, deſſen Ausſpruch mit 

e) Ebendaſelbſt S. 185. f. und Schauroth a. a. ©. 
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Verluſt fo vielen Blutes erfochten worden, auf den 
Weſtphaͤliſchen Frieden. Derſelbe berechtiget alle 
mitſchlieſſenden Theile des Friedens auf den Fall, 
wenn einer demſelben entgegen laufenden Bedruͤ— 
ckung in dreien Jahren auf dem Wege Rechtens, 
oder in Guͤte nicht abgeholfen wird, mit dem 
beſchwerten Theile ihre Kraͤfte zu vereinigen, damit 
das Unrecht abgeſtellet werde. 

Aber bei aller Standhaftigkeit, womit das Korps 
der proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde dieſe feine Sache 
durchſetzte, erregte die Aeuſſerung des Katſers, wel⸗ 
cher ihre Grundſaͤtze und ihr Betragen in ziemlich 
empfindlichen Aus druͤcken mißbilligte, unter ihnen 
doch eine nicht geringe Beſorgniß, der bisherige 
geſetzmaͤſſige Zuſtand des proteſtantiſchen Religions⸗ 
weſens im Reiche möchte wohl nicht immer unange⸗ 
fochten und unerſchuͤttert bleiben. Sie ſchienen zu 
befürchten, die Erhaltung deſſelben möchte nicht fo 
ſehr auf den Reichsgeſetzen, als auf ihrer eigenen 
Macht beruhen; und in dieſem Falle ließ ſich leicht 
vorausſehen, daß die Macht zugleich mit der Zahl 
der Mitglieder ihres Koͤrpers abnehmen muͤſſe. Die⸗ 
ſes unangenehme Loos der Verminderung war ihnen 
ſeit dem Weſtphaͤliſchen Frieden ſchon mehrmalen 
zu Theil geworden, und eben jetzt ereignete ſich 
ſchon wieder ein aͤhnlicher Fall, da der Erbprinß 
von Heſſen⸗Caſſel öffentlich zur katholiſchen Kirche 
trat. Schon im Jahre 1749. hatte er ſich zu Pader⸗ 
born, wo er einen Beſuch bei dem Churfuͤrſten 
Clemens Auguſt von Koͤlln abgelegt hatte, heimlich 
zur katholiſchen Religion bekannt. Aber erſt im 
Herbſte 1754. bekannte er dieſe Religions veraͤnde⸗ 
rung öffentlich. 

Wie viel Erſtaunen und Beſtuͤrzung dieſe uner⸗ 
wartete Nachricht allenthalben in den Gemuͤthern 
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der Prokeſtanten hervorgebracht habe, kann jeder 
Kenner des menſchlichen Herzens aus der natürlis 
chen Anhaͤnglichkeit eines jeden Menſchen an ſeine 
vaͤterliche Religion, und ins beſondere aus der 
bekannten groſſen Liebe der Proteſtanten zur Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit leicht beurtheilen. Aus waͤrtige betrach- 
teten dieſe Ereigniß als einen neuen Stoß, den die 
Macht des evangeliſchen Korps durch den Abgang 
eines fo anſehnlichen Fuͤrſten von ihrer Parthei bes 
kam. Die Inländer beforgten, dieſe Veränderung 
moͤchte auf ihren eigenen Religionszuſtand unange⸗ 
nehm wirken, und es moͤchte ihre bisher geſetzmaͤſſig 
genoſſene Gewiſſensfreiheit in Gefahr gerathen. Als 
les war betroffen, alles in banger Eewartung. Die 
Landſtaͤnde, denen eine fo wichtige Sache nicht 
gleichguͤltig ſeyn konnte, verſammelten ſich am 17. 
December 1754. um ſich darüber zu berathſchlagen, 
und zweckmaͤſſige Maaßregeln fuͤr die Zukunft feſtzu⸗ 
ſetzen kf). Da trat der Landgraf Wilhelm VIII. 
Vater des nunmehro katholiſchen Prinzen auf, und 
befreiete die Stände und Unterthanen von ihrer Bez 
ſorgniß. Er erklaͤrte feierlich, daß die Religionsver⸗ 
aͤnderung ſeines Prinzen dem Lande in Anſehung 
der bisherigen Religionsfreiheit zu keinem Nachtheile 
gereichen ſollte. Der Erbprinz ſelbſt ſtellte Reverſa— 
lien aus, mit der Verſicherung, daß der bisherige 
Zuſtand der Religion im Lande ſtets ungeaͤndert 
bleiben, neben der reformirten Religion nicht zu⸗ 
gleich die Katholiſche eingeführt, noch bei den Aem⸗ 
tern Katholiken mit Zuruͤckſetzung der Proteſtanten 
angeſtellet werden ſollen g). Zugleich machte der 
Landgraf die Verordnung, daß der aͤlteſte aus jenen 
rinzen, welche der Erbprinz mit der Engliſchen 
) Neue genealogiſch hiſt. Nachrichten Th. 64. S. 375. 
) Ebendaſelbſt Th. 62. S. 101. ff. 


132 Zweites Buch. 


Prinzeſſin Maria erzeugt hatte, nach feinem Tode 
gleich die Grafſchaft Hanau, als deren erſten Erwer⸗ 
ber er ſich betrachtete, in Beſitz nehmen ſollte. Die 
von den Unterthanen befuͤrchtete Gefahr des Umſtur— 
zes ihrer vaterlichen Religion entfernte er auch das 
durch, daß er feine Enkel in derſelben erziehen lief; 
Dadurch waren nun nicht nur die Heſſiſchen Unter 
thanen, ſondern auch die Proteſtanten im ganzen 
uͤbrigen Deutſchlande beruhiget. Um alles noch 
mehr zu befeftigen, ſchickte der Erbprinz die Meners 
ſalien nach Regensburg. Vermoͤge eines Schluſſes 
vom 18. December 1754. übernahm das Korps der 
evangeliſchen Reichsſtaͤnde die Garantie deffen ; was 
der Erbprinz wegen Aufrechthaltung der reformirten 
Religion in Heſſen verſprochen hatte; und auch die 
Koͤnige von Großbritannien Daͤnnemark und Preuſ⸗ 
ſen, leiſteten beſonders die Gewähr darüber h); 


Ungeachtet dieſer feierlichen Verſicherung konnten 
die Proteſtanten doch nie mit ganz hinlaͤnglicher 
Gewißheit zum Voraus fich uͤberzeugen, was in 
der Zukunft geſchehen duͤrfte. Dieſer Fall erinnerte 
wenigſt daran, daß kuͤnftig mehr aͤhnliche moͤglich 
ſeien; und da eben jetzt auch die evangeliſchen Glau— 
bensgenoſſen in Steyermark, Kaͤrnthen und Ober 
öſterreich die Wirkungen einer ihnen nicht guͤnſtigen 
Denkungsart der Kaiſerin empfanden, ſo wurde 
dadurch natürlich der unangenehme Eindruck, den 
jene Begebenheit auf fie machte, verdoppelt. In 
den gedachten Landen der Kaiferin befanden ſich 
ſeit langer Zeit ſehr viele evangeliſche Unterthanen. 
Thereſia entſchloß fich, ihre deutſchen Staaten von 
denſelben zu reinigen. Sie ließ Verſuche machen, 
fie durch Miſſionen zu bekehren; ließ Unterſuchungen 


h) Ebendaſ. Th. 64. S. 379. 
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vornehmen; evaugeliſche Bücher, wo man fie fand, 
wegnehmen; ließ ihnen die Ausübung ihres Got⸗ 
tesdienſtes verbieten, und ſuchte uͤberhaupt im Jah⸗ 
re 1752. die lutheriſche Religion durch verſchiedene 
Mittel in dieſen ihren Laͤndern zu unterdruͤcken. 
Als fie ſah, daß fie durch alle dieſe Verſuche ihren 
Zweck nicht erreichen konnte, gab fie die Verord⸗ 
nung heraus, daß alle Evangeliſche, die in dieſen 
Oertern lebten, nach Ungarn und Siebenbuͤrgen 
uͤberſetzt werden ſollten. Allerdings iſt ein Landes⸗ 
herr nach dem Weſtphaͤliſchen Frieden berechtiget, 
feine nicht katholiſchen Unterthanen zur Auswande⸗ 
rung zu zwingen. Allein den Unterthanen ſteht es 
in dieſem Falle frei, in welches proteſtantiſche Land 
ſie ſich begeben wollen. Die evangeliſchen Unter⸗ 
thanen der Kaiſerin zwingen zu wollen, daß fie 
nirgends als in Ungarn und Siebenbuͤrgen ihren 
kuͤnftigen Sitz aufſchlagen ſollten, ſchlen hart, ſchien 
den proteſtantiſchen Reichsſtaͤnden dem Weſtphaͤli⸗ 
ſchen Frieden nicht ganz gemaͤß zu ſeyn. Das gan⸗ 
ze Korpus ließ daher am 6. November 1754. ein 
Schreiben an die Kaiſerin Koͤnigin ergehen, und 
legte eine Fuͤrſprache fuͤr ſeine Glaubensgenoſſen ein. 
Aber nun zeigte es ſich bald, wie verſchieden das 
Cabinet zu Wien und die proteſtantiſchen Höfe über 
den Weſtphaͤliſchen Frieden dachten. Thereſia nahm 
dieſe Fuͤrbitte, als gleichſam einen Eingriff in ihre 
landesherrlichen Rechte, ungemein uͤbel auf. Unterm 
23. April 1755. ward von Wien ein Reſkript an 
den Oeſterreichiſchen Komitialgeſandten erlaſſen, 
nach welchem er den evangeliſchen Reichsſtaͤnden 
das Befremden der Kaiſerin Koͤnigin über den kuͤh⸗ 
nen Schritt, den ſie gethan hatten, zu erkennen 
geben mußte i). Zu ihrer Beſtuͤrzung erkannten die 
9 Moſers Staatsarchiv 1755: Com. 2. S. 3 
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Proteſtanten daraus, wie wenig Ruͤckſicht man das 

mals zu Wien auf den Weſtphaͤliſchen Frieden nahm. 

$. 14. Neues Bist hum zu Fulda. Einführung 
neuer Stimmen im fuͤrſtlichen Kollegium. 


Was bisher die Proteſtanten zur Abſtellung der 
Beſchwerden im Hohenlohiſchen, zur Erhaltung ih⸗ 
rer Religion im Heſſiſchen, und jetzt zur Unterſtüͤ⸗ 
tzung ihrer Glaubensgenoſſen im Oeſterreichiſchen 
unternommen hatten, war einzig und allein in der 
Abſicht geſchehen, keinen Umſturz der Reichsgeſetze 
zuzugeben, keine Neuerung gegen die Verfaſſung 
des Reiches einſchleichen zu laſſen. Auch die Fatholis 
ſchen Fuͤrſten zeigten um dieſe Zeit ein edles Beſtreben, 
auf eben dieſen Zweck zu ihrem Beſten hinauszuar⸗ 
beiten. Zwo neue Begebenheiten gaben ihnen Gele⸗ 
genheit, ihren patriotiſchen Eifer an den Tag zu 
legen: Die Erhebung der Abtey Fulda zu einem Bis— 
thume, und die Einfuͤhrung neuer Stimmen im Fuͤr⸗ 
ſtenrathe. Fulda war eine fehr alte, anſehnliche Abtei. 
Ihre Einfünfte waren. beträchtlich, ihr Gebiet ziem⸗ 
lich weitlaͤufig. Viele Kirchen gehoͤrten zu dieſer Ab⸗ 
tey; ſie hatte das Patronatsrecht uͤber viele Pfarreien 
und geiſtliche Pfruͤnden. Ihr Abt war unter den 
deutſchen Aebten einer der erſten; nichts fehlte noch 
zu ihrer Groͤſſe, als der Rang und die Gewalt eines 
Biſchofes. Schon lange hatten die Aebte nach dir 
ſer Wuͤrde geſtrebt. Der Pabſt Benedikt XIV. 
gab endlich dem dringenden Geſuche nach, er— 
nannte am 4. December 1752. den Abt Amandus, 
gebornen Freiherrn von Buſek, zum Biſchofe, und 
verwandelte ſeine Abtei in ein Bisthum. Doch 
hob er die Verbindlichkeit des Abts und ſeiner 
Untergebenen, nach der Regel zu leben, nicht auf; 
fie mußten ihren Ordensſtand beibehalten. Lange 
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Zeit hatten fich die Biſchoͤfe zu Wuͤrzburg dieſer 
Erhebung mit allem Ernſte widerſetzet. Mit Recht 
betrachteten ſie dieſelbe als eine Verminderung ihres 
eigenen Anſehens und ihrer Macht; denn Fulda 
hatte bisher in dem Kirchſpiele Wuͤrzburgs geſtan⸗ 
den. Allein ſchmeichelhafte Befriedigung unſers eis 
genen Ehrgeitzes hat ſchon oft die Stimme unſerer 
Unzufriedenheit mit der Erhebung eines Nebenbuhlers 
erſtickt. Der Pabſt beehrte den Biſchof von Wuͤrz⸗ 
burg mit dem Pallium, und brachte ihn dadurch 
zum Schweigen. Das Pallium iſt bekanntlich das 
Zeichen der erzbiſchoͤflichen Wuͤrde. Wer es beſitzt, 
iſt entweder ſelbſt Erzbiſchof, oder hat wenigſt erz⸗ 
biſchoͤflichen Rang. In dieſem Falle iſt er von der 
Gerichtsbarkeit desjenigen Erzbifchofes , dem er 
ſonſt der Regel nach unterworfen waͤre, befreiet 
und nur dem Pabſt allein verantwortlich. Dieſe 
Auszeichnung ſchmeichelte dem Biſchofe als ein Vor— 
zug, womit er ſein Hochſtift fuͤr jetzt und fuͤr alle 
Zukunft verherrlichte, und er willigte ein, daß die 
Abtei Fulda zu einem Bisthum erhoben wurde. 
Fuͤnf Kirchſpiele, woruͤber Wuͤrzburg und Fulda 
ſchon lange Zeit ſich geſtritten hatten, wurden dem 
neuen Bisthume nun einverleibt; auch dieſes ließ 
der Biſchof von Wuͤrzburg ruhig geſchehen K). 
Aber mit ganz andern Augen ſah man dieſen Vor⸗ 
fall zu Maynz und auf dem Reichstage zu Regens⸗ 
burg an. Die Dioͤceſanrechte der geiſtlichen Fuͤrſten, 
und die Grenzen ihrer Gerichtsbarkeit waren nun 
einmal in Deutſchland beſtimmet; ihr Rang ſeit 
vielen Jahrhunderten feſtgeſetzt. Die ganze geiſtli⸗ 
che Hierarchie gehörte gerade in demjenigen Zuſtan⸗ 
de, worin ſie ſich in Deutſchland befand, zugleich 


* . genealogiſch hiſtoriſche Nachrichten. Th. 40. 
299. 
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mit zu der geſetzmaͤſſigen Verfaſſung des deutſchen 
Reiches. Etwas weſentlich darin aͤndern, hieß nach 
der Meinung des Churfuͤrſten und Erzbiſchofes zu 
Maynz fo viel, als die Reichs konſtitution erſchuͤt⸗ 
tern. Als Erzbiſchof fand er dadurch feine Gerecht⸗ 
ſamen geſchmaͤlert; er verlor dadurch ſeine erzbi⸗ 
ſchoͤfliche Gerichtsbarkeit über den Biſchof zu Wuͤrz⸗ 
burg. Als Erzkanzler des Reiches betrachtete er 
dieſes als einen Eingriff in die Freiheit der deut⸗ 
ſchen Kirche. Vermoͤge ſeines Amtes, glaubte er, 
laͤge es ihm ob, zu wachen, daß in dem hergebrachs 
ten Dioͤceſanrechte, und in dem feſtgeſetzten Range 
der geiſtlichen Fuͤrſten keine Aenderung vorgehe, 
welche mit der Zeit dem einen oder dem andern 
zum Nachtheile gereichen koͤnnte. Viele geiſtliche 
Reichsſtaͤnde aͤuſſerten in Anſehung dieſer Sache 
eben dieſelbe Geſinnung. Es kam daruͤber auf dem 
Reichstage zu einer lebhaften Bewegung D. Allein 
bald machte man auch in dieſem Falle wieder die 
traurige Erfahrung, daß die feierlichſten Wider 
ſpruͤche und Proteſtationen ſehr oft nur leere For⸗ 
malitaͤten ſind. Ungeachtet aller Einwendungen 
blieb es bei dem, was einmal zu Rom beſchloſſen 
war. Der Biſchof von Wuͤrzburg nahm am 6. 
Jaͤner 1753. von feinen Vorzuͤgen, der neue Biſchof 
zu Fulda am 6. Februar deſſelben Jahres von ſei⸗ 
nem Bisthume Beſitz m). Maynz und Fulda tra⸗ 
fen hierauf am 18. Februar 1757. einen Vergleich / 
worin der Biſchof von Fulda verſprach, ſtets ein 
Suffragan des Erzbiſchofes zu bleiben, der Erzbi⸗ 
ſchof aber, ihn ſtets als einen Biſchof zu erkennen n). 
Aus eben demſelben Grunde, aus welchem der 
Y) Ebendaſelbſt S. 300, 
m) Ebendaſelbſt S. 308, 
1) Stgatskanzley Th. 113. G. 130. ff. 
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Ehurfuͤrſt zu Maynz, und einige andere geiſtliche 
Fuͤrſten ihre Klagen gegen die beſchriebenen Neue⸗ 
rungen erhoben „ widerſetzten ſich um dieſe Zeit 
auch die weltlichen Fuͤrſten der - Einführung neuer 
Stimmen in ihrem Kollegium auf dem Reichstage. 
Sie ſahen dieſes für eine Neuerung an, welche das 
bisherige Gleichgewicht ſowohl unter ihnen ſelbſt, 
als auch zwiſchen dem Kaiſer und Reiche ſtoͤrte; fie 
glaubten, ihr weſentlicher Antheil an der Regierung 
des Reiches werde dadurch allmaͤhlig verloren ge⸗ 
hen, ihre Stimmfreiheit dadurch geſchwaͤchet, die 
Grundverfaſſung des deutſchen Reiches daburch er⸗ 
ſchuͤttert werden. Sie waren aber, wie folgende 
Nachricht zeigen wird, in ihrem Beſtreben nicht viel 
glücklicher, als es kurz vorher die geiſtlichen Chur⸗ 
fuͤrſten geweſen waren. 

Seit dem Jahre 1723. da der Fuͤrſt von Lichten⸗ 
ſtein Sitz und Stimme im Fuͤrſtenrathe zu Regens⸗ 
burg erhielt, war bis jetzt keine neue Einfuͤhrung 
irgend eines Fuͤrſten in das fuͤrſtliche Kollegium 
mit Sitz und Stimme erfolgt. Im Jahre 1753. 
traten endlich mehrere zugleich mit dem Geſuch auf, 
in den Fuͤrſtenrath als Theilnehmer an allen fuͤrſt⸗ 
lichen Vorrechten zugelaſſen zu werden. Die Fuͤr⸗ 
ſten von Schwarzburg thaten dieſes durch ein Schrei 
ben, welches Churmaynz am 9. Junius deſſelben 
Jahres bei der Reichsverſammlung bekannt machte. 
Der Fuͤrſt von Thurn und Taxis empfahl ſich in 
dieſer Ruͤckſicht den Reichsſtaͤnden in beſondern 
Cirkularſchreiben, die er an ſie erließ. Ziemlich 
guͤnſtige Antworten, die er von einigen Reichsfuͤr⸗ 
ſten erhielt, beſonders aber ein kaiſerliches Kommiſ⸗ 
ſionsdekret, welches Churmaynz am 17. December 
bei der Reichsberſammlung diktirte, und das ihn 
dem Reiche ſehr vortheilhaft empfahl, machte ihm 
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ſehr groſſe Hoffnung, daß er feinen Zweck bald er⸗ 
reichen werde. Der Fuͤrſt von Waldeck ſtellte ſich 
gleichfalls als Bewerber um dieſen Vorzug auf. 
Auch dieſer hatte ein empfehlendes Kommiſſtonsde— 
kret vom Kaiſer für ſich bewirket, welches der Chur⸗ 
fuͤrſt von Maynz an eben demſelben Tage zu Re 
gensburg diktirte. Der Fürſt von Loͤwenſtein-Wert⸗ 
heim reichte fein Auſuchen um Zulaffung zu Sitz 
und Stimme in einem Schreiben unterm 20. Okto⸗ 
ber ein. Churmaynz dikterte ſelbiges am 14. Des 
cember. Der Fuͤrſt von Naſſau Uſingen trat um 
dieſe Zeit gleichfalls mit einem Geſuche aͤhnlichen 
Inhalts auf. Endlich uͤbergaben auch die Landgra— 
fen von Heſſen-Caſſel und Heſſen-Darmſtadt beim 
Reichstage ein Geſammtſchreiben vom 20. und 24. 
November, welches durch Churmaynz am 29, De 
cember diktirt wurde. Sie verlangten keine neue 
Stimme im Fuͤrſtenrathe; ſondern nur die Wieder 
einfuͤhrung zwoer älterer, ſeit einiger Zeit erlofches 
ner Stimmen. Heſſen hatte naͤmlich einſt vier 
Stimmen gehabt, ſo wie es auch vier regierende 
Herren hatte. Die eine Stimme führte Heſſen aß 
fel, die andere Darmſtadt, die dritte Marpurg, 
die vierte Rheinfels. Seit dem Abſterben der Marz 
purgiſchen und Rheinfelſiſchen Linien und den Marz 
purgiſchen Succeſſionsſtreitigkeiten unterblieb die 
Fuͤhrung der beiden Stimmen von Marpurg und 
Rheinfels. Waͤhrend dieſer Zeit hatten die Land— 
grafen von Heſſen⸗Caſſel und Heſſen-Darmſtadt 
ſchon mehrmahlen das Anſuchen um die Wieder— 
herſtellung derſelben geſtellet; allein bis zu dieſer 
Stunde war ihr Wunſch unbefriedigt geblieben. 
Mit deſto mehr Recht, glaubten fie, auf die Er⸗ 
gaͤnzung ihrer Stimmen gegenwaͤrtig dringen zu Fön? 
nen, da ſich jetzt ſogar einige Fuͤrſten um die In⸗ 
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troduktion meldeten, die, nach ihrem Ausdrucke, 
nicht die geringſte Eigenſchaft hatten, welche die 
kaiſerliche Wahlkapitulation vorſchreibt o). Diefe 
und mehr andere Gruͤnde entwickelten ſie in einer 
beſondern Schrift, welche fie ihrem Geſammtſchrei⸗ 
ben beilegten. 

Das Anſuchen ſo vieler jüngerer Fuͤrſten um neue 
Stimmen zu gleicher Zeit erregte eine groſſe Bedenk⸗ 
lichkeit unter den Reichsſtaͤnden, beſonders unter 
den altfuͤrſtlichen Haͤuſern. Den Anfang mit den 
Schwierigkeiten, die man gegen die Erfuͤllung die⸗ 
ſes Verlangens erhob, machte das Reichsgraͤfliche 
Kollegium. Die Grafen weigerten ſi ſich, den neuen 
Fuͤrſten, wenn man ihnen Sitz und Stimme ein⸗ 
raͤumen wollte, den Vorſitz zu geſtatten. Sie bes 
riefen ſich auf alte Gerechtſamen, die ihnen das Recht 
zuſicherten, ſich neuen Fuͤrſten nicht nachſetzen zu 
laſſen p). Mit noch heftigern Widerſpruͤchen ges 
gen dieſe Neuerung traten die altfuͤrſtlichen Haͤuſer 
auf. Unter dieſen gaben ſich beſonders die Herzoge 
von Sachſen, der Markgraf von Bayreuth, die Herzoge 
von Wolfenbuͤttel und Wuͤrtemberg, das Haus An⸗ 
halt, der Prinz von Oranien als Fuͤrſt von Naſſau⸗ 
Dillenburg und Hadamar, die Markgrafen von 
Baaden-Baden und Baaden-Durlach, und die 
Landgrafen von Heſſen-Caſſel und Heſſen Darm⸗ 
ſtadt viele Mühe, den Wunſch der neuen Fuͤrſten 
zu vereiteln. Dieſe Haͤuſer glaubten, es gelte den 
Verluſt oder wenigſt die Schwächung ihres Anſe⸗ 
hens im Reiche und ihrer politiſchen Freiheit. In 
Anſehung des Fuͤrſten von Thurn und Taxis geſell⸗ 
ten ſich zu dieſen Urſachen ihrer Widerſetzlichkeit 
noch andere haͤusliche Gruͤnde. Der Kaiſer hatte 
o) Neue genealog. hiſt. Nachr. Th. 51. S. 20% 

5) Ebendaſelbſt S. 210. 
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in einem neuen Kommiſſionsdekrete vom 6. Maͤrz 
754 deſſelben und zugleich der Fuͤrſten von Schwarz 
burg Geſuch beſtens empfohlen. Unter den Grün⸗ 
den, warum man dem Fürften von Thurn und Tas 
xis die Ausübung des Stimmrechts auf dem Reichs⸗ 
tage goͤnnen ſollte, hatte er auch dieſen angefuͤhrt, 
daß derſelbe mit dem Poſtmeiſteramte, als einem 
unmittelbaren, fuͤrſtenmaſſigen Reichsgute, belehnet 
ſei. Dieſe Erklärung fiel vielen Reichsſtaͤnden auf. 
Dem Poſtweſen des Fuͤrſten von Thurn und Taxis 
die Eigenſchaft eines unmittelbaren Reichsgutes bei⸗ 
legen, hieß, ihrer Meinung nach, jeden andern 
Reichsſtand von dem Rechte, das Poſtamt in ſei⸗ 
nem Lande ſelbſt auszuüben, ausſchlieſſen. Freilich 
bemühte ſich der Fuͤrſt dieſes Vorurtheil zu wider 
legen. Er erklaͤrte aufrichtig, er verlange nicht 
mehr, als was ihm vom Kaifer und Reiche zuge 
ſtanden worden, und was er bereits rechtmaͤſſig 
beſitze 9). Allein es halt allemal ſchwer, üble Eins 
drücke durch Gegenborſtellungen augzulöfchen. Uns 
geachtet der feierlichen Verſicherungen des Fürften 
legten doch ſehr viele ihr Mißtrauen nicht ab. 
Kurz, die Einfuͤhrung aller derjenigen, welche ſie 
wuͤuſchten, litt ungemein viele Schwierigkeiten. 
Unter allen alten Fuͤrſten, die ſich derſelben wider— 
ſetzten, hatten die Landgrafen von Heſſen ein bes 
ſonders Intereſſe, ihnen mit allem Eifer hierin bei⸗ 
zuſtimmen. Die Eiferſucht miſchte ſich hier mit ins 
Spiel. Sie ſuchten andern einen Vorzug zu entzie⸗ 
hen, um denſelben deſto leichter ſich ſelbſt verſchaffen 
zu koͤnnen; die Ertheilung neuer Gerechtſamen an an⸗ 
dern zu hindern, und dagegen ihre alte Gerechtſa⸗ 
men gelten zu machen. Es war in ihren Augen 
eine Art von kraͤnkender Demuͤthigung, ſich jetzt 
d) Ebendaſelbſt S. 209, 
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mit ſo vielen jungen Fuͤrſten als Mitwerber um 
Stimmen in eine und dieſelbe Klaſſe geſetzt zu fer 
hen. die Sprache in den Schriften, die fie auf 
dem Reichstag uͤbergaben, war daher ungemein 
freimuͤtheg. Es fer noch nicht ausgemacht, fagten 
ſie in einer derſelben, ob man nicht ehe man von 
der ufnahme neuer Mitglieder im fuͤrſtlichen Kol⸗ 
legium ſprechen kann, erſt unterſuchen muͤſſe, in 
wie weit die neuen Fuͤrſten nach der Wahlkapitula⸗ 
tion zur Stimmenfuͤhrung auf dem Reichstage ge⸗ 
eignet ſeien? Ob die Vermehrung der Stimmen 
dem Intereſſe des Kaiſers, der Erhaltung der 
Reichsverfaſſung, und dem fuͤrſtlichen Kollegium 
erſprießlich ſei? Ob man nicht nach dem Sinne 
der Protokolle des Reichs fuͤrſtlichen Kollegiums vom 
28. November 1707. und 5. November 1710. in 
Beförderung der Mitwerher genaue Ordnung nach 
den Gerechtſamen und Verdienſten derſelben beob⸗ 
achten und diejenigen welche deren weniger auf⸗ 
zuwetſen haben, indeſſen zur Geduld verweiſen ſoll? 

Dieſe Geſinnungen fanden bei den Geſandten 
der altfuͤrſtlichen Häuſer auf dem Reichstage fo vie⸗ 
len Beifall, und man beſtrebte ſich ſo ernſtlich, 
die gedachten neuen Stimmen im Fuͤrſtenrathe nicht 
aufkommen zu laſſen, daß endlich die Geſandten 
eine Vorſtellung unterm 16, Februar an den Kai⸗ 
ſer deswegen gelangen lieſſen, und darin im Namen 
ihrer Herren mit deutſcher Freinuͤthigkeit erklaͤrten, 
man lebe der feſten Zuverſicht, der Kaiſer werde 
das fuͤrſtlichen Kollegium in feiner Verfaſſung uns 
geaͤndert laſſen, und alle neuen Kompetenten, wel 
che zu dem geſuchten Vorzuge keine hinlaͤnglichen 
Eigenſchaften beſitzen, vor der Hand anweiſen , daß 
fie von ihrer Forderung abſtehen r). Mit dieſem 
) Ebendaſelbſt S. 212. 
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freimuͤthigen Schreiben ſchickten die Geſandten den 

Anhaltiſchen Legationsſekretaͤr Cloͤpius nach Wien 
ab. Allein wie groß war das Erſtaunen der Ger 
ſandten zu Regensburg, als ſie erfuhren, auf wel— 
che Art der Legationsſekretaͤr mit feinem Vorſtel— 
lungsſchreiben beim Reichsvicekanzler zu Wien auf 
genommen worden! Man fand ſich hier empfind⸗ 
lich beleidiget, daß es Geſandte wagten, ſich un⸗ 
mittelbar an den Kaiſer zu wenden. Der kaiſerli—⸗ 
che Prinzipalkommiſſarius zu Regensburg, ſagte 
der Reichsvicekanzler, habe hinlaͤngliche Vollmacht. 
Warum man ſich denn nicht an dieſen gewandt 
habe? Der Kaiſer ſtehe nur mit Churfuͤrſten und 
Fuͤrſten in Korreſpondenz, nicht mit Geſandtſchaf⸗ 
ken. Mit dieſen Worten, denen ein gewiſſer Ernſt 
in Ton und Miene einen beſondern Nachdruck er 
theilte, gab er dem Sekretaͤr das Schreiben zu 
ruck. Dieſer weigerte ſich, es wieder anzunehmen; 
allein jener drang es ihm unter wiederholten Dros 
hungen auf. Ernſtlich verſicherte er ihn, es wuͤrde 
ihm nicht gut gehen, wenn er ferners darauf be— 
fände, das Schreiben an die gehörige Stelle zu 
bringen, oder wenn er es in feinem Zimmer zurück 
laſſen würde. Da der Legations ſekretaͤr ſah, daß 
alle ſeine Bemuͤhung vergeblich ſei, entfernte er 
ſich; behielt ſich aber für feine Herren, um ihrer 
Ehre und ihren Gerechtſamen nichts zu vergeben ⸗ 
alles Noͤthige vor s). 

Dieſer Vorfall ſcheinet den Muth einiger Reichs⸗ 
fuͤrſten und den Geiſt der Widerſetzlichkeit unter 
ihnen ein wenig geſchwaͤchet zu haben. Denn als 
man am Reichstage die Einfuͤhrung neuer Fuͤrſten⸗ 
ſtimmen am 6. May 1754. in Berathſchlagung nahm / 
s) Neue genealogiſch hiſtoriſche Nachrichten, a. G. 

O. S. 216-220. 
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fielen die meiſten Stimmen der drei Reichskollegien 
dafuͤr aus, daß man den Fuͤrſten von Thurn und 
Taxis, und von Schwar burg, ihr Sitz- und Stimm⸗ 
recht auf dem Reichstage einraͤumen ſollte Am 
10. May ward deswegen ein Reichsgutachten etz 
laſſen, und am 17. erfolgte die Faiferliche Geneh⸗ 
migung. Sowohl im churfuͤrſtlichen Kollegium, als 
auch ſogar im Fuͤrſtenrathe, fiel die Mehrheit der 
Stimmen für Schwarzburg und Thurn - und Taxis 
aus. Nur auf der weltlichen Fuͤrſtenbank, auf wels 
cher dieſe Fürften ihren Sitz erhalten ſollten, mas 
ren die meiſten Stimmen in Anſehung der Taxiſchen 
Einführung entgegen. Denn Schwarzburg erreichte 
ſeinen Zweck nun ohne Schwierigkeit. Die kaiſer⸗ 
liche Wahlkapitulation ſchreibet vor, daß wenn von 
der Aufnahme neuer reichsſtaͤndiſcher Stimmen die 
Rede iſt, neben dem churfuͤrſtlichen auch dasjenige 
Kollegium, und diejenige Bank, worin fie aufge⸗ 
nommen werden ſollten, in die Anfnahme ordent⸗ 
lich gewilliget haben muͤſſen. Auf dieſe Stelle be⸗ 
riefen ſich die meiſten Fuͤrſten auf der weltlichen 
Bank. Auf derſelben war die Mehrheit der Stim— 
men gegen den Fuͤrſten von Thurn und Taxis aus: 
gefallen; aus dieſem Grunde widerſetzten ſie ſich 
alſo mit Verwerfung der Mehrheit der Stimmen 
im Allgemeinen der Taxiſchen Introduktion. Die⸗ 
ſem Entſchluſſe der altfuͤrſtlichen Haͤuſer trat auch 
der Preuſſiſche Geſandte bei. Derſelbe hatte zwar 
Anfänglich im Namen des Churfuͤrſten von Brans 
denburg in die Aufnahme des gedachten Fuͤrſten ges 
williget. In ſo fern als er aber auch zugleich die 
fuͤhſtlichen Stimmen des Churfuͤrſten wegen Mag 

eburgs und anderer Oerter fuͤhrte, hielt er es in 
der erwähnten Rückſicht mit den altfuͤrſtlichen Hau 
ſern. Er widerſetzte ſich dem Verlangen des Kais 
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ſers mit fehe vieler Thaͤtigkeit; und dieſe feine Be⸗ 
harrlichkeit war kein geringer Stoff zu einer Miß⸗ 
helligkeit, welche zwiſchen dem Koͤnig in Preuſſen 
und dem Erzhaus Oeſterreich ausbrach. Der Oeſter⸗ 
reichiſche Direktorialgeſandte ließ ſich zwar aller Eins 
wendungen ungeachtet nicht hindern, die Taxiſche 
Stimme, zu deren Führung er ſelbſt die Vollmacht 
erhalten hatte, am 30. May 1754, einzuführen. 
Allein er konnte dieſes nur unter fortdauernden 
Widerſpruͤchen bewerkſtelligen. Der Fuͤrſt von Thurn 
und Taxis war zwar nun einmal im Beſitze ſeines 
Stimmrechtes, und ermangelte nicht, es jederzeit 
auszuüben; allein die altfuͤrſtlichen Haͤuſer ſtanden 
doch von ihrem Widerſpruche nie wieder ab. So 
oft, als in der Folge die Taxiſche Stimme im fürfts 
lichen Kollegium aufgerufen wurde, entfernten ſich 
die Geſandten der widerſprechenden Fuͤrſten, und 
lieſſen auch in ihren Protokollen dieſe Stimme nie 
mitſchreiben. Dieſe Geſinnung derſelben wirkte auch 
in der Zukunft ſo ſtark fort, daß von dieſer Zeit 
an keine einzige Einführung einer neuen fuͤrſtlichen 
Stimme auf dem Reichstage mehr zu Stand ge— 
bracht werden konnte. 


§. 15. Urſachen und Anfang des ſiebenjaͤhri⸗ 
i gen Krieges. 


Als ſich der König in Preuſſen der Tazifchen Ins 
troduktion ſo heftig widerſetzte, war alles zu dem 
neuen Bruche zwiſchen ihm und dem Kaiſerhofe 
ſchon wieder reif. Eigentlich war der Krieg zii 
ſchen dieſen beiden Maͤchten durch den Frieden zu 
Dresden nur unterbrochen worden; die Urſachen 
zur Fortſetzung deſſelben, Eiferſucht, Neid, Zwie⸗ 
tracht, dauerten noch fort. Die Chikane, vermoͤge 
welcher der Koͤnig in Preuſſen, als mithandelnde 

Haupt⸗ 
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Hauptperſon ehemals die Boͤhmiſche Stimme bei 
der Kaiſerwahl ausgeſchloſſen, und den Großherzog 
von dem Kaiſerlichen Throne verdrängen geholfen; 
noch mehr aber fein bewunderungswuͤrdiges Kriegs— 
glück, womit er dem Erzhaus Defterreich die fo ſchoͤ⸗ 
ne Provinz Schlefien entriſſen hatte, naͤhrte in dem 
Buſen der Kaiſerin Koͤnigin einen beinahe unver— 
tilgbaren Schmerz, der nur durch die Wiedereros 
berung Schleſiens, und durch die Demuͤthigung 
des Koͤnigs in Preuſſen geſtillet werden konnte. 
Dieſer Gegenſtand war auch ſeit dieſer Zeit der vor⸗ 
nehmſte und beinahe einzige Zielpunkt, nach wel⸗ 
chem der Wiener-Hof alle ſeine Maaßregeln richtete. 
Doch ehe in dieſer Sache etwas zur Reife gedieh, 
war im Syſtem der Europaͤiſchen Mächte eine groſſe 
Veraͤnderung vorgegangen. Die Franzoſen hatten 
mit den Engellaͤndern uͤber die Grenzen von Kana⸗ 
da alte Streitigkeiten gehabt. Im Frieden zu 
Utrecht waren ſie nicht hinlaͤnglich beſtimmet wor⸗ 
den, weil der Feiede zu ſehr uͤbereilet wurde. Die 
Engellaͤnder legten die Friedensartikel von den Gren⸗ 
zen ihrer Beſitzungen zu ihrem eigenen Vortheil aus; 
die Franzoſen thaten das naͤmliche. Darüber ent— 
ſtanden verſchiedene Zaͤnkereien. Die Mißhelligkeit 
erhielt ſich bis zum Frieden zu Achen. Auch in die⸗ 
ſem ward fie nichts weniger als gehoben. Die 
Franzoͤſiſchen Geſandten hatten Befehl, den Frieden 
zu beſchleunigen. So geſchwind, als es hier noͤthig 
geweſen waͤre, konnten ſie in einer ſo verwickelten 
Sache, als dieſe Grenzenberichtigung war, nun 
au zum Zwecke kommen; fie ſtanden daher von 
der Beſtimmung dieſes Gegenſtandes in den Frie⸗ 
enshandlungen ganz und gar ab, und vergleichen 
ſich mit den Engelländern, daß dieſelbe durch Roms 
miſſärs geſchehen ſollte, welche beide Nationen des⸗ 
Geſch. Deutſch. II. Bd. K 
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wegen ernennen ſollten. Die Kommiſſaͤrs traten 
ihr Geſchaͤft an, aber mit ungluͤcklichem Erfolge 
Verwirrung und gegenſeitiger Groll nahmen daruͤ— 
ber zu. Beide Partheien beschuldigten ſich der Uns 
redlichkeit, und es kam zwiſchen den Engellaͤndern 
und Franzoſen in Amerika zu feindfeligen Thaͤtlich⸗ 
keiten, ohne daß ein Krieg zwiſchen beiden foͤrmlich 
erklaͤret war. Doch waren alle Ausſichten in dieſer 
Lage der Dinge natürlich ſehr kriegeriſch; man 
konnte leicht vorausſehen, daß ein offenbarer Bruch 
naͤchſtens erfolgen werde t). 

Jede Parthei ſuchte nun, alte Bündniſſe zu bes 
feſtigen, oder ſich durch neue Allürte zu verſtarken; 
jede hoffte, durch dieſes Mittel den Krieg mit deſto 
mehr Nachdruck und Uebergewicht über ihren Geg⸗ 
ner fuͤhren zu koͤnnen. Der Koͤnig von Engelland 
bewarb ſich um die Gewogenheit des Koͤnigs in 
Preuſſen. Eben daſſelbe that der Franzoͤſtſche Hof⸗ 
Das alte Buͤndniß deſſelben mit dieſem Koͤnige war 
ohnehin noch nicht erloſchen; nur war Preuſſen 
durch daſſelbe nicht verpflichtet, den Franzoſen we⸗ 
gen ihrer Beſitzungen in beiden Indien beizuſtehen. 
Frankreichs Plan war, den Krieg in das Churfuͤr⸗ 
ſtenthum Hannover zu ſpielen, und den Koͤnig von 
Großbritannien dadurch zur Nachgiebigkeit zu zwin⸗ 
gen. Die Streitigkeit uͤber die Grenzen von Kana⸗ 
da ſollte in Deutſchland entſchieden werden. Dieſes 
erfuhr der König in Engelland, und drang nun mit 
verdoppeltem Eifer darauf, eine Allianz mit dem 
Koͤnig aus Preuſſen zu Stand zu bringen. Dieſe 
ſchien ihm das ſicherſte Mittel, ein fuͤrchterliches 
Ungewitter von ſeinem Churfuͤrſtenthum abzuwen⸗ 
den. Man rechnete damals auf Rußlands Beitritt 


t) Friederich LL. Geſchichte des fiebenfährigen Krieges 
Th. u. ©. 56. ff. 3 
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zu dieſem Bündniffe. Zugleich hoffte der Koͤnig in 
Preuſſen, dieſe Kette neuer politiſcher Verhaͤltniſſe 
wuͤrde den Wiener Hof hindern, etwas gegen ihn 
zur Wiedereroberung Schleſiens zu unternehmen. 
Dieſe Spekulation hatte ein entſcheidendes Gewicht 
auf ihn; er trat in Unterhandlungen mit Engelland 
und beide kamen dann vermoͤge eines am 6. Jaͤner 
1756. unterzeichneten Traktats überein, daß fie ſich 
den Beſitz ihrer Staaten gegenſeitig verbuͤrgten, 
und nicht zugeben wollten, daß fremde Truppen 
den deutſchen Boden betreten. Einer der geheimen 
Artikel, welche man dieſem Vertrage beifuͤgte, 
ſchloß die Oeſterreichiſchen Niederlande von der Ger 
waͤhrleiſtung uͤber Deutſchland aus u). 


Dieſe Unterhandlungen hatte man ganz in der 
Stille gepflogen, und eben fo ſehr in Geheim end⸗ 
lich den Vertrag unterzeichnet. Dem Koͤnig in 

rankreich waren beide verborgen geblieben. Ohne 
eine ſolche Ereigniß zu vermuthen, hatte er die Un⸗ 
terhandlungen zu feinem eigenen Vortheile durch 
ſeinen Miniſter am Hofe zu Berlin fortſetzen laſſen. 
Anfänglich hatte Friedrich die Ertheilung einer 
kategoriſchen Antwort durch redneriſche Wendungen 
vermieden; nun aber ſchlug er eine Erneuerung des 
Buͤndniſſes mit Frankreich ausdruͤcklich ab, und 
zeigte dem Franzoͤſiſchen Miniſter, dem Herzoge 
von Yiivernois, um ihn von der Unſchuld feiner 
neuen Verbindung zu uͤberzeugen, den ſo eben zu 
ondon unterzeichneten Vertrag im Originale vor. 
„Die Nachricht von dieſem Vorfalle ſetzte den Frans 
zoͤſiſchen Hof in das größte Erſtaunen. Man bes 
trachtete dort dieſen Schritt, den Friedrich gethan 

atte, als eine Undankbarkeit; man beſchuldigte 


10 Fabri Europaiſche Staatskanzley. Th. 110. S. 657. 
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ihn der Treuloſigkeit, nannte ihn einen Abtruͤnni⸗ 
gen. Das ganze bisherige Syſtem der Franzöſt⸗ 
ſchen Politik war nun verrückt; man ſah fich. gend? 
thiget, ſich um eine andere Allianz zu bewerben. 
Dem Kaiſerhofe war dieſe unvermuthete Wendung 
der Dinge willkommen; fie. verſchaffte ihm Gelegen⸗ 
heit, zu einem lange gewünſchten Zwecke zu gelan⸗ 
gen. Schon ſeit dem Frieden zu Achen hatte man 
zu Wien angefangen, mit der Krone Engelland 
unzufrieden zu werden. Die eigene Erfahrung 
belehrte die Kaiſerin Koͤnigin, daß dieſe Krone 
ihre Bundesgenoſſen nur ſo lange unterſtuͤtze, als 
ſie ihre Rechnung dabei finde; daß ſie im Gegentheile 
ſelbige fallen laſſe, fo bald es ihr Vortheil erfodere 
Daß die Kaiſerin Schlefien nicht wieder erhielt, 
daß ſie im Frieden zu Achen uͤberdieß Parma und 
Piacenza verlor, ſchrieb fie nicht ohne Grund dieſer 
Krone zu y). Sie wuͤnſchte ſich von der Allianz mit 
Engelland loszumachen, und — was man kaum 
hätte erwarten follen, eine Allianz mit Frankreich 
zu ſchlieſſen. Graf Kaunitz, damals bevollmaͤch⸗ 
tigter Miniſter der Kaiſerin Koͤnigin bei dem Frie⸗ 
denkongreß zu Achen, entwarf dieſen Plan, und 
fieng ſchon bei dieſer Verſammlung an, einige Sa” 
menkoͤrner zur Bewerkſtelligung ſeines Vorſchlages 
auszuſtreuen. Auf eine geſchickte Art gab er dem 
Franzoͤſiſchen Miniſter, Herrn von St. Severin, 
zu verſtehen: Wenn der Koͤnig in Frankreich den 
König in Preuſſen zur Zuruͤckgabe Schlefiens noͤthi⸗ 
gen wollte, fo dürfte jenem Flandern und Braba 
als ein Eigenthum bleiben; zwiſchen beiden Hoͤfen 
koͤnnten Verbindungen ſtattfinden, welche beiden 
zutraͤglich waͤren w). Der Herr von St. Severin 
„) Sriedrichs JI. Geſchichte des fiebenfährigen Ari 
ges. Th. I. Rap. 2. S. 39, 
w) KEbendaſelbſt. 
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lehnte dieſen Antrag ab. Sein König, müde des 
Krieges, trug Bedenken, ſich in neue Haͤndel zu 
miſchen. Auch ſchien der Sprung auf einmal zu 
auffallend. Es war wenig wahrſcheinlich, daß ſich 
die abſcheulichen Mißtoͤne an zweenen Höfen, die 
ſeit dreien Jahrhunderten die erklaͤrteſten Gegner ges 
weſen waren, in eine ſchoͤne Harmonie ſollten auf⸗ 
löſen koͤnnen. Allein Kaunitz ward bald darauf 
als Geſandter des Wiener-Hofes an den Hof zu 
Verſailles geſchickt. Hier ſetzte er das Geſchaͤft, 
das er zu Achen bereits angefangen hatte, eifrig 
fort. Unverdroſſenen Fleiß in Betreibung ſeines 
Geſchaͤftes, einnehmende Beredſamkeit, und ein ge⸗ 
wiſſes gerades und offenes Weſen, verſchaften ihm 
und der Sache, für die er ſprach, allmaͤhlig im⸗ 
mer mehr Freunde. Unermuͤdet fuhr er ſo lange 
fort, zu Verſailles von der Guͤte und den Vortheilen 
ſeines Entwurfes zu predigen, bis endlich ſeine 
Vorſtellungen einen ziemlich ausgebreiteten Beifall 
erhielten. Das erſte Merkmal deſſelben war eine 
gewiſſe Kaͤlte, womit der Franzoͤſiſche Hof dem 
Preuſſiſchen begegnete. Als man endlich erfuhr, 
daß der Koͤnig in Preuſſen ſich wider alle Erwar⸗ 
tung mit ſeinem bisherigen Gegner, dem Koͤnig in 
Engelland, in ein enges Buͤndniß eingelaſſen habe, 
da bot Kaunitz noch einmal alle ſeine Kraͤfte auf, 
benuͤtzte den Unwillen Ludwigs XV. über Fries 
drich IT. und benahm ihm alle weitere Bedenklichkeit 
in dieſer Sache &). Ludwig und fein Miniſterium 
waren vollkommen geneigt, ſich mit dem Wiener⸗ 
Hofe in eine Allianz einzulaſſen. Die Kaiſerin Koͤni⸗ 

gin ertheilte dem Grafen Stahrenberg den, Auf⸗ 
N nag; die Unterhandlungen anzuknuͤpfen. Beiderſei⸗ 
tige Neigung, beiderſeits gleiche Wuͤnſche nnd ab 
) Friedrich ZZ, g. a. O. Rap. 3. S. 66, 
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ſichten vereinigten die Gemuͤther, und erleichterten 
den Fortgang dieſes Gefchäftes. Die Franzoſen 
verſprachen ſich von einer ſolchen Allianz die Befrie⸗ 
digung ihres Grolls gegen den König in Engelland: 
Schon am 1. May 1756, ward das Buͤndniß zu 
Verſailles unterzeichnet. In der Hauptſache zweckte 
daſſelbe auf gegenſeitige Vertheidigung ab. Für den 
Fall, wenn die eine oder die andere von den ſchlieſ⸗ 
ſenden Maͤchten ſollte angegriffen werden, verſpra— 
chen ſie ſich eine gegenſeitige Unterſtuͤtzung von 
24000, Mann y). 


Dieſes Buͤndniß beſtaͤrkte die Kaiſerin aufs Neue 
in ihrem Vorhaben, ihr Gluͤck an dem Koͤnig in 
Preuſſen zu verſuchen. Sie verſprach ſich beſonders 
auch darum ſehr viel von demſelben, weil es neu 
war, und der erſte Eifer gemeiniglich auch der thaͤ⸗ 
tigſte iſt. Waͤre auch Thereſia nicht ſchon zuvor 
entſchloſſen geweſen, ihren verhaßten Gegner, den 
Koͤnig Friedrich anzugreifen, ſo wuͤrde ihr doch 
ganz gewiß dieſe Allianz neuen Muth gemacht haben, 
beſonders da jetzt die Reihe der bisher erzählten Bes 
gebenheiten Gelegenheit gab, das alte Band der 
Freundſchaft der Kaiſerin Koͤnigin mit dem Rufſi 
{hen und Saͤchſiſchen Hofe noch feſter zu knuͤpfen. 
Als die Koͤnige von Engelland und Preuſſen ihren 
Bund miteinander geſchloſſen hatten, waren alle 
Politiker der unzweifelhaften Meinung geweſen / 
Rußland werde ſich zu ihrer Parthei ſchlagen. Der 
Haß der Ruſſiſchen Kaiſerin Kliſabeth gegen die 
Franzoͤſiſche Nation hatte ſie zu dieſer Vermuthung 
berechtiget. Allein die Oeſterreichiſchen und Saͤchſt⸗ 
ſchen Miniſters ſetzten zu Petersburg alles in Bewe⸗ 
gung / um den alten Haß des Ruſſiſchen Miniſter 


) Sabri Stgatskanzley Th, 110. S. 664, 
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ums gegen Preuſſen zu verſtaͤrken, und auch auf 
deſſen Alliirte auszudehnen. Dieſes betrieben fie 
mit ſo gutem Erfolge, daß endlich der Haß gegen 
die Preuſſen den Haß gegen die Franzoͤſiſche Nation 
uͤberwog. Die Freundſchaft zwiſchen Rußland und 
Oeſterreich blieb unerſchuͤttert, und gleich als waͤre 
der Fall ſchon zugegen, in welchem der Ruſſiſche 
Hof dem Erzhaus Oeſterreich vermoͤge des Peters⸗ 
burger⸗Tracktats vom Jahre 1746, beizuſtehen ver⸗ 
bunden war, ließ Zlifaberh fogleich ein Heer von 
50,000, Mann gegen die Preuſſiſchen Grenzen vor— 
ruͤcken 2). Bald darauf zog auch Thereſia eine bes 
denklich groſſe Anzahl Truppen in Böhmen zuſam⸗ 
men, wovon der eine Theil unter dem Kommando 
des Fuͤrſten Piccolomini fein Lager bei Koͤnigin⸗ 
graͤtz, der andere Theil aber, oder die Hauptarmee, 
unter dem Oberbefehle des Marſchalls Browne, 
daſſelbe bei Prag aufſchlug. Auf ſolche Art war alſo 
der Vertrag von London, den man ehe, wenigſt dem 
Vorgeben nach, als ein Mittel, die oͤffentliche Ru⸗ 
he in Europa zu erhalten, betrachtet hatte, eine 
Veranlaſſung zum Friedensbruche geworden. 

Dem Koͤnige Friedrich war es nicht unbekannt 
geblieben, daß alles darauf angelegt ſei, ſeinen 
Sturz zu bewirken. Durch einen ſonderbaren Zufall 
hatte er dieſes Geheimniß mit allen Umſtaͤnden, wel⸗ 
che ſich darauf bezogen, entdecket. Ein gewiſſer 
Churſaͤchſiſcher Kabinetskanzelliſt Menzel zu Dress 
den war einem gewiſſen Rhanitz 100. Reichsthaler 
ſchuldig geweſen. Der Glaͤubiger war zu wieder⸗ 
holtenmalen in ihn um Bezahlung gedrungen, hatte 
aber allemale die unangenehme Antwort erhalten, 
feine Unvermoͤgenheit geftatte ihm nicht, feine Schuld 
abzufuͤhren. Da Menzels Geldmangel dem Glaͤu⸗ 
2) Friedrich II. Rap. 3. S. 67. und 69. 
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biger keine Hoffnung zu feiner Befriedigung übrig 
ließ, verſicherte ihn dieſer, ihm ſei ein untruͤgliches 
Mittel bekannt, wodurch er ſich Geld verſchaffen 
konne. Er führte ihn zu dem Preuſſiſchen Legations⸗ 
ſekretaͤr Hecht / und dieſer zu dem Preuffifchen Ge 
ſandten, Herrn von Mahlzahn. Bon tröftlicher 
Hoffnung beſeelet, feine oͤkonomiſchen Umſtaͤnde 
bald verbeſſert zu ſehen, folgte er demſelben ohne 
viele Bedenklichkeit. Der Geſandte gab ihm auf der 
Stelle 100. Reichsthaler, und erſuchte ihn, ihm 
von Zeit zu Zeit einige Stucke aus der geheimen 
Kabinetskanzlei, beſonders aber die Korreſpondenz, 
welche die Hoͤfe zu Wien und Petersburg mit Chur⸗ 
ſachſen bisher gepflogen, und noch pflegen, abſchrift⸗ 
lich mitzutheilen. Ein Mann, deſſen Herz gepruͤfte 
Tugend und Standhaftigkeit waffnete, wuͤrde vor 
einem ſolchen Antrage zuruͤckgebebt ſeyn. Allein 
nicht eines jeden Antheil iſt unbeſtechbare Tugend 
und Weisheit. Die Noth, die ſchon manchen ſchwa— 
chen Menſchen zum niedertraͤchtigen Boͤſewicht um⸗ 
ſchuf, verleitete ihn zur Verraͤtherey. Im Jahre 
1753. fieng er an, dem Preuſſiſchen Geſandten eine 
wichtige Schrift nach der andern mitzutheilen, und 
empfieng dafuͤr von demſelben nach und nach an die 
3000. Reichsthaler zur Belohnung a). 

Ans dieſer Quelle floſſen alle Nachrichten, welche 
Friedrich von den Geſinnungen und Abſichten fer 
ner Gegner hatte. Durch dieſen Kanzelliſten hatte 
er eine Abſchrift von jener zu Leipzig am 18. May 
1745. wider ihn geſchloſſenen geheimen Verbindung 
erhalten, wovon ſchon oben Meldung geſchehen. 
Aus derſelben erſah er, daß die Kaiferin Königin 
und der Koͤnig in Polen ſich verſtanden hatten, ihm 


a) Neue genealogiſch hiſtoriſche Nachrichten. Tom. % 
Th. 107. S. 953. 
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nicht nur Schleſien und die Grafſchaft Glatz wieder 
abzunehmen, ſondern auch das Herzogthum Magde⸗ 
burg mit dem dazu gehörigen Saalkreiſe, das Fuͤr⸗ 
ſtenthum Croſſen nebſt dem darunter begriffenen 
Zuͤllichauer-Kreiſe, und die in der Lauſitz gelegene 
Boͤhmiſche Lehen, Cotbus, Pritz, Storkau, Bres⸗ 
kau, Sommerfeld mit andern davon abhaͤngenden 
Oertern zu entreiſſen. Die Kopie eines neuen Buͤnd— 
niſſes, welches Oeſterreich mit Rußland am 22. 
May 1746. geſchloſſen hatte, belehrte ihn, daß ſich 
Oeſterreich in einem demſelben beigefügten Separa— 
tartikel zwar verbindlich gemacht habe, den Dres; 
dener Frieden unverbruͤchlich zu beobachten; daß 
aber auch auf den Fall, wenn Friedrich das Erz⸗ 
haus oder auch nur Rußland, oder den Koͤnig in 
Polen zuerſt angreifen würde, ſelbiges fi) ſchon für 
berechtiget hielt, in Ruͤckſicht auf Schleſten und 
Glatz von dieſem Frieden abzugehen. Dieſe und 
mehr andere Schriften uͤberzeugten den Koͤnig in 
Preuſſen, daß die fuͤrchterlichen Anſtalten, die er mit 
ſo vielem Eifer an den Grenzen ſeiner Laͤnder treffen 
ſah, auf nichts anders als auf die in dieſen Buͤnd⸗ 
niſſen enthaltenen Abſichten gerichtet ſeien. Um 
ſie noch zur Zeit zu verbergen, zog der Wiener-Hof 
einen andern Vorwand hervor. Friedrich war um 
das Jahr 1756. in eine Streitigkeit mit dem Herzoge 
von Mecklenburg verwickelt. Seit langer Zeit hatten 
die Vorfahren des Koͤnigs in dieſem Lande das 
Recht ausgeuͤbt, Soldaten auszuheben. Friedrich 
bediente ſich gleichfalls deſſelben, und der Herzog 
machte es ihm ſtreitig. Da er ſich mit Heftig⸗ 
keit widerſetzte, brauchte der Koͤnig Gewalt. Er 
ließ einige Mecklenburgiſche Soldaten aufheben, 
und einige Beamte in Verhaft nehmen. Dadurch 
fand ſich jener empfindlich gekraͤnket; er ſchrie 
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uͤber Ungerechtigkeit, und erhob einen groſſen Laͤr⸗ 
men. Da er aber bemerkte, daß aller Widerſtand des 
Schwaͤchern gegen den Staͤrkern nur unzeitige Grim⸗ 
maſſe fei, fo bot er die Haͤnde zu einem guͤtlichen 
Vergleiche. Schon war die Sache beinahe ganz 
beigelegt, als er die Streitigkeit unvermuthet erneu— 
erte, und ſeine Klage dem Reichstage vorlegte. 
Dieſe That war dem Wiener-Hofe willkommen. 
Sie verſchaffte demſelben eine erwuͤnſchte Gelegen⸗ 
heit, den König zu beſchuldigen, er habe den Weſt— 
phalifchen Frieden verletzet b), ihn deswegen mit 
Krieg zu uͤberziehen, und alle diejenigen Maͤchte, 
welche dieſen Frieden verbuͤrgt hatten, gegen ihn 
aufzurufen. Auf ſolche Art konnte man die Abſicht 
eines beſondern Hauskrieges hinter den Namen 
eines Reichsexekutionskrieges verbergen. Dieſer Ent⸗ 
wurf mißlang zwar. Das Reich war zu einem ſo 
raſchen Schritte nicht zu bewegen, daß es ſogleich 
die militaͤriſche Exekution gegen den König, als 
gegen einen Friedensſtoͤrer erkannt hätte, Vielmehr 
war die Sache aufs Neue einem erwuͤnſchten Ende 
ſehr nahe; denn die Churbrandenburgiſche Gefandts 
ſchaft traf am 1. Auguſt 1756. mit der herzoglich Meck⸗ 
lenburgiſchen einen Vergleich. Preuſſen machte ſich 
darin verbindlich, kuͤnftig keine Werbung in den 
Mecklenburgiſchen Landen auf eine andere Art vor— 
zunehmen, als nach Erſuchen, und nach Bewilli— 
gung des Herzoges, welche jedoch von der freien 
Willkuͤhr deſſelben abhängen ſollte. Ferners vers 
ſprach dieſelbe alle Ausſchweifungen dabei zu vermeis 
den, und alle Verhafteten auf freien Fuß zu ſtellen. 
Dem Herzoge von Mecklenburg ſtellte ſie es frei, 
gegen alle fremden Werbungen Poͤualpatente ergehen 
zu laſſen. Endlich kam man uͤberein, daß man 


b) Staatskanzley Th. 110. S. 110. 
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gegenſeitig alle alte Streitigkeiten, und alles Vers 
gangene vergeſſen, und ſich bemühen wolle, die 
kaiſerliche Beſtaͤttigung dieſes Vergleiches und die 
Garantie vom Reiche zu erhalten c). Nichts fehlte 
dieſem Vergleiche, als die Genehmigung des Koͤnigs 
in Preuſſen, und des Herzogs in Mecklenburg ſelbſt. 
Die Geſandten hofften mit gutem Grunde fie zu 
erlangen. Schon der Umſtand, daß der Koͤnig in 
Preuſſen durch ſeinen Geſandten an einem Vergleich 
arbeiten ließ, bewies, daß er ſich beſcheiden zur 
Nachgiebigkeit entſchloſſen habe. Deſſen ungeachs 
tet ſetzte die Kaiſerin Königin die groſſen Kriegsruͤ⸗ 
ſtungen fort. Drei Armeen waren an den Grenzen 
in Bewegung. Abſichtlich ſuchte man durch dieſe 
zweideutigen Anſtalten Verdacht und Beſorglichkeit 
zu unterhalten. Man hoffte, den Koͤnig werde 
dieſe Unruhe aufreitzen, daß er zuerſt angreife; 
man wuͤnſchte dieſes, damit man ihn als einen 
Fuͤrſten, welcher zuerſt den Frieden gebrochen, mit 
Recht bekriegen koͤnne d). 

Haͤtte auch der Koͤnig keine Nachrichten aus dem 
Saͤchſiſchen Kabinet gehabt, ſo haͤtten ihn ſchon 
die bedenklichen Zuruͤſtungen verleiten muͤſſen, bei 
dem Wiener⸗Hofe anzufragen, wohin felbige zielten. 
Friedrich that dieſes; er verlangte zu wiſſen, ob 
derſelbe den Frieden mit ihm zu halten, oder ihn 
zu brechen gedenke. Die Antwort, die er erhielt, 
war unbeſtimmt. Aber zweideutige Aeuſſerungen 
ſind in ſolchen Faͤllen gemeiniglich ſo viel, als deut⸗ 
liche Ausſpruͤche. Dieſes bewog den Koͤnig in 
Preuſſen, der Gefahr, die ihn bedrohte, zuvorzu⸗ 
kommen. Aus den Nachrichten, die er der Verraͤ⸗ 
therei des Saͤchſiſchen Kabinetskanzelliſten verdankte, 
e) Ebendaſ. Th. 111. ©. 144. 

d) Friedrich II. g. m O, Rap. 3. ©, 72. 
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hatte er erfahren, daß der Nuffifche Hof geſonnen 
war, den Krieg erſt im folgenden Jahre anzufangen. 
Die Saͤchſiſche Armee, welche noch zur Zeit nur 
18,000. Mann betrug, follte gleichfalls erſt den 
nächften Winter auf 40 000. Mann vermehret wer 
den. Es war mit Grund zu vermuthen, daß auch 
die Kaiferin Königin nicht eher losbrechen würde, 
als bis alle ihre Bundesgenoſſen hinlänglich gefaßt 
wären. Dem Könige ſchien es daher eine Noth⸗ 
wendigkeit, ihnen nicht Zeit zu laſſen, ſondern fie 
raſch zu überfallen, ehe fie ſich in vollkommene 
Verfaſſung ſetzen, und ihre Macht vereinigen koͤnn⸗ 
ten. Er ließ dem Wiener-Hofe anzeigen: Er ſehe 
deſſen Antwort für eine Kriegserklaͤrung an, und 
treffe daher Anſtalten, fie mit Krieg zu überziehen. 
So ward der Funke gewecket, der lange unter der 
Aſche glimmte, und brach in eine Kriegsflamme aus, 
welche ſieben Jahre hindurch in Boͤhmen und in 
einem Theile Deutſchlandes fürchterlich wuͤthete. 


$. 16. Einfall der Preuſſen in Sachſen und 
Böhmen. Treffen bei Lowoſitz. Gefangen— 
nehmung der Saͤchſiſchen Armee. 


Kaum hatte Friedrich dieſe Erklaͤrung von ſich 
gegeben, als feine Armee im Auguſt 1756. in drei 
Kolonnen aufbrach, und in Sachſen eindrang. Um 
den Krieg nach Böhmen zu ſpielen, und die Sach—⸗ 
ſen alsdann nicht am Ruͤcken zu haben, mußte er 
ſich zuerſt dieſes Landes bemaͤchtigen. Die erſte 
Kolonne marſchierte unter dem Kommando des Prins 
zen Ferdinand von Braunſchweig von Magdeburg 
aus auf dem Leipziger⸗Wege gegen Kotta hin. Die 
zwote, welche der König anführte, zog über Pratſch, 
gieng bei Torgau über die Elbe, und rückte nach 
Wilsdruf. Die dritte zog unter dem Befehle des 
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Prinzen von Bevern durch die Lauſitz nach Böhmen, 
Auf dem Marſche hatte ein Theil der Armee unter 
dem Prinzen Moritz von Deſſau Wittenberg einge 
nommen. Das unvermuthete Einruͤcken der Preuſſen 
in die Saͤchſiſchen Laͤnder, hatte dort alles in Betaͤu⸗ 
bung verſetzt. Die Verwirrung war eben ſo groß 
als der Schrecken. Aus Dresden hatte ſich beinahe 
alles, bis auf die Koͤnigin gefluͤchtet; die Schaͤtze 
und das Archiv waren bereits eingepackt, die Be⸗ 
ſatzung war ausgezogen die Saͤchſiſchen noch zur 
Zeit nicht ſehr zahlreichen Truppen hatten ſich zu 
Pirna verſammelt; der Koͤnig in Preuſſen ruͤckte 
ſogleich mit einer Abtheilung in Dresden ein, und 
bemaͤchtigte ſich des Archives, welches die Drigiz 
nale jener Urkunden enthielt, die er ehe ſchon in 
Abſchriften erhalten hatte. Seine Armee, welche 
nahe bei Dresden gelagert war, brach alsdann auf, 
und ruͤckte gegen Pirna vor wo die Saͤchſiſchen 
Truppen gelagert waren. Die Natur hat dieſe 
Gegend gleichſam zu einer Feſtung gebildet. Die 
Elbe, tiefe Graben, und ringsumher hohe Felſen⸗ 
gebuͤrge ſicherten dort eine Armee, und erſchwerten 
den Feinden den Zugang. Auf dieſen Schutz, den 
ihnen die naturliche Lage verſprach, und auf ihre 
Palliſaden, Redouten und Verhaue verlieſſen ſich 
die Sachſen, rechneten uͤberdieß auf Unterſtuͤtzung 
bon Oeſterreich, und achteten wenig der Preuſſen, 
welche bereits in der Naͤhe ſtanden. Allein was 
Menſchenſtaͤrke und Muth nicht erzwingen können, 
bewirket endlich die Laͤnge der Zeit. Friedrich hielt 
das Lager der Sachſen wie eine Feſtung gleichſam 
bloquirt. In der Eile hatten ſie ſich mit Proviant 
nur auf zwei Monate verſehen koͤnnen; denn der 
Koͤnig hatte ſie durch ſeinen unbermutheten Einfall 
uͤberraſchet. Jetzt beſetzte er ale Zugänge ins Lager, 
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hinderte alle Zufuhre, und ſuchte die Armee durch 
Hunger zu zwingen, daß ſie ſich ihm ergebe. 

Ehe er dieſes ganz zu Stand bringen konnte, 
mußte er noch eine groſſe Unternehmung in Boͤh⸗ 
men ausfuͤhren. Der Oeſterreichiſche Feldmarſchall 
Browne hatte von ſeinem Hofe Befehl erhalten, 
die Sachſen von der Bloquade zu befreien, es moͤge 
koſten, was es wolle. Friedrich mußte ſeiner Ab⸗ 
ſicht zuvorkommen, wofern er nicht den ganzen Plan 
ſeines Feldzuges wollte vereitelt ſehen. Schon war 
jener im Begriffe, nahe bei Budin uͤber die Eger 
zu gehen. Die Preuſſiſche Armee folgte ihm am 30. 
September in zwoen Kolonnen. Kaum hatte ihr 
Vortrab den Gipfel von Paskopol erreichet, als 
derſelbe in der Flaͤche von Lowoſitz ein feindliches 
Lager erblickte. Der Vortrab ſetzte ſeinen Marſch 
fort. Am 1. Oktober, da die Armee nahe genug 
war, ſtellte ſie ſich in Schlachtordnung. Die Armee 
war nicht ſehr zahlreich; das Terrain aber ziemlich 
weitlaͤufig. Nach dieſen Umſtaͤnden mußte man ſich 
nothwendig richten. Zwanzig Bataillons kamen ins 
erſte Treffen, die Reiterei in das zweite; 4. Batail⸗ 
lons wurden zur Reſerve beſtimmt. Ein dichter 
Nebel hinderte beinahe bis gegen das Ende des 
Treffens die freie Ausſicht. Die Preuſſen hielten 
den Vortrab der Oeſterreichiſchen Armee, welcher 
aus zweenen Haufen Kavallerie beſtand, fuͤr den 
Nachtrupp, und glaubten, er ſei im Begriffe, ſich 
zuruͤckzuziehen. Lange feuerte die Artillerie auf fie, 
und zwang ſie dadurch, daß ſie mannigfaltige Stel⸗ 
lungen nahm; endlich warfen ſich von den Anhoͤhen 
herab zwanzig Schwadronen Dragoner auf fie hin, 
in der Abſicht, dem Gefechte durch gaͤnzliche Zer⸗ 
ſtreuung des Nachtrupps ein Ende zu machen. Sie 
ſchlugen auch alles, was ihnen entgegen kam, ta⸗ 
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pfer zuruck. Allein als ſie den Flüchtigen nachſetzten, 
ſetzte ein ſtarkes Feuer aus kleinem Gewehre, wel— 
ches aus dem Dorfe Sulowitz kam, ihrem Heldens 
muthe Grenzen. Hier erſt entdeckten die Preuſſen, 
daß fie es mit der ganzen Armee des Generals Brows 
ne aufnehmen müßten, Ehe aber der König feine 
Anordnungen nach dieſer Entdeckung in Vollziehung 
bringen konnte, hatten ſich die Kuͤraſſiers ſchon mit 
den Dragonern vereiniget, hatten die Feinde zum 
zweitenmale zuruͤckgeworfen, und ungeachtet des 
naͤmlichen Feuers aus dem gedachten Dorfe ihnen 
3000. Schritte weit nachgeſetzt. Aber ein Feuer von 
60. Kanonen aus den feindlichen Vatterien noͤthig⸗ 
te fie zum Zuruͤckzuge. Nun gab Browne 20. 
Vataillonen den Befehl vorzuruͤcken, und ſelbſt 
anzugreifen. Allein die Preuſſiſche Infanterie hielt 
ſich nicht nur ſtandhaft, ſondern ſchlug fie auch fas 
pfer zuruck. Viele Oeſterreicher wurden bei dieſer 
Gelegenheit in die Elbe geſprengt. Ein anderer 
Haufe warf ſich auf der Flucht in einige Häufer 
zu Lowoſitz, und gab ſich die- Miene, als wollte 
er ſich vertheidigen. Doch die Preuſſen naͤherten ſich 
unerſchrocken der Stadt, ſchoſſen durch die Thuͤren 
und Fenſter, und zuͤndeten endlich diejenigen Haͤu⸗ 
ſer an, worin ſich Feinde befanden. Der Oeſter⸗ 
reichiſche Feldmarſchall hatte zwar unverzüglich fri— 
ſche Bataillons zur Unterſtützung nach Lowoſitz ab⸗ 
geſchickt, und ein groſſer Theil der Preuſſen hatte 
alles ſein Pulver verſchoſſen. Doch dieſer Umſtand 
ſchreckte fie nicht ab. Mit gefoͤlltem Bajonete dran 
gen fie in Lowoſitz ein, und zwangen auch dieſen 
Suckurs zum Weichen e). 

Das Zuruͤckziehen der Oeſterreicher auf dieſer Sei? 
ke war nun allgemein. Die Preuffen hatten den 
e) Friedrich IL Rap. IV. S. 89—94. 
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Sieg in den Haͤnden. Aber auf der andern Seite 
waren jene noch immer im Beſitze des Dorfes Su— 
lowitz; ihrem linken Fluͤgel konnte die Preuſſiſche 
Reiterei nicht beikommen. Auch gelang es dem 
Herrn von Browne, diejenigen Truppen, welche 
ſich zerſtreut aus Lowoſitz fluchteten, durch eine ge⸗ 
ſchickte Wendung zu decken. Deſſen ungeachtet zog 
er ſich in der Nacht zuruͤck, nahm wieder ſein altes 
Lager bei Budin ein, und zerſtoͤrte alle Brücken 
bei Eger, um dem Feinde den Uebergang zu ver⸗ 
wehren. Der Koͤnig in Preuſſen buͤßte in dieſem 
Treffen zween Generale, und 3300. Mann an Ge 
fangenen, Todten und Verwundeten ein. Fiel es 
aber gleich nicht eutſcheidend glücklich für ihn aus: 
ſo hinderte es doch wenigſt den Feldmarſchall 
Bromwne, die Gaͤchſiſche Armee von dieſer Seite 
durch ein betraͤchtliches Heer zu unterſtuͤtzen. 

Die Nachricht von dieſem Treffen, und der Gr 
danke an die Folgen deſſelben, hatte dem Koͤnig in 
Polen den Muth genommen. Er verzweifelte nun 
an einer hinreichenden Huͤlfe von Seite der Oeſter⸗ 
reicher. Der Mangel an Proviant drohete bei ſei⸗ 
ner Armee ſchon hereinzubrechen. Seine Generale 
waren entſchloſſen, durch die Preuſſen, welche ſie 
einſchloſſen, mit Gewalt durchzubrechen. Der erſte 
Verſuch, ſich bei Willſtedt über die Elbe zu retten 
mißlang. Die Preuſſen ſchoſſen ihnen mehrere Fahr⸗ 
zeuge in den Grund. Hierauf brachten ſie ihre 
Schifbruͤcke nach Altſtadt. Herr von Browne hat 
te ihnen aufs Neue ſeinen Beiſtand verſprochen. 
Er rückte auch wirklich mit einem Korps in Sad)? 
ſen ein, und lagerte ſich einer Abtheilung Preuſſen 
gegenuͤber, welche zwiſchen Schandau und der 
Wendiſchen Fahre ſtand. Doch die aͤuſſerſt gefahr? 
liche Lage erlaubte ihm nicht, ein Gefecht zu Zi 

Def 
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Deſſen ungeachtet fuhren die Sachſen fort, zur 
Ausführung ihres Vorhabens ſich auzuſchicken. Am 
II. Oktober fiengen ſie an ihre Bruͤcken an der 
Seite von Altſtadt über die Elbe zu ſchlagen⸗ Kaum 
hatten ſie aber ſelbige zu Stand gebracht, und ver⸗ 
ſucht, am andern Ufer den Fels zu erſteigen um 
in die Ebene von Altſtadt zu kommen, als ſie nur 
einen ſchmalen Fußſteig vor ſich ſahen. Zwei Bas 
taillons brachten einen halben Tag zu, bis ſie durch⸗ 
kamen. Sie konnten ihre Kanonen nicht fortbrin⸗ 
gen, und mußten Fe in ihren Verſchanzungen zu⸗ 
ruͤcklaſſen. Als die Preuſſen von der Flucht der 
Sachſen Nachricht erhielten, griffen ſie ſogleich zu 
den Waffen. Einige griffen ſie in dem Ruͤcken an, 
andere zur Seite, wieder andere von vorne. Die 
Sachſen waren erſtaunt, uberall, wohin ſie ſich 
wandten, ſelbſt an den ſteileſten Felſenſpitzen ver⸗ 
folgende Preuſſen zu erblicken. Da der König in 
Polen ſah, daß die traurige Lage ſein in Unord⸗ 
nung gerathenes Heer gänzlich muthlos gemacht 
habe, und keine Hoffnung uͤbrig fet, zu entkommen: 
ſo ſah er ſich endlich genöthiget, eine Kapitulation 
anzubieten. Dieſe wurde auch angenommen. Zu 
Folge derſelben ſtreckte die ganze Saͤchſiſche Armee, 
welche 17, ooo. Mann betrug, das Gewehr, und 
ergab ſich zu Kriegsgefangenen. Die Officiers er- 
hielten, unter der Bebingniß, daß fie während die⸗ 
ſes Krieges gegen die Preuſſen nicht mehr dienen 
ſollten, die Freiheit. Um dem König in Polen, 
der ſich während der ganzen Bloquade in der Fe⸗ 
ſtung Koͤnigſtein befunden harte, das ſchmerzliche 
Gefuͤhl einer zu groſſen Beſchaͤmung zu lindern ließ 
ihm Friedrich die Paucken, Fahnen und Stundars 
ten, die man ſeinen Truppen abgenommen hatte, 
zurückgeben. Auch geſtand er der Feſtung Königs 
Geſch. Deutſch. II. Bd. L 
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ſtein die Neutralitaͤt zu f). Der Feldmarſchall 
Browne war in der Lage, worin ſich die Sachſen 
befunden hatten, ſchlechterdings nicht im Stande 
geweſen , ihnen den geringſten Beiſtand zu lei⸗ 
ſten. Er war ihnen zwar zum zweitenmale auf ei⸗ 
nem andern Wege mit einem Detaſchement zu Hüls 
fe geilet Aber die vortheilhafte Stellung der Preuß 
ſen hinderte ihn uͤberall. Vielmehr war er ſelbſt kei⸗ 
nen Augenblick vor einem feindlichen Ueberfalle 
ſicher. Dieſe zweideutige Lage hieß ihn nur auf 
ſeine eigene Rettung bedacht ſeyn. Er brach daher 
am 14. Oktober aus Sachſen auf, und gieng wie⸗ 
der nach Böhmen zuruck. Die Preuſſiſchen Huſaren 
verfolgten ihn und ſchlugen ſeinen Nachtrupp. 


§. 17. Bewegung der beiden Hoͤfe von Wien 
und Dresden. Unterhandlungen auf dem 
Reichstage. Fortſetzung des Brieges. 


Der unerwartete Einfall Friedrichs in die Saͤch⸗ 
ſiſchen Lande, und das raſche Gluck, womit er ſich 
der ganzen Armee und durch dieſelbe des ganzen 
Landes bemaͤchtigte, ſetzte ganz Europa in das. aufs, 
ſerſte Erſtaunen. Beinahe alles mißbilligte dieſen 
Schritt als eine widerrechtliche, verwegene Gewalt, 
thaͤtigkeit. An den meiſten Höfen war eine ſolche 
Stimmung ſchon vorbereitet, ehe noch der feindli⸗ 
che Ausbruch von Seite Preuſſens geſchehen war. 
Schon durch ein Reſkript vom 24. Julius 1756. 
hatte die Kaiſerin Koͤnigin ihren Miniſtern an den 
Europaͤlſchen Höfen: aufgetragen, fie ſollten daſelbſt 
erklären: „Nach fo groſſen Ruͤſtungen, welche der 
Koͤnig in Preuſſen vornehme, ſei auch fie zu Fräftis, 
gen Gegenauſtalten gezwungen. Man habe feinds 
ſelig ausgeſtreuet, als hatte man bei Gelegenheit 


) Friedrich II. g. g. O. Rap. 4. S. 104. 
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ber Allianz, welche Oeſterreich und Frankreich mit 
einander geſchloſſen haben in geheimen Artikeln 
feſtgeſetzt, daß man das proteſtantiſche Religions- 
weſen im Reiche ganz unterdruͤcken wolle, worauf 
auch die Religionsveraͤnderung des Erbprinzen in 
Heſſen⸗Caſſel Beziehung habe Ferners habe man 
ausgebreitet, die gedachte Allianz enthalte geheime 
Verabredungen wegen der kuͤnftigen Koͤnigswahl 
des aͤlteſten kaiſerlichen Kronprinzen. Dieſer Urfas 
chen wegen habe man ſogar den Antrag gemacht, 
eine gemeinſame Verbindung der proteſtantiſchen 
Höfe gegen Oeſterreich zu bewirken. Alle dieſe Ges 
ruͤchte feien bloſſe Erdichtungen 8) . Dieſe und 
mehr ähnliche Vorſtellungen machten ſchon einen 
ziemlich widrigen Eindruck gegen den Koͤnig in 
Preuſſen. Als aber derſelbe wirklich den Frieden 
brach, ſo lieſſen ſich diejenigen, welche die Sache 
betraf, keine Mühe zu ſauer werden, dieſen widri— 
gen Eindruck, wo ſie nur konnten, zu verſtaͤrken. 
In Frankreich war dieſer Zweck ſehr leicht zu bez 
wirken. Ludwig fühlte ohnehin einen Groll gegen 
den Koͤnig in Preuſſen; er konnte es ihm nicht ver⸗ 
geben, daß derſelbe ſeine Parthei verlaſſen, und 
eine Allianz mit dem Koͤnige von Engelland geſchloſ⸗ 
ſen hatte. Er rief ſeinen Miniſter von Berlin ab, 
und ſchickte im Gegentheile den Preuſſiſchen Geſand⸗ 
ten zuruͤck. Nachdem ihm verſchiedene Kuͤnſte, ſich 
ſelbſt eine Urſache zum Bruche zwiſchen ihm und 
dem Koͤnige in Preuſſen zu ſchaffen, mißlungen wa⸗ 
ren, erklaͤrte er den Einfall der Preuſſen in das 
Churfuͤrſtenthum Sachſen fuͤr eine Verletzung des 
Weſtphaͤliſchen Friedens b). Dieſe Erklaͤrung gab 
ihm Gelegenheit, nicht nur ſelbſt als Buͤrge deſſel⸗ 
8) Fabri Kuropäiſche Staatskanzl. Th. 110. S. 672. ff. 
h) Friedrich II. Rap. 3. S. 109. und 110. 
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ben die Waffen gegen ihn zu ergreifen, ſondern 
auch den König in Schweden in eben daſſelbe Zus 
tereſſe zu ziehen. Aehnliche Geſinnungen über dieſe 
Angelegenheit floͤsten die Klagen, welche Oeſterreich 
und Sachſen uͤber Friedrichs Unternehmungen fuͤhr⸗ 
ten, auch dem Hofe zu Petersburg ein. Thereſia 
machte ſich ſogar verbindlich, der Ruſſiſchen Kaiſe⸗ 
rin Elifaberh jahrlich 2. Millionen Thaler an Sub⸗ 
ſidiengeldern zu zahlen, um die Ruſſiſchen Truppen 
deſto ſchneller in Bewegung zu bringen. 

In Deutſchland machte Friedrichs Einfall in 
das Churfuͤrſtenthum Sachſen nicht weniger Auf— 
ſehen. Der Koͤnig in Polen hatte nicht geſaͤumet, 
als Churfuͤrſt in Sachſen bittere Klagen uͤber die 
Gewaltthaͤtigkeit feines Feindes, ſowohl am kaiſerli⸗ 
chen Hofe als am Reichstage zu fuͤhren. Der 
Kaiſer, den dieſe Sache ſo nahe angieng, als den 
König in Polen, erließ ohne Verzug ein Abmah⸗ 
nungsſchreiben an den Koͤnig in Preuſſen, befahl 
in einem Mandate allen Kriegsleuten, ſeine Dien⸗ 
ſte zu verlaſſen, und trug der Fraͤnkiſchen Reichs⸗ 
ritterſchaft in einem Patent auf, daß ſie die kaiſer⸗ 
lichen Abrufungsbefehle aller Orten bekannt machen 
ſollte. Zugleich ließ er an den Churfuͤrſten von 
Maynz, als ausſchreibenden Fuͤrſten des Churrhei⸗ 
niſchen Kreiſes, ein Schreiben ergehen, des Inhalts; 
Derſelbe ſollte feine Kreis mitſtaͤnde unverzüglich. auf⸗ 
fordern, daß ſie ſich in ſo gefaͤhrlichen Zeiten zur 
Gegenwehre und zum geſetzmaͤſſigen Beiſtande ruͤ⸗ 
ſten i). Man ſah dieſen Schritt des Koͤnigs in 
Preuſſen ſowohl zu Wien als in Sachſen fuͤr nichts 
geringers an, als für, einen Landfriedensbruch / 
und erhob dagegen ſowohl in als auſſer Deutſch⸗ 
land einen ungemein groſſen Laͤrmen. Friedrich 
i) Fabri Europäiſche Staatsk. Th. 110, S. 705—73% 
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ließ zwar ſchon vor dem foͤrmlichen Ausbruche des 
Krieges, im Auguſt 1756, und hernach in der Fol⸗ 
ge noch öfter am Reichstag erklaͤren, er habe zu 
den Ruͤſtungen, die man ihm ſo uͤbel nehme, nicht 
Anlaß gegeben. Oeſterreich habe bekanntlich damit 
den Anfang gemacht. Er hoffe, man werde das 
proteſtantiſche Religionsweſen im deutſchen Reiche 
Unangetaſtet laſſen. Wenn man eine Beſorglichkeit 
deswegen geaͤuſſert habe, ſo ſeyen ja die gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtaͤnde bedenklich genug, um ſie zu recht⸗ 
fertigen. Es fen ja bekannt, durch welche Intri⸗ 
guen man den Erbprinzen von Heſſen-Caſſel zu 
entfuͤhren geſucht, worüber ſein Vater die bitterſten 
Klagen geführt habe. Dieſes war eigentlich die 
Antwort auf jenes Reſkript der Kaiſerin Koͤnigin 
vom 24. Julius an ihre Miniſter an verſchiedenen 
Hoͤfen. Seitdem beharrte der Koͤnig in Preuſſen 
ſtandhaft auf der Behauptung, er habe, wenn er 
gleich nicht laͤugnen koͤnne, daß er zuerſt den Fries 
den gebrochen habe, dieſes doch nicht aus eigenem 
Antriebe gethan; er ſei durch die Ruͤſtungen und 
geheimen Verabredungen ſeiner Feinde gezwungen 
worden, der angreifende Theil zu ſeyn. Die Pflicht 
der Selbſtvertheidigung habe ihm die Waffen in die 
Hände gegeben. In dem Archiv zu Dresden, defs 
ſen er ſich bemaͤchtiget, hatte er einige Belege ge⸗ 
funden, welche ſeine Behauptung zu beſtaͤtigen 
ſchienen. Die Originale aller derjenigen Abſchrif⸗ 
ten, die ihm der Kabinetskanzelliſt mitgetheilet hat⸗ 
te, waren bei dieſer Gelegenheit in ſeine Haͤnde 
gerathen. Er ſaͤumte nicht, einen öffentlichen Ge 
brauch zu ſeinem Vortheile davon zu machen. Er 
legte alle dieſe Urkunden dem Publikum vor, und 
bewies daraus die Nothwendigkeit des Krieges, den 
er zuerſt angefangen. 
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Allein im Grunde waren dergleichen mündliche 
und ſchriftliche Aeuſſerungen nur ein Mittel, die 
gegenſeitige Erbitterung zu vergroͤſſern. Wer des 
andern Feind iſt, wuͤnſchet gemeiniglich nicht deſ—⸗ 
ſelben Vertheidigung; er fordert nur deſſen unbes 
dingte Unterwerfung. Der Kaiſer hatte nun einmal 
ſeine Klagen uͤber den Koͤnig in Preuſſen an den 
Reichstag gebracht. Er hatte das Betragen deſſel— 
ben in Sachſen als einen Landfriedensbruch und 
als eine offenbare Empörung, wodurch das kaiſer⸗ 
liche Anſehen, und die Hoheit des Reiches beleidi—⸗ 
get worden, mit fchwarzen Farben geſchildert. Er 
hatte die famtlichen Reichsſtaͤnde aufgefodert, ſich 
um ihrer eigenen Sicherheit willen ſolchen Ge 
waltthaͤtigkeiten zu wiberſetzen, und dieſer Sache 
wegen ohne Verzug ein Reichsgutachten an ihn ges 
langen zu laſſen k). Um die Ergreifung kraͤftiger 
Maaßregeln zur Zeit einer ſo dringenden Gefahr 
nach Moͤglichkeit zu beſchleunigen, hatte er noch an 
demſelben Tage, da er dem Reiche dieſe Vorſtel— 
lungen that, die geſamten Reichsſtaͤnde in einem 
zweiten Hofdekret vom 14. September aufgefordert 
ſie ſollten ihren Geſandten auf dem Reichstage den 
Auftrag ertheilen, ſich waͤhrend der herannahenden 
Reichstagsferien nicht aus Regensburg zu entfer⸗ 
nen, ober, wenn dieſes ſchon geſchehen wäre, alſo⸗ 
gleich wieder zurückzukehren J). So groß war die 
Beſtuͤrzung zu Wien uͤber Friedrichs uͤberraſchen⸗ 
des Unternehmen; ſo ungeduldig der Wunſch, daß 
auſſer den Alllirten auch das ganze deutſche Reich 
uͤber einen ſo gefaͤhrlichen Feind eben fo uͤberra⸗ 
ſchend herfallen, und ihn demuͤthigen moͤchte! 

Dieſe Vorſtellungen machten bei vielen deutſchen 
1e) Ebendaſelbſt S. 696. 

D Staatskanzley Th. un S. 224 ff. 


Fuͤrſten, ja wohl bei dem groͤßten Theile derſelben 
den gewuͤnſchten Eindruck. Die Schwaͤche und 
Wehrloſigkeit des Churfuͤrſtenthums Sachſen, wel: 
ches gänzlich unvorbereitet in Friedrichs Hände 
fiel, erregte Mitleiden. Die Preuſſiſchen Truppen 
hatten von den Einwohnern ſtarke Kriegsſteuern 
gefordert; fie hatten ihnen Vieh, Pferde, Knechte 
gewaltthaͤtig weggenommen, die Feſtungswerke zu 
Wittenberg niedergeriſſen, die ganze Saͤchſiſche Ar, 
mee zu Gefangenen gemacht, und alles dasjenige 
unternommen, was ſich gemeiniglich der Sieger in 
dem Lande ſeines Feindes erlaubt. Viele erblickten 
mit Zittern an dem, was in Sachſen geſchehen 
war, das kuͤnftige Schickſal ihrer eigenen Laͤnder. 
Man hatte ihnen zu wiſſen gemacht, daß der Koͤ⸗ 
nig in Preuſſen nun auch das Koͤnigreich Boͤhmen 
bebrohe; hatte ihnen deutlich genug zu verſtehen 
gegeben, daß noch weit mehr andere kaͤnder von 
aͤhnlichen Drangſalen duͤrften heimgeſucht werden, 
und daß die Sicherheit des ganzen Reiches in groß 
ſer Gefahr ſchwebe. Durch dergleichen Vorſtellun⸗ 
gen geſellte ſich dann zu der Empfindung des Mit⸗ 
leids gegen das Churfuͤrſtenthum Sachſen auch 
noch jene der Furcht und Beſorgniß für ihre eigene 
Erhaltung. Alle dieſe Empfindungen machten die 
Staͤnde geneigt, mit den Gegnern des Koͤnigs in 
Preuſſen gemeine Sache zu machen. Dieſe Stim⸗ 
mung der Gemüther ward noch verſtaͤrket, da der 
kaiſerliche Reichshofrath in einem Schluſſe vom 9. 
Oktober eben dieſe Geſinnungen aͤuſſerte, welche 
der Kaiſer bereits in mehreren Hofdekreten an den 
Tag gelegt hatte. Friedrich hatte in Sachſen man⸗ 
ches gethan, wozu er ſich vermöge des Kriegsrech⸗ 
tes als Eroberer fuͤr berechtiget gehalten hatte. Er 
hatte Sachſen in Adminiſtration genommen, die 
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Rathskollegien und Konferenzminiſter auſſer Aktivi⸗ 
taͤt geſetzt die landesherrlichen Kaſſen in Beſchlag 
genommen / den Beamten jede Lieferung an den 
Churfuͤrſten verboten die Korreſpondenz des Kos 
nigs in Polen mit der Koͤuigin und ſeinen Mini⸗ 
ſtern gehemmet, und den General Meagher, wel⸗ 
cher von demſelben an ihn geſchickt worden, einige 
Tage gefangen gehalten. Ueberdieß war er zu Dres⸗ 
den, ſo ſehr ſich auch die Koͤnigin widerſetzte, mit 
Gewalt in die geheime Kanzley eingedrungen, hat— 
te ſich der wichtigſten Schriften bemaͤchtiget, welche 
ſchon eingepackt waren, und nach Polen hätten ges 
bracht werden ſollen, ſelbige durchforſchet, und eis 
nen Theil durch den Druck öffentlich bekannt ges 
macht. Der kaiſerliche Reichshofrath warf ihm die⸗ 
ſe Handlungen im Tone der hoͤchſten Mißbilligung 
vor; beſchuldigte ihn, wie es ſchon zuvor der Kar 
ſer in ſeinen Hofdekreten gethan hatte, des Lands 
friedensbruches, und einer geſetzwidrigen Empoͤ⸗ 
rung; ließ Abmahnungs- und Abrufungsbefehle an 
ihn, und alle ſeine Leute ergehen, und rief ſogar 
den Reichsfiſkal wider ihn auf m). Der Kaiſer ver⸗ 
gaß nicht, den Eindruck, welchen dieſer Schluß 
des Reichshofraths machte, durch neue Hofdekrete 
vom 10. Oktober fleiſſig zu unterſtuͤtzen, worin er 
dem Geruͤchte, als ſtaͤnde dem Religionsweſen der 
Proteſtanten eine Gefahr bevor, neuerdings wider 
ſprach, und das Reich zum gemeinſamen Beiſtande 
auffoderte. Der Erfolg zeigte auch bald, wie wirk⸗ 
ſam anhaltende Zudringlichkeit ſei „ und wie ſehr 
die Wiederholung einer und ebenderſelben Vorſtel⸗ 
lung endlich auch über die größte Unentſchloſſenheit 
ſiegen, und ſogar heftige Gegner irgend einer Sa⸗ 
che fuͤr dieſelbe einnehmen konne. Der Churrheini⸗ 
m) Ebendaſelbſt S. 408-492, 
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ſche Kreis war der erſte, welcher den Schluß faß⸗ 
te, ſein Kontingent in marſchfertigem Stande zu 
halten und mit allen Kriegsbeduͤrfniſſen bereit zu 
ſeyn n). | 

Dazu hatte nun freilich der Churfuͤrſt von Maynz, 
als Kreisausſchreibender Fuͤrſt, das meiſte beige⸗ 
tragen. Dieſer Fürft hatte feine Gefaͤlligkeit gegen 
das Erzhaus Oeſterreich ſo weit ausgedehnet, daß 
der Koͤnig in Preuſſen gerechte Urſache zu haben 
vermeinte, ſich darüber zu beſchweren. Der Wie— 
ner-Hof hatte in ſeinen Schriften, die er gegen 
den Koͤnig in Preuſſen theils am Reichstage theils 
an andern Orten bekannt gemacht hatte, eine ziem- 
lich freimüthige Sprache geführt, Er hatte geglaubt, 
ſeinem Feinde keine Schonung ſchuldig zu ſeyn. 
Der Churfuͤrſt von Maynz hatte nichts daran aus⸗ 
zuſtellen gewußt, und dieſe Schriften jederzeit be⸗ 
reitwillig zur Diktatur gebracht. Auf der andern 
Seite hatte Friedrich einige Schriftſteller, welche 
in den Staats- und Vertheidigungsſchriften, die 
fie zu feinem Beſten verfaßten, Oeſterreichs Spras 
che mit allem Nachdruck erwiederten. Beſonders 
beſaß der Churbrandenburgiſche Komitialgeſandte 
Herr von Plotho die Gabe, recht anzuͤglich zu 
ſchreiben. Ohne Schonung zog er in harten Aus- 
drücken gegen den Wiener-Hof und deſſen Freunde 
los. Man mag dieſes immer, ſowohl auf der eis 
nen als auf der andern Parthei, für die Wirkung 
patriotiſcher Begeiſterung anſehen; auch der Patrio—⸗ 
tiſmus hat feine Grenzen, und foll nie in gehäffige 
Leidenſchaft ausarten. Anzuͤglichkeiten machen zus 
letzt auch die Wahrheit verdaͤchtig. Man fand die 
Schriften, deren Beſtimmung war, des Königs 
Handlungen zu vertheidigen, beleidigend. Der kai⸗ 
2) Fabri Staatskansley Th. 173. S. 231. ff. 
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ſerliche Reichshofrath war die erſte Stelle, welche 
dieſe Kuͤhnheit im Schreiben oͤffentlich mißbilligte. 
Er forderte die kaiſerliche Buͤcherkommiſſton zu 
Frankfurt ernſtlich auf, gegen Druckſchriften zu ma 
chen, welche durch falſche Angaben die öffentliche 
Meinung zum Nachtheile des Faiferlichen Hofes 
umſtimmen, und zur Empoͤrung gegen denſelben 
reitzen. Er befahl derſelben, die Urheber, Drucker 
und Verbreiter ſolcher Schriften zur verdienten 
Strafe zu ziehen. Selbſt auf die Zeitungen dehnte 
er dieſe Verordnung aus o). Denn allerdings fans 
den ſich, wie dieſes bei wichtigen Zwiſtigkeiten 
groſſer Haͤuſer gewoͤhnlich der Fall iſt, in ganz 
Deutſchland auch auſſerhalb der Kreiſes der Preuſſi— 
ſchen Dienerſchaft Leute genug, welche ſich entwe⸗ 
der aus natuͤrlicher Neigung und Freundſchaft, 
oder weil ſie bezahlt wurden, oder weil die Erwar— 
tung eines fünftigen Lohnes fie reitzte, öffentlich 
ſich zu Friedrichs Sachwaltern aufwarfen, und 
ſich's zum Geſchaͤfte machten, Oeſterreichs Sache 
in einem ſo haͤßlichen Kolorit darzuſtellen, als ihr 
Talent und ihre Sprachſtaͤrke es ihnen geſtatteten. 
Allein die ernſtliche Verordnung des Reichshofraths 
fruchtete wenig. Den Churbrandenburgiſchen Kos 
mitialgeſandten ſchreckte ſie wenigſt nicht ab. Er 
fuhr fort, mit Bitterkeit ſich über die Maaßregeln 
des kaiſerlichen Hofes und der Freunde deſſelben 
herauszulaſſen. Am 30. Oktober 1756. erſchien ein 
koͤniglich Preuſſiſches Schreiben am Reichstage, welt 
ches in einem ſolchen Tone abgefaßt war. Am 23. 
December uͤbergab der churbrandenburgiſche Ge 
ſandte aufs neue ein Memorial, welches eben ſo 
anzuͤgliche Stellen enthielt. Der Preuſſiſche Hof 
verlangte, daß der Churfuͤrſt von Maynz ſie beide 
o) Ebendaſelbſt Th. 111. S. 401. 
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zur Diktatur bringe. Allein in der Wahlkapitula⸗ 
tion Karls VI. war feſtgeſetzt worden, daß wenn 
man wegen ungegiemender harter Ausdrücke, oder 
aus andern Urſachen Bedenken trage, irgend eine 
Schrift zu diktiren, das Reichsdirektorium mit dem 
churfuͤrſtlichen Kollegium ſich vorläufig darüber bes 
rathſchlagen, und ſo, wie die Meinung deſſelben aus 
gefallen ſeyn würde, verfahren ſollte p). Im Vers 
trauen auf dieſe Verordnung verſagte nun der Chur⸗ 
fuͤrſt von Maynz dieſen Schriften die Diktatur. 
Daruͤber kam es zu einer heftigen Streitigkeit. Der 
Preuſſiſche Hof machte ihm Vorwuͤrfe, daß er die 
Schriften des Wiener- Hofes, welche in bittern, 
die Ehre eines Königs kraͤnkenden Ausdruͤcken abs 
gefaßt waͤren, bisher ohne Bedenken diktirt habe. 
Er beſchuldigte ihn einer unruͤhmlichen Partheilich⸗ 
keit. Er beſtand zu widerholten Malen darauf, 
daß es eine Unbilligkeit ſey, ſeinen Schriften die 
Diktatur zu verweigern, und im Gegentheile den 
Schriften des Wiener - Hofes ſelbige zu geſtatten. 
Zugleich beſchwerte er ſich auch in öffentlichen Schrif⸗ 
ten gegen das Verfahren des Reichs hofraths, nannte 
es reichsgeſetzwidrig, und proteſtirte feierlich dagegen. 

Doch alle dieſe Bemuͤhungen konnten den Chur⸗ 
fuͤrſten von Maynz, und mehr andere deutſche Fuͤr⸗ 
ſten nicht hindern, ihrer Neigung, oder ihren poli⸗ 
tiſchen Abſichten zu folgen, und die Wuͤnſche des 
Erzhauſes Oeſterreich zu beguͤnſtigen. Beſonders 
thaͤtig bezeigte ſich in der Reichsverſammlung die 
franzoͤſiſche Geſandtſchaft. Gründe, Schmeicheleien 
und Drohungen wandte ſie an, um die Reichsſtaͤn⸗ 
de zu bewegen, daß ſie einen Reichskrieg gegen 
den König in Preuſſen beſchlieſſen möchten g). Ver⸗ 
P) Wahltapitulation des Raiſers Karls VII. Art. 13. f. 7. 
Y Sriedrich ZI, Th. J. Rap. 5. S. 113. 
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gebens ſetzten die Wenigen, welche Preuſſens Par 
thei hielten, ihre Widerſpruͤche entgegen. Berge 
bens ſtellte der Koͤnig in Preuſſen vor, ſeine Abſicht 
ſei nicht, die allgemeine Sicherheit zu zerſtoͤren; 
er befinde ſich in dem Falle einer gerechten Noth— 
wehre, handle nur nach den Grundſaͤtzen des Praͤ— 
ventionsrechtes, und ſuche nichts anders, als ſein 
Eigenthum zu vertheidigen. Vergeblich widerrieth 
Churbraunſchweig heftige Mittel gegen den König, 
und ſchlug vor, daß das Reich lieber eine Friedens⸗ 
vermittelung übernehmen möge r). Die Zahl der 
jenigen, bei welchen die Gruͤnde der Gegenparthei 
Eingang gefunden hatten, war groͤſſer. Ihre laute 
Stimme übertönte die ſchwache Stimme der an⸗ 
dern. Und ſo erfolgte denn am 17. Jaͤner 1757. 
ein allgemeines Reichsgutachten, welches beſchloß, 
daß das Reich dreifache Mannſchaft ins Feld ftels 
len, und dieſelbe ſogleich in marſchfertigen Stand 
ſetzen wolle s). Der Koͤnig in Preuſſen legte zwar 
auch dießmal ſeinen Widerſpruch ein. Auch Chur⸗ 
braunſchweig unterſtuͤtzte ihn hierin. Allein ihre 
Aeuſſerungen konnten den Eindruck nicht ausloͤſchen, 
den die Vorſtellungen der maͤchtigern Parthei nun 
ſchon einmal gemacht hatten, viel weniger einen 
ſchon einmal gefaßten Entſchluß hemmen. Der 
zahlreichere Theil des Reiches ward vielmehr darin 
beſtaͤrket, da bald darauf, naͤmlich am 14. Maͤrz 
die Koͤnige in Frankreich und Schweden in der 
Reichs verſammlung feierlich erklaͤrten, daß fie als 
Garants des Weſtphaͤliſchen Friedens alle ihre Kraͤfte 
aufbieten werden, groſſe Uebel, welche die gegen⸗ 
waͤrtige Lage hervorbringen wuͤrde, zu verhuͤten , 
und die deutſche Freiheit zu retten t). 

r) Neue genealog hiſt. Nachr. Th. 98. S. 105. ff 

s) Staatskansley Th. 113. S. 669. ff. 

t) Ebendaſelbſt. Th. 114. S. 293. ff. u. 296. 
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H. 18. Feldzug der Preuffen und Hannovera⸗ 
ner. Konvention bei Kloſter Seeven. Treffen 
bei Roßbach und Leuthen. 

Nach dieſen Vorfaͤllen am Reichstage verſtrichen 
nur wenige Wochen, bis der Koͤnig in Preuſſen 
den neuen Feldzug eroͤfnete Am 20. und 29. April 
ſetzte ſich ſeine Armee in Bewegung, und drang in 
mehrern Abtheilungen und auf verfchiedenen Seiten 
in Böhmen ein. Wo ſich die Preuſſen immer na 
herten, zogen ſich die Oeſterreicher betroffen hinter. 
die Eger zuruͤck. Sie hatten einen allgemeinen Ein⸗ 
fall in Boͤhmen gar nicht vermuthet. Schlau hatte 
Friedrich ſeine Abſicht zu verbergen gewußt. Er 
hatte die Stadt Dresden befeſtigen, in derſelben 
Gegend vortheilhafte Lager abſtechen, und zuweilen 
einzelne ſchwache Streifzuͤge in Boͤhmen vornehmen 
laſſen. Dadurch hatte er ſeine Feinde auf die Ver⸗ 
muthung gefuͤhret, er habe die Abſicht, ſie nur im 
Kleinen zu beunruhigen; ſchraͤnke ſich aber in der 
Hauptſache nur auf einen Vertheidigungskrieg ein. 
Als er daher plotzlich mit feiner ganzen Macht in: 
oͤhmen erſchien, erſtaunte alles über dieſe unerz 
wartete Wendung. Der Herzog von Bevern, wel— 
cher eine der Preuſſiſchen Abtheilungen anführte, 
ſtieß bei Reichenberg auf ein feindliches Korps, wo 
es verſchanzt war. Daſſelbe betrug 20,000. Mann, 
das Seinige nur 16000. Deſſen ungeachtet griff 
er es muthig an, und ſchlug es mit einem Verluſt 
don rooo. Mann aus dem Felde. Damals war 
die ganze Oeſterreichiſche Armee noch nicht in Boͤh⸗ 
men verſammelt; denn man hatte einen allgemel⸗ 
Ken Einfall der Preuſſen in dieſes Königreich nicht 
vermuthet. Als man aber jetzt daſſelbe von allen 
Seiten beunruhiget ſah, erhielt der Feldmarſchall 
aun den Befehl, ſeine Armee alſogleich zu ver⸗ 


— 
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ſammeln, mit derſelben gerade nach Prag zu gehen, 
und ſich mit dem Feldmarſchall Browne zu verei⸗ 
nigen. Friedrich hatte von dieſem Vorhaben Nach’ 
richt erhalten. Sogleich ließ er, um feinen Fein 
den zuvorzukommen, am 5. May nahe bei Selz 
ein Brücke über die Mulda ſchlagen, gieng mit 20. 
Bataillons und 40. Schwadronen uͤber dieſelbe, und 
eilte mit ſtarken Schritten, die Gegend von Prag 
zu erreichen, ehe ſich Daun mit dem Feldmarſchall 
Browne vereinigen konnte. Am folgenden Tage 
war er nur einen Kanonenſchuß weit von den Oeſter⸗ 
reichern entfernet. Sogleich ordnete er ſeine Trup⸗ 
pen, und ließ das Zeichen zum Angriffe geben. 
Die Oeſterreichiſche Armee betrug ungefähr 76,000, 
Mann, folglich um 8800. mehr als die Preuſſiſche. 
Sie hatte ſich auf Bergen gelagert, und auf den⸗ 
ſelben verſchanzt. Nur ſchmale Fußſteige lieſſen ein⸗ 
zelnen Soldaten einen Weg uͤbrig, um zu ihr zu 
gelangen. Das uͤbrige Terrain war groͤßtentheils 
ſumpfigter Boden, welcher dem Feinde beinahe kei⸗ 
nen Zutritt geſtattete. Deſſen ungeachtet griffen die 
Preuſſen mit groſſer Herzhaftigkeit an. Groſſe 
Schwierigkeiten hatten ſie zu uͤberwinden, ehe ſie zu 
den Feinden gelangen konnten. Eine betraͤchtliche 
Zahl Kanonen mußten fie zuruͤcklaſſen , weil fie über 
den ſumpfigten Boden nicht konnten fortgebracht 
werden. Viele Soldaten ſanken bis an die Knie in 
den Moraſt, und konnten nur mit Huͤlfe der uͤbri⸗ 
gen und mit genauer Noth ſich wieder heraus win⸗ 
den u). Dennoch benahm ihnen weder dieſe Stra⸗ 
paze, noch das heftige Kartaͤtſchenfener der Feinde 
den Muth. Dreimal warf ſich die Preuſſiſche Rei⸗ 
terei auf die Oeſterreichiſche hin, und draͤngte ſie 
n) Archenholz Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges. 
S. 32. Wiener Ausgabe. 
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gewaltig zuruck. Aber die Infanterie des linken 
Flügels ſtürzte zu übereilt auf den Feind los Sie 
ward zuruͤckgeſchlagen, und lieferte einen Beweis, 
daß auch Heldenmuth ein Fehler iſt, wenn ihn 
nicht die Ueberlegung begleitet. Indeſſen ruͤckte aber 
das zweite Treffen heran. Der König verſtaͤrkte daß, 
ſelbe durch einige Regimenter, die er in der Eile an 
ſich zog. Alles warf ſich jetzt mit groſſem Unge⸗ 
ſtuͤmm auf die Feinde hin, und eine allgemeine Nies 
derlage des rechten Fluͤgels folgte darauf. Eben 
ſo gluͤcklich focht der rechte Fluͤgel der Preuſſen un⸗ 
ter dem Beiftande des Prinzen Heinrichs und des 
Herzogs von Bevern. Eine geraume Zeit hielt 
derſelbe ein heftiges Kanonenfeuer aus. Endlich 
eilte der Prinz Ferdinand von Braunſchweig herbei, 
welcher auf dem linken Fluͤgel keinen Feind mehr 
vor ſich hatte, und nahm die Defterreicher in die 
Seiten und in den Ruͤcken. Dieſer Umſtand machte 
dem Treffen zum Vortheile der Preuſſen ein Ende. 
Die Beſiegten fanden kein anders Rettungsmittel 
mehr, als die Flucht nach Prag. Wie hartnaͤckig 
beide Partheien gefochten hatten, laͤßt ſich aus der 
Gröffe ihres Verluſtes beurtheilen. Die Preuſſen 

uͤßten 11,00. die Oeſterreicher 12,000. Todte und 

erwundete ein vo. 

Die Folge dieſes uͤberaus blutigen Treffens bei 

rag war nun dieſe / daß die Preuſſen die Stadt 
rag einſchloſſen und foͤrmlich belagerten. Eine 
ahl von 40,000. Mann, die der Gefahr des Tref⸗ 
ens entronnen waren, hatten ſich in dieſe Stadt 
geworfen. Vor dem Treffen hatte man eine ſo 
zahlreiche Verſammlung von Truppen darin, und 
eine Bloquade der Stadt gar nicht vermuthet. Fuͤr 
) Archenholz g. g. O. S. 33. Friedrich I. Rap. 6. 

134139. 
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fo viele Menſchen hatte fie nicht Lebensmittel genug. 
Mangel und Theuerung nahmen täglich mehr uͤber⸗ 
hand; mit denſelben vermehrte ſich der Jammer 
und die Verzweiflung. Die einzige ſchwache Hoff? 
nung gruͤndete man noch auf einen Entſatz durch 
den Feldmarſchall Daun, welcher dem Plane zu 
Folge ſchon zuvor zum Feldmarſchall Browne haͤtte 
ſtoſſen ſollen, und nun wirklich mit einem Heere 
von 60,000, Mann nur ungefähr 4. Meilen von 
Prag entfernt war. Um ihn aus dieſer Gegend zu 
entfernen, und unſchaͤdlich zu machen, zog Fried⸗ 
rich von der Belagerungsarmee 10. Bataillons und 
20. Schwadronen heraus, ſtieß mit denſelben zur 
Armee des Herzogs von Bevern, und ruͤckte am 
18. Junius 1757. gegen den Feind an. Daun hatte 
mit ſeinem Heere ſein Lager bei Kollin. Verſchiedene 
Dörfer gefaͤhrliche Hohlwege und ſteile, unzugaͤng⸗ 
liche Anhoͤhen vor feiner Fronte ſicherten ihn vor 
aller Gefahr, und machten einen Angriff der Preuß 
ſen beinahe unmoͤglich. Ein fuͤrchterliches Kanonen⸗ 
feuer erſchwerte ihre Unternehmen noch mehr. Ab 
lein nichts war im Stande, ihren Muth zu erſchuͤt⸗ 
tern. Je fuͤrchterlicher der Donner der Kanonen 
ertoͤnte / mit deſto mehr Feuer ſtuͤrzten fie auf ihren 
Feind hin. Ihr Enthuſtasmus wuchs mit der Gefahr. 
Stebenmal drangte fie das feindliche Feuer zuruͤck / 
und allemale ſammelten ſie ſich wieder. Auf den 
Leichnamen der Getoͤdteten ſchritten ſie hin, und 
griffen von neuem an. Schon hatten fie die Reite⸗ 
rei geworfen, den rechten Flügel ſchon geſchlagen. 
Daun war im Begriffe ſich zuruͤckzuziehen. Die 
Preuſſen belebte ſchon ein hohes Gefühl ihrer Ueber⸗ 
macht. Frohlockend erhoben ſie ſchon ein ſtolzes 
Siegesgeſchrei, und wuͤnſchten ſich Gluͤck. Allein 
plotzlich gewann das ganze Treffen eine „ 
alt. 
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ſtalt. Einen der Preuſſiſchen Generale riß die Hitze 
uͤber die Geſetze der Kriegskunſt weg; er ſtuͤrzte auf 
den Feind zu einer Zeit und an einem Orte, wo er 
es nicht haͤtte thun ſollen, und zerſtoͤrte dadurch 
die ganze Ordnung des Treffens. Der Feldmar⸗ 
ſchall Daun benuͤtzte dieſen Fehler mit der ihm eige⸗ 
nen Einſicht. Mit Ungeſtuͤmm brach er in die Lücke 
ein, welche jener durch ſeine unzweckmaͤſſige Bewe⸗ 
gung verurſachet hatte. Die Saͤchſiſche Reiterei 
griff die Preuſſen in der Front und im Ruͤcken zus 
gleich an; Nationalhaß und Groll wegen der einſt 
in Schleſien erlittenen Niederlage begeiſterte fiez 
ohne Schonung hieb fie alles nieder, was fie erreis 
chen konnte. Das Gewuͤhl von Menſchen und Pfers 
den, das Klirren der Schwerter, und das Roͤcheln 
der Sterbenden, welche auf dem Schlachtfelde dicht 
übereinander lagen, bildeten eine graͤuliche Scene. 
Die Niederlage der Preuſſen war ungemein groß. 
Ungefähr 117000. Mann lieſſen fie theils auf dem 
Schlachtfelde, theils dem Feinde als Kriegsgefan⸗ 
gene W). So viel Unheil konnte der unbehutſame 
Eifer eines tapfern Generals ſtiften, zur wichtigen 
Lehre fuͤr Krieger, daß zuweilen auch die groͤßte Ta⸗ 
pferkeit ſchaͤdlich ſeyn kann. 

Dieſes Treffen hatte den Belagerten in Prag in 
ihrem bedraͤngten Zuſtande wieder neues Leben eins 
gegoſſen. Friedrich ſah ſich nun genoͤthiget, die 
logtade von Prag aufzuheben. Die zahlreiche 
Garniſon entkam dadurch dem harten Zuſtande der 
aͤngſtlichen Gefangenſchaft; die Oeſterreichiſche Ars 
mee ſah ſich durch ſie um ungefähr 40,000. Mann 
wieder verſtaͤrket. Doch dieſes war noch nicht die 
einzige dem Koͤnig in Preuſſen nachtheilige Folge 
) Friedrich IL a. a. O. S. 173-158. N 

S. 39. ff. Tempelhof Th. I. S. 178. f. u. S. 180. f. 

Geſch. Deutſch. II. Bd. M 
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des ungluͤcklichen Treffens bei Kollin. Alles verei⸗ 
nigte ſich nun gleichſam auf einmal, don dem Un⸗ 
gluͤcke und der Beſtuͤrzung der Preuſſen ſchnellen 
Vortheil zu ziehen. Die Franzoſen hatten bereits im 
April den deutſchen Boden betreten. Ihr Buͤndniß 
mit der Kaiſerin Königin verpflichtete ſie nur zu 
einer Lieferung von 24,000: Mann; allein ſie waren 
unter der Anfuͤhrung des Marſchalls d' Etrees mit 
100,000, Mann herangeruͤckt / und hatten Weſtpha⸗ 
len beſetzt. Ein Detaſchement war ins Heſſiſche 
vorgedrungen, und hatte ſich ſogar der Hauptſtadt 
Caſſel bemaͤchtiget. Eine andere Franzoͤſiſche Armes 
unter dem Kommando des Prinzen von Soubiſe 
war auf einer andern Seite nach Deutſchland gekom⸗ 
men, hatte ſich mit den Reichstruppen vereiniget⸗ 
und war im Begriffe in Sachſen einzufallen. Die 
Ruſſen waren bereits im Monate Junius uber 
200,000, Mann ſtark in Preuſſen eingedrungen / 
uͤberſchwemmten dieſes Land, wie ein veiffender 
Strom, und ſchlugen endlich am 30. Julius die 
Preuſſiſche ſchwache Armee unter dem Befehle des Ge⸗ 
nerals Lehwald bei Jaͤgerndorf aus dem Felde x) 
Die Schweden waren uͤber das Balthiſche Meer 
geſchiffet, in Pommern eingefallen, und bemaͤch⸗ 
tigten ſich in kurzer Zeit der feſten Oerter Ans 
klam, Demmin, und der Penemuͤnderſchanze. Die 
Oeſterreicher fielen unter der Anfuͤhrung des Prin⸗ 
zen Karls und des Feldmarſchall Dauns in die 
Lauſitz ein zwangen das ſchwache Preuſſiſche Korps , 
” zurüchugiehen, und verfolgten es bis an die 

Thore von Schleſien. Friedrich hatte nur wenig 
Allürte. Nebſt den Hanoveranern hatten ſich noch 
die Braunſchweiger, Heſſen, Gothaer und Buͤcke⸗ 
burger an ihn angeſchloſſen. Allein dieſe Unser? 
*) Friedrich II. g. a. O. S. 222. f. 


Zweites Buch. 179 


Fung war viel zu ſchwach, als daß ſie den König 
haͤtte in den Stand ſetzen koͤnnen, allen ſeinen ſo 
zahlreichen Feinden und in ſo verſchiedenen Gegen⸗ 
den zu widerſtehen! Dieſe vereinigten Truppen der 
Preuſſiſchen Alllürten ſtanden unter dem Kommando 
des Herzoges von Kumberland im nord weſtlichen 
Deutſchland. Mit den Preuſſen, die mit ihnen 
vereiniget waren, bildeten ſte ein Heer von 50, o. 
Mann. Dieſe Zahl! war viel zu geringe, als daß 
fie dem maͤchtigen Franzoͤſiſchen Heere das Gleich⸗ 
gewicht hatte halten koͤnnen. Die Franzoſen be⸗ 
maͤchtigten ſich der Stadt Emden, und bedruͤckten 
die Hannoͤveriſchen Lande durch ſtarke Kontributio⸗ 
nen. Sie ſchlugen endlich Brücken bei Muͤnden, 
und giengen auf die Allürten los. Bei Haftenbeck 
kam es am 26. Julius zu einem Treffen. Nach lan⸗ 
gem Kanoniren bemaͤchtigten ſich die Franzoſen einer 
Batterie im Mittelpunkte der Alliirten. Aber mit 
unaufhaltbarem Eifer ſtuͤrzet nun der Erbprinz von 
Braunſchweig mit dem Degen in der Hand auf ſte 
hin, und erobert ſten wieder. Der Hannoͤberiſche 
Oberſte Breitenbach fälle den Feinden in den Ruͤ⸗ 
cken, treibt fie in die Flucht, und nimmt ihnen 
Kanonen und Fahnen ab. Die Franzoſen ſind in 
Verwirrung; der Marſchall d' trees giebt ſchon 
Befehl zum Zuruͤckzuge, als er plotzlich gegen alle Er⸗ 
wartung erfaͤhrt, daß der Herzog von Kumberland 
in vollem Marſche begriffen iſt, und ſich nach Ha⸗ 
meln zuruͤckzieht 5). Dieſer unruͤhmliche Schritt 
war die Wirkung einer groſſen Uebereilung. Die 
Franzoſen ſetzten ihm nach, und beſetzten Hameln. 
Dieſes bewog ihn, ſich mehr nordwaͤrts zu ziehen, 
und Stade zu decken. In dieſe Stadt hatte man 
das Archiv von Hannover und andere >goßkarkeien 
N?) Archenholz S. 44. | 
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gepfluͤchtet. Allein der Feind verfolgte ihn unauf⸗ 
hoͤrlich, und brachte ihn ſo ſehr in die Enge, daß 
ihm nichts anders übrig blieb, als eine Kapitulation. 
Dieſe wurde am 9. September 1757, zu Kloſter⸗See⸗ 
ven geſchloſſen. Nach derſelben ſollten alle Feind⸗ 
ſeligkeiten laͤngſtens in vier und zwanzig Stunden 
aufhören, die Hannoͤveriſchen Truppen in Stade 
und jenſeits der Elbe ins Sachſen-Lauenburgiſche 
verlegt werden, die Heſſen, Braunſchweiger, Go⸗ 
thaer und Buͤckeburger nach ihrem Vaterlande zu⸗ 
ruͤckgehen, und alle dieſe nicht als Kriegsgefangene 
angeſehen werden ). So hatte Friedrich eine 
Huͤlfsarmee, welche feinen Feinden wenigſt auf einer 
Seite Beſchaͤftigung gegeben hatte, ungluͤcklich Vers 
loren, und feine Altirten buͤßten Hannover, Wol⸗ 
fenbuͤttel, Braunſchweig und Bremen ein, welche in 
die Haͤnde der Feinde geriethen. ; 

Alles Unheil war ſeit dem unglücklichen Sreffen 
bei Kollin über Friedrichs Scheitel zuſammengeſtuͤr⸗ 
zet. Die Schweden waren bereits bis in die Ucker⸗ 
mark eingedrungen, und man war nicht wenig bes 
ſorgt, ſie moͤchten ungeachtet ihres Mangels an 
Lriegsbeduͤrfniſſen ſich endlich wohl gar der Haupt⸗ 
ſtadt Berlin bemaͤchtigen. Denn die geringe Beſa⸗ 
tzung, die ſich in dieſer Gegend befand, waͤre nicht 
im Stande geweſen, ſie aufzuhalten. Die deutſche 
Reichsarmee hatte ſich nach und nach auch geſam⸗ 
melt, und bei Erfurt mit einer Abtheilung Oeſter⸗ 
reicher vereiniget. Ueberdieß ſchickte der Herzog 
von Kichelien, welcher dem Marſchall d' Etrees 
im Kommando gefolgt war, den Prinzen von Sou⸗ 
biſe mit 25000. Mann ab, die Reichs armee zu ver? 
ſtaͤrken. Alle Umſtaͤnde weiſſagten nichts anders / 
2) Tempelhof Geſchichte des ſiebenjährigen wan 

Th. IL, S. I, f. 
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als einen Einfall dieſer Kriegsvoͤlker in das Chur⸗ 
fuͤrſtenthum Sachſen und in das Herzogthum Mag⸗ 
deburg. Der Oeſterreichiſche General Haddik war 
gleichfalls bereits mit 4000. Mann bis vor die Thore 
der offenen, wehrloſen Stadt Berlin gekommen, 
und hatte ſich von den Einwohnern, als er die Anz 
näberung des Prinzen Moritz von Anhalt befuͤrch⸗ 
tete, 200,000. Reichsthaler bezahlen laſſen. Fries 
drich fand es noͤthig, den bei Erfurt vereinigten 
Truppen entgegen zu ruͤcken, und ein Treffen zu dies 
fern. Am 4. November trafen ſich beide Heere; 
am F. begann bei Roßbach die merkwuͤrdige Schlacht. 
Friedrich zog ſich mit ſeinen Truppen abſichtlich 
ein wenig zuruck; die Franzoſen erklaͤrten ſich ‚Dies 
ſes als eine Wirkung feiner Furcht und Schwäche, 
Dieß machte ſie ſorgenlos. Sie lieſſen ihre Vorpo⸗ 
ſten mit Geſchuͤtz vorruͤcken. Ihe: linker. Flügel 
machte hierauf eine Bewegung gegen den rechten. 
Dieſe Veraͤnderung der Stellung brachte ihnen Scha⸗ 
den. In einer Geſchwindigkeit, welche die Franzo⸗ 
ſen nicht vermuthet hatten, waren die Preuſſen in 
Schlachtordnung geſtellt. Ploͤtzlich kam der Gene⸗ 
ral Seidlitz mit der Preuſſiſchen Reiterei hinter einem 
Huͤgel hervor. Mit unaufhaltbarem Ungeſtuͤm warf er 
ſich auf den ſorgenloſen Feind hin. Zum groͤßten Er⸗ 
ſtaunen deſſelben wagte ſich die leichte Reiterei an 
die ſchwere Kavalerie / und ſchlug fie zuruͤck. Sou⸗ 
biſe ſetzte jetzt fein Vertrauen auf das Reſervekorps. 
Dieſes ſollte den bisher erlittenen Schaden erſetzen. 
Er befahl demſelben vorzuruͤcken; allein mit gleicher 
Tapferkeit ſtuͤrzten die Preuſſen hin, und warfen 
auch das Reſervekorps zuruͤck. Beinahe zu gleicher 
Zeit rückte die Preuſſiſche Infanterie in Schlachtord⸗ 
nung an. Ein entſetzliches Feuer aus Kanonen und 
kleinem Gewehre begleitete ihre Schritte. Die Preuß 


182 Zweites Buch. 
fen waren dem franzoͤſiſchen Fußbolk in die Flanke 
gefallen; daſſelbe hatte von ihrer Reiterei keine Un⸗ 
terſtuͤtzung zu hoffen; da änderte ſich endlich der bie 
herige Leichtſinn und Muthwille der Franzoſen in 
eine allgemeine Zaghaftigkeit und Verwirrung. Vom 
Schrecken betaͤußbt warfen ſie und die Reichs trup⸗ 
pen ihre Gewehre weg ; und ſuchten nun einzig 
in der Flucht ihre Rettung. Die groſſe Anzahl der 
Gefangenen, welche die Preuſſen in dieſem Gefechte 
gemacht hatten, und der Toͤdten auf Seite der Fein⸗ 
de, waren Zeugen der Tapferkeit, mit welcher ſene 
gefochten hatten. 3568. Mann buͤßten dieſe an 
Todten und Verwundeten ein, und 6220. Mann 
ern in eee Nee Kanonen, 7. Fah⸗ 


eine Beute der Preuſſen 901 

Als nach dem Treffen die — der Sent 
den Franzoſen wieder zu ſich ſelbſt zukommen erlaub⸗ 
te, erwachte in ihnen das Gefuͤhl der Schaam! Diefe 
hieß ſie, ihre eigenen Fehler vergeſſen; fie. legten 
die Schuld des Verluſtes den Reichstruppen bei 
Es iſt wahr, dieſe Reichsarmee war nicht gut orga⸗ 
niſirt. Von einer Maſſe zuſammengelaufener Men⸗ 
ſchen aus verſchiedenen deutſchen Voͤlkerſchaften, 
welche kein gemeinſames Inkreſſe mit einander ver⸗ 
band, ja wohl gar; der Nationalhaß von einander 
getrennet hielt, ließ ſich wohl wenig Groſſes erwur⸗ 
ten. Mancher Reichsſtand lieferte einige hundert 
Mann zur Armee, mancher nur fünf oder ſechſe⸗ 

mancher gar nur einen einzigen. Aber dieſer letztere 
mußte ſo gut, wie jene / ſeinen eigenen Beamten 
mit in das Feld ſchicken, welcher den einzigen 
Mann mit Proviant zu verſotgen hatte. Der eine 
a) Friedrich IT. O. 190-197. Archenhols S. 54 f. 

Tempelhof Th. J. S. 252. ff. 
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Mann dieſer Armee, welchen im Treffen einer und 
derſelbe Eifer beſeelen ſollte, bekam gutes, der an⸗ 
dere ſchlechtes Brod, der dritte gar keines, weil 
ſein Beamter entweder nicht zugegen war, oder 
weil das Geſchaͤft das Brod ſeinen Leuten aus zu⸗ 
theilen der militaͤriſchen Einrichtung ſeines Landes 
gemaͤß / auf einen andern Tag fiel, oder weil eb 
es beim Mangel an einer eigenen Feldbaͤckerei gerade 
an dem beſtimmten Tage nicht herbeiſchaffen konnte. 
Nach Verſchiedenheit der Verfaſſung, die in den 
Laͤndern dieſer mannigfaltigen Kontingente herge⸗ 
bracht war, herrſchte auch bei der Reichsarmee keine 
Gleichheit in Austheilung des Soldes. Dem einen 
reichte man ihn heute, dem andern morgen; der 
eine erhielt mehr, der andere weniger. Alles dieſes 
erregte die Unzufriedenheit, erweckte Eiferſucht und 
Neid unter den Truppen einer und derſelben Ar⸗ 
mee b). Den General ſetzte eine fo ſchlechte Verfaſ⸗ 
ſung auſſer Stand die Soldaten, die unter ſei⸗ 
nem Befehle ſtanden, zum Beſten einer gewiſſen 
Unternehmung auf eine beſtimmte Anzahl Tage mit 
Brod zu verſehen. Er mußte auf jede geheime 
Expedition mit dieſen Truppen Verzicht thun; denn 
die Nothwendigkeit, ſo vielen Beamten wegen der 
Lieferung des Proviants Nachricht davon zu ertheis 
len, machte das, was bei ſolchen Entwurfen das 
größte Beduͤrfniß iſt / die Verſchweigenheit, unmoͤg⸗ 
lich. Endlich herrſchte bei der Reichsarmee ſehr 
wenig Diſciplin, wenig Subordination. Sie war 
ein aus mehrern fremdartigen Theilen zuſammenge⸗ 
ſetzter Haufe; eine Maſſe Menſchen von verſchiedener 
Denkungsark, von ungleichem Eifer, ungleichen 
Waffen, ungleicher Geſchicklichkeit in der Taktik. 


b) Deutſche Ariegskanzley auf das Jahr 1758 B. J. 
S. 121-125, 
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Als es in dem Treffen bei Roßbach zum Feuern 
kam, fanden ſich unter Joo. Flinten der Reichstrup⸗ 
pen kaum 20. welche Feuer gaben e). Eine Armee 
von ſolcher Beſchaffenheit ſchien freilich keinen Beruf 
zu Heldenthaten zu haben. Aber es war doch unbil⸗ 
lig, das Mißlingen des Treffens bei Roßbach ihr 
allein zur Laſt zu legen. Das Heer der Franzoſen 
befand ſich nicht in einem ſo unkriegeriſchen Zuſtande; 
ober es herrſchte bei demſelben ein anderer Fehler, 
der ihm bei mancher Gelegenheit beinahe eben fo 
ſchaͤdlich wurde; allzugroſſe Sicherheit, durch den 
Leichtſinn erzeugt, zu voreilige Verachtung eines 
Feindes, deſſen Staͤrke es nach nicht kannte; der 
Geiſt der Kleinigkeit und Taͤndelei. Die Menge 
der Köche, Laquayen, Friſeurs, Kammerdiener und 
Maitreſſen, welche die franzoͤſiſchen Krieger mit 
ſich ſchleypten „waren ein unnuͤtzer, vielverzehrender 
Troß und gereichten der Armee zur Laſt. Die 
groſſe Zahl von Schlafroͤcken, Sonnenſchirmen, 
Haarbeuteln „Pudermaͤnteln, Pomaden und wohl⸗ 
riechenden Waͤſſern, welche die Preuſſen erſt vor 
Kurzem, beim Ueberfalle von Gotha, bei ihnen ge— 
funden hatten d), konnten natuͤrlich in den Koͤpfen 
ſchlichter Deutſchen keine vortheilhafte Idee von 
dem kriegeriſchen Charakter dieſer Herren, keine 
Furcht vor ſolchen Feinden erwecken. Ihre Verach⸗ 
tung der deutſchen Armeen erzeugte bei ihnen Sorg 
loſigkeit; 3 aus dieſer entſtanden Vernachlaͤſſigung 
guter Gelegenheiten, Mangel an tiefſinnig entwor⸗ 
fenen Planen, Mangel an Ernſt und anhaltender 
Thaͤtigkeit in den Kriegsoperationen. Dieſen Urſa⸗ 
chen hatten ſie manchen Verluſt zuzuſchreiben, De 
fie während dieſes Krieges erlitten. 

e) Deutſche Artegskanzley a. 3. O. 

d) Archenhols S. 53. 
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Vielleicht bei keiner Gelegenheit erſchien der deut 
ſche Patriotiſmus ſeit langer Zeit in einem ſo hellen 
Lichte, als nach der Schlacht bei Roßbach. In 
ganz Deutſchland ſprach man mit ſtolzem Frohlo⸗ 
cken davon. Selbſt Voͤlker von der Gegenpar⸗ 
thei ſahen nicht ungern die Franzoſen gedemuͤthigt. 
Ihre Niederlage ſchien eine Art von Genugthuung 
für die Verachtung, womit fie den Deutſchen begeg⸗ 
neten. Selbſt auf dem Schlachtfelde zeigte ſich die⸗ 
ſe Empfindung zwiſchen zweenen erbitterten Fein⸗ 
den. Ein preuſſiſcher Reiter war eben im Begrif⸗ 
fe, einen Franzoͤſiſchen gefangen zu nehmen. In 
dieſem Augenblicke ſprenget ein oͤſterreichiſcher Kuͤ⸗ 
raſſier mit gezuͤcktem Schwerte hinter ihm her, und 
will den Franzoſen befreien. Bruder Deutſcher, 
ruft ihm der Preuſſe zu, laß mir den Franzoſen! 
Nimm ihn, erwiederte der Oeſterreicher, und ritt 
wieder zurück e). Nur an denjenigen Hofen, wel⸗ 
che der Krieg der Preuſſen am naͤheſten angieng, 
verurſachte die Nachricht von der Niederlage der: 
Franzoſen und Reichstruppen eine lebhafte Beſtuͤr⸗ 
zung. Beſonders machte ſie auf die Koͤnigin in 
Polen und Churfuͤrſtin in Sachſen ſehr tiefen Ein⸗ 
druck. Sie befand ſich eben in ſehr kraͤnklichten Um⸗ 
ſtaͤnden. Als man ihr die Nachricht von dem un⸗ 
glücklichen Treffen bei Roßbach brachte, entließ fie 
im tiefſten Gefuͤhl ihres Schmerzes ihre Hofleute, 
und überließ ſich, wie dieß das gewöhnliche Betra⸗ 
gen einer heftigen Leidenſchaft iſt, ihrem Gram in 
der Einſamkeit. Am folgenden Morgen fand man 
fie todt. Fuͤr den Koͤnig in Preuſſen ſchien dieſer 
Todtfall ziemlich vortheilhaft. Sie war ſeine hefti⸗ 
ge Feindin geweſen. Sie konnte es ihm nie verge⸗ 
ben, daß ſeine Krieger nach der Einnahme von 
e) Fiſchers Geſchichte Svie drichs II. Th. J S. 605. 
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Dresden in ihr Kabinet gedrungen waren, wohin 
fie das Archi mit allen geheimen Schriften gerettet 
hatte und daß dieſelben, als fie ſich mit ausgeſpan⸗ 
ten Armen vor den Schrank hingeſtellet hatte, um 
ihn mit ihrem Körper zu decken, gewaltthaͤtig er 
griffen, und von dem Platze weggetragen hatten k); 
eine Handlung, welche in der Folge beinahe in ganz 
Europa einen ungemein ſtarken Eindruck zum Rach⸗ 
theile des Koͤnigs machte. Seitdem hatte fie im? 
mer geheime Verſtändniſſe mit feinen Feinden uns 
terhalten, und alles, was fie von den Entwürfen 
des Koͤnigs, oder von andern wichtigen Umſtaͤnden 
hatte erfahren konnen, den Oeſterreichiſchen Gene⸗ 
ralen durch geheime Korreſpondeuzen entdecket. 
Einmal hatten die preuſſiſchen Soldaten eine ganze 
Kiſte voll Wuͤrſte aufgefangen, welche aus Boͤh⸗ 
men gekommen, an die Oberhofmeiſterin der Koͤni⸗ 
gin addreſſirt, und ganz mit Briefen ausgeſtopft 
wären g). Wahrſcheinlich war es nicht ohne ihre 
Mitwirkung geſchehen, daß der Koͤnig in Polen, 
obwohl Friedrich der Feſtung Koͤnigſtein die Neu⸗ 
tralität, ihm ſelbſt aber den freien Abzug aus der⸗ 
ſelben nach Polen bewilliget hatte, mit dem Erz⸗ 
haus Oeſterreich aufs neue einen Vertrag ſchloß / 
nach welchem er demſelben vier Regimenter Drago⸗ 
ner und zween Pulks Uhlanen uͤberließ. Zum Theil 
durch geheime Ermahnungen angetrieben, zum Theil 
von eigenem Patriotiſmus entflammet, hatten ſich 
viele ſaͤchſiſche Regimenter „ welche Friedrich nach 
der merkwürdigen Bloquade im Jahre 1786. gefan⸗ 
gen genommen ı nunmehr als preuſſiſche Solda⸗ 
ten unthaͤtig betragen, die Preuſſen berrathen 7 
oder waren in ganzen Schaaren zur Gegenparthel 
25 Aechenhols a. a. O. S. 17. 

3) Friedrich . Rap 3. S. 120. f. 
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übergegangen; denn Friedrich beging den Feh⸗ 
ler, die ganzen Regimenter unzertrennt in feine 
Dienſte zu nehmen, und nicht die Soldaten ein⸗ 
zeln unter andere Regimenten zu ſtecken. Alle 
dieſe Umſtaͤnde hatten bisher dem Könige in Preüſ⸗ 
ſen vielen Schaden gebracht. Der leicht erfochte⸗ 
ne Sieg bei Roßbach oͤffnete ihm nun auf . 
wieder frohere Ausſichtenn : 

Die Reichstruppen und ganzoſen w waren nun ahs 
ganz Sachſen und aus den angrenzenden Laͤudern 
auf einmal verſchwün den; als waͤren ſie nie zuge⸗ 
gen geweſen. Sie hatten ſich auf der Flucht ſo 
unordentlich zerſtreut, daß ſie ſich lauge Zeit nicht 
wieder finden konnten. Einige hatte der Schre⸗ 
cken bis an den Rhein vor ſich her gejagt. Bei 
dem geringſten Geraͤuſche waͤhnten fie, der Feind 
trete ihnen ſchon auf der Ferſe nach. Die Furcht 
bildete ihnen ihre Gefahr gröſſer vor, als ſie wirk⸗ 
lich war. Friedrich war nun wieder Meiſter von 
Sachſen. Seinen Arten floͤßte ſein Sieg wieder 
neuen Muth ein. Von allen Seiten angegriffen, 
und genoͤthiget ſeinen Feinden auf allen Seiten 
Truppen entgegen zu ſtellen, hatte er ſeit der Kon⸗ 
vention zu Kloſter⸗Seeven ſeine eigene Schwaͤche 
dor den Augen der Welt nicht verbergen koͤnnen. 
Er war ſchwach „weil er ſeine Macht zu ſehr zer⸗ 
theilen mußte. Dieſer Zuſtand hatte den Muth und 
die Zuverſicht feiner Feinde erhöht. Jetzt weckte der 
Sieg bei Roßbach feine alten Allirten, daß fie ſich 
mit ihm aufs Neue vereinigten In einer gewiſſen 
Betrachtung gaben die Franzoſen ſelbſt die Veran⸗ 
laſſung dazu. Nach der Konvention zu Seeven 
haͤtten alle Feindseligkeiten zwiſchen den Alltirten 
unter dem Kommando des Herzoges von Kumber— 
land und den Franzoſen aufhören ſollen. Allein 
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die Franzoſen betrachteten Hannover, anſtatt auf 
dieſen Vergleich zu achten, als ein erobertes Land- 
Die Habſucht, mit welcher ſie Brandſchatzungen und 
Lieferungen aller Art ausſchrieben, war ohne Gren— 
zen. Sogar ein Generalpaͤchter ward aus Paris 
nach Hannover geſchickt; ihm waren die Einkuͤnfte 
des Landes verpachtet; er erpreßte nach der Sitte 
der Generalpaͤchter von den Unterthanen fo viel, 
als er konnte. Das Elend und der Unmuth der 
Einwohner waren aufs hoͤchſte geſtiegen. Dieſe trau⸗ 
rige Lage derſelben war dem Koͤnig von Großbritan⸗ 
nien tief in die Seele gedrungen; denn er liebte ſein 
Churfuͤrſtenthum zaͤrtlich. Der Konvention von 
Seeven waren gewiſſe Punkte angehaͤngt worden, 
welche erſt in der Folge durch beſondere Unterhand⸗ 
lungen ſollten beſtimmt werden. Noch bis zu Dies 
ſer Stunde waren ſie nicht vollkommen berichtigt. 
Schon dieſer Umſtand allein konnte ein Grund fuͤr 
den Konig in Engelland werden, ſich nicht nach 
einem Vertrage genau zu halten, welcher noch nicht 
einmal vollkommen geſchloſſen war. Die Konven— 
tion war ferners ohne Theilnahme des Englifchen. 
Miniſteriums zu Staub gekommen; ſelbſt aus die⸗ 
ſem Grunde war der Koͤnig Georg geneigt, die 
Aufloͤsbarkeit derſelben zu folgern h). Die Solda⸗ 
ten, welche zur Zeit der Schlieſſung dieſes Verglei⸗ 
ches unter dem Kommando des Herzogs von Kum⸗ 
berland geſtanden hatten, waren durch denſelben 
eigentlich nicht dienſtunfaͤhig gemacht worden. Man 
war übereingekommen „ daß man fie nicht als 
Keiegsgefangene anſehen ſollte. Sie durften alſo 
die Waffen behalten, und konnten bei der erſten 
Gelegenheit wieder losbrechen. Dieſe gab. Frank 
reich in vollem Maaſſe durch ſeine uͤbertriebenen 


n) Tempelhof Th. I. S. 3. 
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Gewaltthaͤtigkeiten in den Hannoͤveriſchen Landen. 
Das Betragen dieſer Krone war von der Art, daß 
man annehmen konnte, fie habe den Vertrag gebro⸗ 
chen. Der Koͤnig von Großbritannien hieß daher 
ſeine Truppen ſich wieder zuſammenziehen. Der 
Landgraf von Heſſen ward gleichfalls bewogen / 
daß er ſeine Truppen wieder zu den Hannoͤveriſchen 
ſtieß. Dieſen Entſchluß bewirkte mehr der unzeitige 
Eigenſinn des Franzoͤſiſchen Miniſteriums, als Gas 
orgs Beredſamkeit. Wider die Verabredung, die 
man zu Kloſter⸗Seeven getroffen hatte, beſtanden 
die Franzoſen darauf, daß die Heſſiſchen Truppen 
ſollten entwaffnet werden. Hartnaͤckig wieſen ſie 
jedes andere Auskunftsmittel von ſich. Dieſer ge⸗ 
bieteriſche Eigenſinn der Franzoſen erweckte die Un⸗ 
zufriedenheit des Landgrafen, der ſchon entſchloſſen 
war, der Konvention zu Kloſter-Seeven buchſtaͤb⸗ 
lich getreu zu bleiben. Er vereinigte ſeine Truppen, 
die ſich auf 12,000. Mann beliefen, mit den Han⸗ 
noveranern; zu demſelben that noch der Herzog von 
Vraunſchweig die Seinigen, welche anfaͤnglich ihr 
eigener Patriotismus auch wider den Willen ihres 
Herrn unzertrennlich an die Armee der Allüirten ger 
kettet hatte; der König in Preuſſen verſtaͤrkte dieſe 
acht durch einige Regimenter Kavalerie; auf Er⸗ 
bechen des Koͤnigs in Engelland uͤberließ er ihm 
den Herzog Ferdinand von Braunſchweig, daß er 
anſtatt des Herzoges von Kumberland den Ober⸗ 
befehl über dieſes Heer übernehme; und auf ſolche 
rt hatte dann Friedrich wieder neue Kräfte, um 
ſeinen Feinden zu widerſtehen. ö 
Der Marſchall von Richelieu, welcher dem Mar; 
ſchale d' Etrees im Kommando gefolgt war, hatte 
die fuͤrchterlichſten Drohungen ausgeſtoſſen / als man 
an der Wiederbereinigung der alliirten Armee ar⸗ 
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beitete- Im Trone eines Propheten hatte er dem 
Landgrafen von Heſſen angekuͤudiget: Kein Stein 
ſoll auf dem andern in ſeinem Reſidenzſchloſſe blei⸗ 
benz: durch Feuer und Schwert ſoll das ganze Land 
in geine fuͤrchterliche Einode verwandelt werden 
Dleſe Weiſſagung, gieng⸗ zwar im ſtrengſten Verſtan⸗ 
de nicht in Erfuͤllung; aber einigermaaſſen war ſie 
doch nicht ganz eitle Ruhmredigkeit. Abſcheuliche 
Erpreſſungen nahmen die Franzoſen ſeitdem im Heß 
ſiſchen vor. Die Zeughäuſer wurden ausgeleert, und 
alle Siegeszeichen, welche die Heſſen in verſchiede⸗ 
nen Kriegen erobert hatten, verbrannt. Alles ge 
muͤnzte Gold und Silber, welches die Unterthanen 
beſaſſen, mußten ſie den Franzoſen ausliefern, die 
es mit dem anweſenden Oeſterreichiſchen Kommiſ⸗ 
ſaͤr Ehriftianigtheilten i). Auch dem Churfuͤrſten⸗ 
thum Hannover verkuͤndigte Richelieu kein beſſeres 
Schickſal. Erbittert bedrohte er es mit einer allge⸗ 
meinen Verheerung. Doch Drohungen ſchreckten 
nie einen Helden. Der Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig, tapfer und kuͤhn, wie es wenige 
Helden waren, ausgeruͤſtet mit groſſen militaͤriſchen 
Ein ſichten , und feſt in feinen Entſchlieſſungen, brach 
am 26. November von Braunſchweig auf,, ſchlug 
in kurzer Zeit zwei franzoͤſiſche Korps nacheinander, 
berannte Harburg und bekam Mi am 29. Decem⸗ 
ber in ſeine Haͤnde 9. 

Als dieſes in dem Merdiweftlichen: Theile Otutſch⸗ 
landes vorgieng, machten die Oeſterreicher in Schle⸗ 
ſien betraͤchtliche Fortſchritte. Nadaſti eroberte 
Schweidnitz, und erbeutete darin, nebſt vielen Kriegs 
bebuͤrfniſſen, 200. Gulden; dieſer General, der 
Herzog von Lothringen und — Selbmucſche 
) Archenholz S. 60. 

*) Tempelhof S. 3. . 
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Daun, vereinigten ihre Truppen. Die Preuſſen wur⸗ 
den an verſchiedenen Oertern geſchlagen und aus 
denſelben vertrieben. Der Herzog von Bevern ver⸗ 
lor ein Haupttreffen bei Breslau, welches den 
Koͤnig 6200. Mann an Todten und Verwundeten, 
und 3600. Gefangene koſtete. Die Hauptſtadt ſelbſt 
gieng darüber verloren, und lieferte den Oeſterrei⸗ 
chern eine groſſe Menge von Proviant, Geſchuͤtz 
und Munition. Friedrich ſtand auf dem Punkte, 
beinahe ganz Schleſien einzubuͤſſen. Da raffte der 
entſchloſſene König alle feine Kräfte zuſammen , zog 
die zerſtreuten fluͤchtigen Horden des Beveruſchen 
Heeres an ſich, und rückte mit Mannskraft ſeinen 
Feinden entgegen. Am 5. December trafen ſich die 
beiden feindlichen Armeen beim Dorfe Leuthen. Ehe 
es zur Schlacht kam, verſammelte Friedrich ſeine 
Officiers noch um ſich her, erinnerte ſie an ſeine 
dermalige ungluͤckliche Lage, an ihre bisher erfoch⸗ 
tenen Siege, an die Tapferkeit und den Ruhm ih⸗ 
rer Vorfahren,, und entließ fie, da er fie durch ſei⸗ 
ne Rede angefeuert ſah, von ſich. Voll von dieſen 
Ermahnungen theilten die Officiers ihre Begeiſte— 
rung dem ganzen Heere mit, und ſtuͤrzten dann 
mit unbeſchreiblicher Tapferkeit auf den Feind los. 
Friedrich ließ in dieſem Treffen auch ſeine Kunſt 
in einem vorzuͤglich hellen Lichte ſchimmern. Nach 
Art der Griechen ſtellte er ſeine Leute in eine ſchiefe 
Schlachtordnung, wodurch er mehr Soldaten, als 
der Feind, auf den Hauptpunkt des Angriffes 
brachte. Er theilte ferners eine Linie leiterſproſſen⸗ 
artig in mehrere Haufen, ſchob dieſe dicht auf ein⸗ 
ander, ließ denſelben gedrängt ſich bewegen, oder, 
wenn er es noͤthig fand, ſich mit groſſer Leichtigkeit 
und Ordnung entwickeln. Er ließ ferners ver⸗ 
ſtellte Bewegungen gegen den rechten Flügel des 
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Feindes machen, waͤhrend daß er ſeine Hauptab⸗ 
ſicht auf den linken richtete. So viel Kunſt mit ſo 
groſſem Muthe vereiniget mußte wohl endlich den. 
Ausgang des Treffens zu ſeinem Vortheile beſtim⸗ 
men. Der linke Fluͤgel ward zuerſt uͤberwaͤltiget. 
Friſche Regimenter rückten zwar immer zum Bei⸗ 
ſtande heran; allein waͤhrend daß fie bemüht wa⸗ 
ren, ſich in Ordnung zu ſtellen, waren fie ſchon, 
wie die erſten, zuruͤckgeſchlagen. Die ganze Linie 
ward getrennt und in Verwirrung gebracht. Am 
meiſten Anſtrengung und Blut koſtete es die Preuſſen, 
bis ſie die Oeſterreicher, die ſich im Dorfe Leuthen 
verſammelt hatten, bezwingen konnten. Dieſe bes 
ſtanden theils aus Leuten, welche die Befehlshaber 
der Kaiſerlichen abſichtlich hineingelegt, theils aus 
groſſen Haufen von Fluͤchtlingen, welche von den 
Schrecken der Schlacht weg darin ihre Rettung 
geſucht hatten. Hier machte die Verzweifelung ſelbſt 
deu furchtſamen Fluͤchtling zum Helden. Mit der 
aͤuſſerſten Hartnaͤckigkeit wehrten fe ſich fo lange / 
bis ſie endlich der Uebermacht unterlagen. Noch 
einmal ſammelte zwar der Kern der oͤſterreichiſchen 
Armee ſeine Kraͤfte, und ſetzte ſich an einem vor⸗ 
theilhaften Platze den Feinden entgegen. Allein die 
preuſſiſche Artillerie und die Reiterei thaten ihre 
Pflicht mit ſo gutem Erfolge, daß auch dieſer Haufe 
endlich weichen mußte. Bringet man die Kunſt, 
welche man dabei anwandte, und die auſſerordent⸗ 
liche Tapferkeit der Preuſſen in Rechnung, fo ver⸗ 
dienet dieſes Treffen einen Platz unter den merk⸗ 
wuͤrdigſten, welche je geliefeet worden. Aus unge 
faͤhr 60,000. Oeſterreichern blieben 650. auf dem 
Platze, oder wurden verwundet; 21,000. gerie⸗ 
then in Gefangenſchaft, und 6000. Mann, welche 
die Hoffnung, daß ſie auf der Seite der 25 
mehr 
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mehr Sicherheit finden wuͤrden, zur Untreue vers 
leitete, giengen erſt nach der Schlacht zu den Preufs 
fen über D. 

Nach dem Treffen begaben fich die Preuffifchen 
Krieger ſiegeprangend nach Breslau, und machten 
Anſtalten zur Belagerung. Die Beſatzung beſtand 
aus ungefaͤhr 17,000. Mann. Ein groſſer Theil 
derjenigen Truppen, welche bei Leuthen aus dem 
Felde geſchlagen worden, machte ſie ſo zahlreich. 
Der Kommandant war feſt entſchloſſen, die Stadt 
zu behaupten. Man bombardirte ſie bereits einige 
Tage; die Belagerten vertheidigten ſich. Allein am 
16. December ließ das blinde Ungefaͤhr eine Bombe 
in ein Puldermagazin. fallen; dieſes gerieth in 
Brand ein Schülterſtuͤck flog in die Luft, und die 
Trümmer machten eine Art von Breſche. Damals 
war eben die Kaͤlte ſehr heftig; die Graͤben waren 
gefroren. In dleſem Zuſtande befürchtete der Roms 
mandaut einen Sturm. Auf einen Entſatz konnte 
er keine Rechnung machen; denn die Defterreichis 
ſche Armee war nach Boͤhmen getrieben worden. 
Er uͤbergab alſo die Stadt auf Kapitulation. Die 
ganze Beſatzung ward zu Kriegsgefangenen gemacht. 
Ein anſehnliches Magazin, und eine Kriegskaſſa 
von 144,000. Gulden wurden eine Beute der Preuſſen. 
Bald darauf kam auch die Stadt Liegnitz durch Kapi⸗ 
tulation wieder in ihre Gewalt. Auf ſolche Art ward 
der Koͤnig wieder Herr von Schleſien, und die kai⸗ 
ſerliche Armee war am Ende dieſes Feldzuges durch 
den Verluſt bei Leuthen und Breslau um 41,447. 
Mann geſchwaͤchet m). 


) Archenhols S. 65—67. Friedrich JI. S. 212-216. 
m) Friedrich JI. Rap. 6. S. 219. 


Geſch. Deutſch. I Bd. N 


194 Zweites Buch. 


F. 19 Kriegeriſche Unternehmungen im J. 175% 
Treffen bei Sangerhauſen, Lutternberg 
und Hochkirch. 

Im folgenden Jahre waren die Begebenheiten 
des Feldzuges wieder fo mannigfaltig, das Kriegs⸗ 
glück fo abwechſelnd, als ſie es in dem Feldzuge 
des verfloſſenen Jahres geweſen waren. Die Ruß 
fen drangen ſchon am Anfange des Jahres in Preuß 
fen ein, uͤberſchwemmten das ganze Koͤnigreich 
und lieſſen überall ſchreckliche Spuren ihres barba⸗ 
riſchen Charackters zurück. Am 25. Auguſt lieferten 
ihnen die Preuſſen die beruͤhmte Schlacht bei Zorns 
dorf, wovon ſich beide Partheien den Sieg zuſchries 
ben. Die Schweden drangen aufs Neue in die 
Laͤnder des Koͤnigs ein, und ruͤckten bis gegen 
Berlin vor. Allein ein kleines Preuſſiſches Korps 
gieng ihnen herzhaft entgegen, und trieb ſie bis 
Stralſund zuruͤck. In Schlefien belagerte der Koͤ⸗ 
nig in Preuſſen die Feſtung Schweidnitz, die ſchon 
ſeit dem verfloſſenen Jahre eingeſchloſſen war, und 
bekam fie nach einer ſechzehntaͤgigen Vertheldigung 
in feine Hände, Er drang hierauf in Mähren ein / 
und machte Anſtalt zur Belagerung der Feſtung 
Ollmuͤtz; allein die Oeſterreicher fielen einen groſſen 
Transport von mehr als 3000. Wagen an, welche 
den Preuſſen Munition und Proviant hatten zu⸗ 
führen ſollen, eroberten einen beträchtlichen Theil 
deſſelben, und verſetzten den Koͤnig in die Nothwen⸗ 
digkeit, die Belagerung aufzuheben. In Schleſien 
belagerten die Kaiſerlichen die Feſtung Neiſſe, und 
ſuchten dem Koͤnig in Preuſſen den Einmarſch in 
dieſes Herzogthum zu erſchweren. Allein Friedrich 
erſchien doch; und General Harſch hob die Belage⸗ 
rung auf. Dieſes Ausſehen hatte der Krieg an den 
nordoͤſtlichen Grenzen von Deutſchlande. An dem 
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nordweſtlichen Theile hatte der Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig den Feldzug ſchon ſehr früh eröfs 
net. Die Franzoſiſche Armee befand ſich damals in 
einem ſehr elenden Zuſtande. Ein groſſer Theil lag 
krank in den Spitaͤlern; die uͤbrigen lagen ohne 
Plan und Ordnung, ohne Vorſicht gegen kuͤnftig 
moͤgliche Ereigniſſe, in den Quartieren zerſtreuet. Es 
mangelte den Truppen an Unterhalt, an Vorrath, 
an allem. Das Kommando uͤber ſie hatte ſo eben 
Clermont uͤbernommen, ein Mann ohne alle mili⸗ 
tärifche Kenntniſſe. In einem fo ſchlechten Zuſtande 
befand ſich das Franzoͤſiſche Heer, als der Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig aufbrach, und es 
raſch überfiel, ehe es im Stande war, ſich in eine 
beſſere Verfaſſung zu ſetzen. Es war nicht einmal 
noͤthig, ihnen die ganze Macht entgegen zu ſtellen. 
Schon beim Anblicke des Vortrabbes ergriffen fe die 
Flucht. Ihre Betaͤubung war fo groß, daß fie ſich 
nicht einmal Zeit nahmen, alles Geſchuͤtz und Ges 
paͤcke mit ſich zu nehmen. Sogar ihre Kranken 
lieſſen fie zurück. In ganzen Schaaren zogen fie 
nach dem Rheine. In Hoya an der Weſer ſuchten 
ſie ſich zwar zu behaupten. Der Widerſtand, den 
ſie den Deutſchen unter dem Kommando des Erb— 
prinzen von Braunſchweig thaten, war ungemein 
heftig. Dennoch mußten ſie zuletzt weichen, und 
ihm 1500. Mann als Gefangene uͤberlaſſen. Auf 
dieſe Eroberung folgte jene von Zelle, Hannover 
und Braunſchweig. In einer Zeit von acht Tagen 
war in ganz Hannover kein Feind mehr zu ſehen. 
Viele Magazine wurden eine Beute der Deutſchen. 
Um feinen Ruͤckzug zu decken, warf Clermont 3500. 
Mann in die Stadt Muͤnden; allein auch dieſe fiel 
nebſt der Beſatzung und einem anſehnlichen Magazin 
nach einer ſechstaͤgigen Belagerung in ihre Haͤnde. 
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Auf ſolche Art waren vom Februar, da man dieſen 
Feldzug begann, bis zum May 1758. nebſt den eben 
genannten Oertern auch Verden, Bremen, Wolfen⸗ 
buͤttel, Lippſtadt, Hamm, Muͤnſter und Emden 
von den Franzoſen geräumt, und 11,000. Kriegs 
gefangene in der Gewalt der Deutſchen n). Mit 
ihrem Gluͤcke wuchs auch ihr Muth. Die Franzoſen 
batten an den Ufern des Rheins einen ziemlich vor⸗ 
theilhaften Poſten gefaßt. Kuͤhn entſchloß ſich nun 
Ferdinand, ſie dort anzugreifen. In aller Stille 
ſetzte er am . Junius in der Nacht theils auf Schif⸗ 
bruͤcken, theils in Boͤten über den Rhein. Clermont 
wich ihm aus, und verſchanzte ſich bei Rheinfelden. 
In dieſer Lage war er nicht anzugreifen. Ferdinand 
nahm nun die Kunſt zu Huͤlfe, und brachte ihn 
durch geſchickte Bewegungen aus ſeiner vortheilhaf⸗ 
ten Stellung. Die Franzoͤſiſche Armee zog ſich in 
die Ebenen von Crefeld. Dieſe Wendung war dem 
Herzog erwuͤnſcht. Ferdinand ruͤckte auf ihn zu, 
und griff ihn am 23. Junius an. Die Verbündeten 
hatten ſich abgetheilet. Ein Theil ruͤckte dem Feinde 
von vorne entgegen; der andere umgieng den linken 
Fluͤgel der Franzoſen, und fiel ihnen in die Seite. 
Eine geraume Zeit fochten die Franzoſen ſehr tapfer. 
Als fie aber einen ihrer beſten Officiers, den Gras 
fen Giſors fallen ſahen, verließ ſie der Muth, und 
in größter Unordnung zerſtreuten fie ſich, und uber 
lieſſen ihren Gegnern das Schlachtfeld. Dieſe ſetz⸗ 
ten ihnen nach. Der Erbprinz nahm bei dieſer 
Gelegenheit Ruͤremonde durch Kapitulation ein, 
und ließ einige ſeiner Truppen bis an die Thore 
von Bruͤſſel ſtreifen; eine andere Parthei begab ſich 
nach Düffeldorf, belagerte diefe Stadt, und bekam 


a) Friedrich JI. Rap. 8. S. 242. 
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Be am 8. Julius gleichfalls durch Kapitulation in 
ihre Gewalt o). i 

So viele und fo oft wiederholte Schläge verur⸗ 
ſachten endlich am Hofe zu Verſailles eine groſſe 
Beſtuͤrzung. Einem beinahe zweimal kleinern, ſo 
oft verachteten Deutſchen Heere von ungefähr 30,000. 
Mann mit einer ſo groſſen Macht zu unterliegen, 
war eine dem Franzoͤſiſchen Nationalſtolz unerträglis 
che Kraͤnkung. Man zog einige Officiers zur Verant⸗ 
wortung, und belegte ſie mit Arreſt. Man rief 
den Marſchall von Clermont zuruͤck, und ſchickte 
an beſſen Stelle den Herrn von Contades zur Ars 
mee. Den Flecken, welcher den bisherigen Ruhm 
der Franzoͤſiſchen Tapferkeit ſchaͤndlich verdunkelte, 
wieder auszuwiſchen, brach der Prinz von Soubiſe, 
der bisher, mit den Reichstruppen vereinigt, in 
Sachſen geſtanden hatte, mit einer betraͤchtlichen 
Truppenſchaar auf. Sein feſter Entſchluß war, in 
Heſſen einzudringen, theils um ſeinen bedraͤngten 
Landsleuten durch eine maͤchtige Diverſion Ruhe 
vor dem Herzoge von Braunſchweig, und Erholung 
zu verſchaffen, theils um den bisher erlittenen 
Schimpf empfindlich zu rächen. Zu Hanau verſtaͤrkte 
er ſich mit 15,000, Mann Wuͤrtenbergiſcher Solda⸗ 
ten. In Heſſen befand ſich damals drr Prinz von 
Iſenburg nur mit ungefähr 7000. Mann. Bei der 
Ankunft des Franzoͤſiſchen Vortrabes zog er ſich nach 
Sangerhauſen zuruͤck. Hier griffen ihn die Feinde 
an. Sechs Stunden dauerte das Gefecht; da mußte 
er endlich der Uebermacht weichen p). Nun ſtand 
dem Prinzen nichts mehr im Wege; er beſetzte Nord⸗ 
heim, Muͤnden und Göttingen. Ganz Heſſen fuͤhlte 
alle jene unſeligen Folgen der Erbitterung, welche 
0) KEbendaſ. S. 244. 
) Ebendaſelbſt S. 246, 


198 Zweites Buch. 


gewoͤhnlich das ſchmerzliche Gefuͤhl gekraͤnkter Ehre 
vergroͤſſert. Dieſe Diverfion hatte auch in Ruͤckſicht 
auf die Armee des Herzogs Ferdinand die gehoffte 
Wirkung. Sie hatte ihn in eine bedenkliche Lage 
verſetzt; er hatte nicht mehr mit dem furchtſamen, 
des Krieges unkundigen Clermont, er hatte mit, 
einem erfahrnen Contades zu thun; er hatte es mit 
einer Armee von 80,000. Mann aufzunehmen, wel 
chen der bekannte Heldenruhm ihres Aufuͤhrers neuen 
Muth und neue Staͤrke gegeben hatte. Selbſt die 
Natur verſagte ihm den Dienſt, ihm ſeine Lage zu 
erleichtern. Die Wege waren durch lange ange 
haltenes Regenwetter verdorben; die Ufer waren 
uͤberſchwemmt; Maͤrſche konnten nur mit groͤßter 
Schwierigkeit unternommen werden. Die kuͤnftige 
Subſiſtenz feiner Truppen hieng von dem Zufalle 
ab; Hannover ward von den Feinden bedrohet, 
und erheiſchte einen ſchnellen Beiſtand. Durch alle 
dieſe Gruͤnde beſtimmet, wagte er es nicht, ſeine 
Stellung laͤnger behaupten zu wollen; er gieng 
zwiſchen dem 8. und Io. Auguſt über den Rhein q). 
Ferdinand lagerte ſich nun an der Lippe, und 
deckte Hannover. Der Prinz Iſenburg nahm ſeine 
Stellung an der Weſer; Oberg ſuchte mit 20,00. 
Mann Heſſen zu ſchuͤtzen. Zwiſchen dem letztern 
und dem Prinzen von Soubiſe kam es bei Luttern⸗ 
berg zu einem Treffen, welches zum Nachtheile der 
Alliirten ausfiel. Schon hatten die Heſſen das Frans 
zoͤſiſche Fußvolk tapfer zuruͤckgeworfen , als die Frans 
zoͤſiſchen Reiter ihnen in die Flanke und in den 
Ruͤcken fielen, und fie ſchlugen. Sie verloren 2500 
Mann, und 28. Kanonen. 

Waͤhrend daß alles dieſes bei der Armee der 
Alliirten unter dem Kommando des Herzoges Fer“ 


d) Archenhols S. 119. Friedrich ZZ. S. 247: 
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dinands vorgieng, die Schweden auf Berlin los⸗ 
giengen, und die Ruſſen im Koͤnigreiche Preuſſen 
groſſe Verwuͤſtungen anrichteten, hatten ſich die 
Reichsvoͤlker, und eine andere Abtheilung Franzo— 
ſen auf den Marſch nach Sachſen geſetzt, um ſich 
dort mit dem Feldmarſchall Daun zu vereinigen. 
Dieſer hatte, um die Abweſenheit Friedrichs zu 
benuͤtzen, welcher mit einem groſſen Theile ſeiner 
Macht die Ruſſen in Preuſſen zu bekaͤmpfen hatte, 
die Hauptarmee der Oeſterreicher in dieſes Land 
gefuͤhrt. In Schleſien waren wenig glaͤnzende Vor⸗ 


theile zu hoffen. Die groffe Zahl guter Feſtungen 


und wohl beſetzter Paͤſſe war groſſen Abſichten nicht 
guͤnſtig. In Sachſen war ein beſſeres Glück zu er⸗ 
warten. Der Prinz Heinrich ſchuͤtzte dieſes Chur⸗ 
fuͤrſtenthum nur mit einer kleinen Armee. Gluͤckli⸗ 
che Unternehmungen in dieſem Lande konnten wich⸗ 
tige Folgen nach ſich ziehen. Daun hoffte, er 
werde die Preuſſen daraus vertreiben, und den 
Koͤnig von der Elbe abſchneiden koͤnnen. Sobald 


daher die Reichstruppen den Sonnenſtein einge⸗ 


nommen hatten, ruͤckte er gegen Dresden hin, in 
der Abſicht, dieſe Stadt zu erobern. Dieſer Ent⸗ 
ſchluß verſetzte alle Einwohner derſelben in das 
groͤßte Leid; denn der Preuſſiſche Kommandant, Graf 
Schmettau drohte, die ſchoͤnen Vorſtaͤdte in einen 
Aſchenhaufen zu verwandeln, und ſelbſt des Reſi⸗ 
denzſchloſſes nicht zu ſchonen, wofern der Oeſterrei⸗ 
chiſche Feldherr den geringſten Schritt zur Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Vorhabens thun wuͤrde. Daun drohte 
zwar im Gegentheile mit der grauſamſten Rache 
wenn jener die Vorſtaͤdte abbrennen wuͤrde. Aber 
Schmettau änderte an feiner Erklaͤrung, die er 
Run einmal gethan hatte, keine Sylbe. Schon ließ 
er brennbare Materialien in die Haͤuſer bringen, 
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ſchon einen groſſen Vorrath von Pulver in das 
Schloß fuͤhren. Mit Gewalt verſammelte er alle 
Vornehmen des Hofes in dem Schloſſe, wo ſie mit 
der koͤniglich Polniſchen Familie in banger Erwar⸗ 
tung auf den Erfolg harrten. Bei Hofe und in der 
„Stadt hörte man nichts, als Klagen und Jam⸗ 
mergeſchrei; ſah nichts, als verzweifelnde Mens 
ſchen die Haͤnde ringen, nichts als todtenbleiche 
Angſt auf den Geſichtern gemalt. Eine ſo bedeu⸗ 
tende Drohung, durch ſo maͤnnlichen Ernſt unter⸗ 
ſtuͤtzt, erſchuͤtterte endlich die Standhaftigkeit des 
Feldmarſchalls. Er that auf eine Belagerung Dress 
dens Verzicht, und rettete dadurch die Vorſtaͤdte r). 


Dieſer Vorfall ſchlug indeſſen den Muth des Feld⸗ 
marſchalls nicht nieder. Es aͤrgerte ihn, den Prin⸗ 
zen Heinrich mit einem fo kleinen Haͤufchen Sol⸗ 
daten gegen eine Macht von ungefähr 100,000. 
Mann noch immer als Meiſter von Dresden, von 
der Elbe und von dem groͤſſern Theile des Chur⸗ 
fuͤrſtenthumes zu ſehen. Ihn gaͤnzlich aufzureiben, 
oder wenigſt aus Sachſen zu vertreiben, war noch. 
immer fein feſter Entſchluß. Bereits hielt er über 
die Art, dieſen Entwurf auszuführen, mit den vor⸗ 
nehmſten Officiers mehrmalen Kriegsrath. Der 
Plan war ſchon entworfen, den Prinzen Heinrich 
von vorne und im Ruͤcken zugleich anzugreifen, die 
Anſtalten zur Ausfuͤhrung ſchon gemacht, als un⸗ 
vermuthet der Koͤnig in Preuſſen, welcher ſo eben 
die Ruſſen bei Zorndorf gedemuͤthiget hatte, in 
Sachſen erſchien. Glücklich vereinigte er ſich mit 
dem Prinzen, und ſchwaͤchte ſeine Feinde in ver⸗ 
ſchiedenen Scharmuͤtzeln. Er wuͤnſchte ſich eine 
Gelegenheit, ſie in einem entſcheidenden Treffen aus 


5 Archenhols S. 88. f. 
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dem Felde ſchlagen, und dann dem bedraͤngten 
Schleſten zu Hilfe eilen zu koͤnnen. Denn die Fein⸗ 
de belagerten damals Neiſſe und Koſel, und dle 
Preuſſiſche Armee, welche ſich ihren Unternehmun? 
gen widerſetzen ſollte, war ſchwach. Bei Hochkirch 
ereignete ſich endlich das, was Friedrich gewuͤnſcht 
hatte, am 14. Oktober vor Tages Anbruch. Daun 
hatte ihn dort in einer ſehr ungluͤcklichen Stellung 
uͤberraſchet. Eine der vortheilhafteſten Anhoͤhen 
war durch die Preuſſen nicht beſetzt worden. Die 
Oeſterreicher waren ihnen an Menge der leichten 
Reiterei uͤberlegen. Unaufhoͤrliche Scharmuͤtzel, wo⸗ 
mit dieſe die Preuſſen Tag und Nacht beunruhigte, 
erhielten fie in beſtaͤndiger Zerſtreuung, und vers 
bargen ihre geheimen Abſichten. Sorgenlos ſchliefen 
die Preuſſen in ihrem Lager, als plotzlich der Feind 
des Morgens um fuͤnf Uhr vor demſelben erſchien. 
Theils durch Liſt, theils durch Gewalt uͤberwaͤltigte 
er die Vorpoſten und drang ins Preuſſiſche Lager 
ein. Der Laͤrmen, der ſich nun allenthalben erhob, 
und das Getümmel geht uͤber alle Beſchreibung. 
Hier raffte ſich einer, durch den Donner der Ka— 
nonen geweckt, plotzlich vom Schlaf auf, griff gez 
ſchwind zu den Waffen, und ſtellte ſich dem Feinde 
muthig entgegen; dort vergaß einer in der Ueber 
raſchung, ſich ordentlich anzukleiden, und ſtuͤrzte 
halb nakt aus ſeinem Schlafgemache heraus; der 
eine ergriff den Sebel eines andern; der andere die 
Flinte ſeines Kameraden; ein dritter konnte im 
Taumel der Verwirrung nichts finden. Gleichwohl 
ſtand ein groffer Theil der Preuſſiſchen Armee unge 
achtet dieſer Ueberraſchung in kurzer Zeit in Schlacht⸗ 
ordnung. Das Gemetzel, welches nun zwiſchen 
beiden Partheien entſtand, war auſſerordentlich. 
Blut floß in Stroͤmen hin. Den vortheilhafteſten 
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Poſten der Preuſſen, das Dorf Hochkirch, zuͤnbeten 
die Oeſterreicher an, und zwangen fie, es zu vers 
laſſen. In der Fronte und am Ruͤcken zugleich ans 
gegriffen, mußten endlich die Preuſſen nach einem 
aͤuſſerſt hartnaͤckigen Gefecht unterliegen. Ungefaͤhr 
9000. Mann, und Too. Kanonen verlor der König 
in dieſem moͤrderiſchen Treffen. Auch einige vers 
dienſtvolle Feldherren, der Prinz Franz von Braun⸗ 
ſchweig, der Feldmarſchall Keith und mehr andere, 
fielen als Opfer ihrer Tapferkeit s). 

Doch ſelbſt dieſe auffallende Niederlage hinderte 
den Koͤnig in Preuſſen nicht, ſeinem erſten Entwurfe 
gemäß, der von den Oeſterreichern belagerten Ges 
ſtung Neiſſe zu Huͤlfe zu eilen. Zehn Tage nach 
dieſem unglücklichen Treffen ſetzte ſich die Armee 
auf den Marſch; nach dreizehn Tagen, naͤmlich am 
5. November, ſtand fie ſchon drei Meilen vor 
Neiſſe. Der Oeſterreichiſche General Harſch hatte 
dieſe Feſtung ſeit dem 20. Oktober foͤrmlich belagert. 
Niemand hatte Friedrichs Ankunft mit einer Armee 
vermuthet. Seine vierzig Meilen weite Entfernung, 
und uͤberdieß das Unglück, das er bei Hochkirch 
erlitten, hatten einen jeden uͤber alle Beſorgniß hin⸗ 
ausgeſetzt. Als daher Friedrich ungeachtet aller 
dieſer Umſtaͤnde dennoch erſchien, und der Oeſter⸗ 
reichiſche General ſah, daß das ſchmerzliche Gefuͤhl 
über die Niederlage dem Preuſſiſchen Heere, mit 
dem feſten Entſchluſſe den Schimpf zu rächen , 
zugleich neuen Muth eingefloͤßt habe; da machte 
dieſes einen ſo tiefen Eindruck auf ihn, daß er die 
Belagerung aufhob. Dieſem Beiſpiele folgte auch 
dasjenige Korps Oeſterreicher, welches Coſel bis⸗ 
her einſchloß; und ſo ward denn ganz Schlefien 
von Oeſterreichiſchen Truppen wieder befreiet. 
sy) Tempelhof Th. N. S. 318—370. 
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Daun war mit der Hauptarmee in Sachſen zus 
ruͤckgeblieben. Sein glaͤnzender Sieg bei Hochkirch, 
und die geringe Zahl der Preuſſiſchen Truppen, 
die ſich in Sachſen befand, beſtaͤrkte ihn in dem 
Entſchluſſe, ſich der Staͤdte Torgau, Leipzig und 
Dresden zu bemaͤchtigen. Zum zweitenmale ruͤckte 
er bereits gegen die Hauptſtadt an; und zum zwei⸗ 
tenmal drohte der Kommandant, Graf Schmettau, 
die Vorſtaͤdte in einen Aſchenhaufen zu verwan⸗ 
deln, wofern er von feinem Vorhaben nicht abftans 
de. Dießmal ließ es Daun wirklich darauf an⸗ 
kommen, und Schmettau verwandelte die fuͤrch⸗ 
terliche Drohung in Wirklichkeit. Am 10. Novem⸗ 
ber des Morgens ließ er, da alle Haͤuſer mit 
brennbarem Stoffe ſchon angefuͤllt waren, das grau⸗ 
ſame Zeichen zum Anzuͤnden geben, und plöglich 
loderten die Flammen auf allen Seiten fuͤrchterlich 
auf. Das ſchreckliche Gepraſſel der Flammen, das 
Krachen zuſammenſtuͤrzender Gebaͤude, die bren⸗ 
nenden Truͤmmer von Balken und anderm Holz⸗ 
werke, welche die Wuth des Feuers in die Luft 
emportrieb, und das Gewuͤhl und Angſtgeſchrei der 
Bewohner der Hauptſtadt, bildeten eine graͤßliche 
Scene. In wenig Stunden waren 266. Gebaͤude 
ein Schutthaufe; die koſtbarſten Geraͤthſchaften, 
die Werkzeuge, Maſchinen und Waaren der blüs 
hendſten Manufakturen, und die ſchoͤnſten Kunſt⸗ 
werke, eine Beute der unbarmherzigen Flamme. 
Ungeachtet dieſes Vorfalles fieng Daun die Belage⸗ 
rung an. Allein unvermuthet erhielt er die traurige 
Nachricht, daß Neiſſe entſetzt, die Belagerung von 
Coſel aufgehoben, die Oeſterreichiſche Armee nach 
Maͤhren zuruͤckgegangen ſei, und Friedrich bereits 
aufs Neue gegen Sachſen heranruͤcke. Dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde, und die Entſchloſſenheit des Grafen von 
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Schmettau brachten ihn endlich von feinem Vor⸗ 
ſatz ab. Dieſer Kommandant hatte ernſtlich erklaͤ⸗ 
ret, er werde nicht eher aufhören zu fechten, als 
bis ihn die Ruinen des königlichen Schloſſes beder 
ken werden. Er hatte damals noch nicht alle Vor⸗ 
ſtädte abgebrannt. Daun brach daher am 15. No⸗ 
vember mit ſeiner Armee auf, und gieng nach Boͤh⸗ 
men zurück. So wurde auf einmal ganz Sachſen 
von den Oeſterreichern befreiet; denn auch Torgau 
und Leipzig batten die Preuſſen entſetzet; ſogar den 
Sonnenſtein mußten die Reichstruppen wieder ver⸗ 
laſſen. 

$. 20. Verſuch, den König aus Preuſſen in die 
Acht zu erklaren. Neuer Kinfall der Oeſter⸗ 

reicher in Sachſen. 


Nach allen dieſen Uuternehmungen waren die 
Truppen beider Partheien in die Winterquartiere 
geruͤckt. So viele und groſſe Strapatzen machten 
ihnen allerdings eine Erholung noͤthig. Allein die 
Preuſſen dachten wenig an alles vergangene Unges 
mach, und ſehnten ſich wenig nach Ruhe. Ihr Durſt 


nach kriegeriſchen Thaten machten ſie der rauhen, 


ſtuͤrmiſchen Witterung, der groſſen Kaͤlte, und der 
aͤuſſerſt ſchlechten Wege vergeſſen. Der Prinz Hein⸗ 
rich brang in Böhmen ein, zerſtreute die Feinde, 
welche die Paͤſſe beſetzt hielten, ſchlug den Defters 
reichiſchen General Reinhardt, und nahm ihnen 
viele betraͤchtliche Magazine weg. Eben derſelbe 
fiel in das Fraͤnkiſche ein, trieb die Reichstruppen, 
welche dort in den Winterquartieren lagen, ausein⸗ 
ander, nahm eine groſſe Anzahl gefangen, und be— 
legte Wurzburg, Bamberg und mehr andere Staͤd⸗ 
te, die mit dem deutſchen Reiche in gemeinſamer 
Verbindung wider ihn ſtanden, mit ſtarken Kontei⸗ 
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bukionen. Eine andere Abtheilung Preuſſiſcher Trup⸗ 
pen bemaͤchtigte ſich der Stadt Erfurt, und wider 
ein anderes Korps drang in Mecklenburg ein. Un⸗ 
ter allen Laͤndern, welche die Preuſſen uͤberfielen, 
verfuhren fie in keinem mit fo viel Härte, wie in 
Mecklenburg. Ohne alle Schonung erpreßten ſie 
unerſchwingliche Kriegsſteuern, zwangen die jungen 
Leute auf dem Lande und in den Staͤdten zum 
Kriegsdienſt, pluͤnderten alles rein aus, und zer⸗ 
ſtoͤrten was ſie nicht fortbringen konnten. Sogar 
die Betten der Einwohner ſchnitten ſie auf, und 
ſtreuten die Federn in die Luft t). Dieſe grauſame 
Behandlung; welche man an den Soldaten einer 
geſitteten Nation nicht hatte vermuthen ſollen, hatte 
freilich der Herzog von Mecklenburg ſelbſt durch 
fein feindſeliges Betragen gegen den König in Preuſ— 
fen veranlaſſet. Seit der unangenehmen Streitigkeit 
wegen der Preuſſtſchen Werbungen in feinem Lande 
naͤhrte er einen bittern Groll gegen den Koͤnig im 
Buſen. Deutlich aufferte er denſelben bei jeder Ges 
legenheit, wo er dem Könige ſchaden konnte; vor— 
zuͤglich aber zur Zeit, da man am kaiſerlichen Hofe 
und am Reichstage zu Regensburg daran arbeitete, 
jenen in die Acht zu erklaren. Er war einer derje⸗ 
nigen, welche in Befoͤrderung dieſer Abſicht am mei⸗ 
ſten Eifer und Thaͤtigkeit zeigten. 


Schon im April 1757. als man naͤmlich am kai⸗ 
3 Hofe von dem Eindrücke, den deſſelben 
Beſchwerden uͤber das Betragen bes Koͤnigs in 
reuſſen an den meiſten deutſchen Hoͤfen gemacht 
atten, und von der Theilnahme der meiſten Fürs 
ſten an dem Intereſſe des Erzhauſes Oeſterreich 
hinlänglich uͤberzeugt war, trug der Reichshofrath 


9) Archenhols S. 127. 
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darauf an, einen Achtsprozeß gegen Friedrich ein⸗ 
zuleiten u). Der König hatte indeſſen die Erbitte⸗ 
rung gegen ſich durch feindliche Einfaͤlle in die Laͤn⸗ 
der verſchiedener Reichsfuͤrſten, beſonders aber 
durch feine in zu heftigen Ausdrücken abgefaßten 
Staatsſchriften und Memoires immer noch mehr 
gereitzet. Dreuſt hatte er dem Churfuͤrſten von 
Maynz, der ihm als Direktor am Reichstage die 
Diktatur einiger Schriften verſagt, ſo wie dem gan⸗ 
zen Reiche, welches ſich in der Verſammlung zum 
Beſten des Erzhauſes Oeſterreich erklaͤret hatte, un? 
gerechte Partheilichkeit vorgeworfen. Ohne Scheu 
hatte er behauptet, Oeſterreich hatte ſich durch ge 
heime Geſchaͤftstraͤger im Reiche der meiſten Stimmen 
verſichert; einige habe es uͤberraſchet, andern durch 
Drohungen ihre Einwilligung zu einem Reichsexe⸗ 
kutionskriege abgenoͤthiget v). Durch dergleichen 
Aeuſſerungen befand ſich ſowohl der kaiſerliche Hof / 
als auch der groͤßte Theil der Reichsſtaͤnde empfind⸗ 
lich beleidiget. Mit deſto mehr Zuverficht konnte 
der Kaiſer jetzt fortfahren, die Ausführung einer 
Abſicht zu beſchleunigen, die er ſchon ſeit dem Ans 
fange des Krieges feſtgeſetzt hatte. Der Reichshof— 
rath hatte bereits unterm 23. Junius 1757. dem 
Landgrafen von Heſſen-Caſſel in ſcharfen Aus druͤ⸗ 
cken verwieſen, daß er ſich bisher geweigert habe / 
ſeine Reichsſtaͤndiſche Pflicht zu erfüllen, und ihn 
ernſtlich ermahnet, fein Kontingent zum Reichsexe—⸗ 
kutionskriege zu ſtellen. Er hatte ferners ſeine Ab⸗ 
rufungsbefehle an alle Vaſſallen des Reiches erneu⸗ 
ert. Doch da alle bisherigen Ermahnungen frucht⸗ 
los waren (denn nur der Erbprinz Ludwig von 
u) Fabri Staatskanzley Th. 114. S. 301. 
v) ©. dieſe Urkunden hin und wieder in der deutſchen 
Kriegskanzley 1757: und 1758. 
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Darmſtadt, und der Prinz Leopold Friedrich 
Franz von Deſſau verlieſſen dem Befehle zu Folge 
die Preuffiichen Kriegsdienſte), fo ergieng unterm 
22. Auguſt ein neuer Schluß des Reichshofrathes 
gegen den Herzog von Sachſen-Gotha. „Der Her 
zog „ hieß es darin, „habe nicht nur feine Schul⸗ 
digkeit nicht beobachtet, und ſein Kontingent nicht 
geſtelle-; ſondern ſogar feine eigenen Truppen zur 
Preuſſiſchen Armee ſtoſſen laſſen. Dieſen Ungehor⸗ 
ſam ſogleich durch die Reichsacht zu beſtrafen, haͤtte 
der Kaiſer volle Urſache gehabt. Dennoch wolle er 
ihn hiermit noch einmal guͤtlich ermahnen, und bes 
fehle ihm, ſeine Kriegsvoͤlker von der Preuſtſchen 
Armee abzurufen W). An eben demſelben Tage trat 
endlich der Reichsfiſkal auch gegen den Koͤnig in 
Preuſſen ſelbſt auf. Als Churfuͤrſten von Branden⸗ 
burg lud er ihn feierlich vor, daß er in Zeit von 
zweien Monaten vor dem kaiſerlichen Reichshof er⸗ 
ſcheine / um zu ſehen und zu hoͤren, wie derſelbe in die 
Reichsacht erklaͤret, und aller feiner Lehen, Gerecht 
ſamen, Wuͤrden, Privilegien und Anwartſchaften 
entſetzet werde x). 

Der erſte Schritt zum Achtsprozeſſe war nun hier— 
mit gethan. Daß eine ſolche Unternehmung gegen 
einen ſo maͤchtigen Herrn, wie der Koͤnig in Preuſ⸗ 
fen war, ungemein groſſes Auffehen erweckte, laͤßt 
ſich aus der Natur der Sache leicht ſchlieſſen. Doch 
der groͤßte Theil der Reichsſtaͤnde war ohnehin dem 

rzhaus Oeſterreich vollkommen ergeben, und gab 
allen Entſchlieſſungen und Maagregeln deſſelben ſei⸗ 
nen ungetheilten Beifall. Diejenigen Stände hin⸗ 
gegen, welche dem Koͤnig aus Preuſſen zugethan 

aren, nahmen zwar aͤuſſerlich keinen Theil an den 
W) Staatskanzley Th. 115. S. 60. ff. und S. 353. 
) Ebendaſelbſt S. 301. ff. 
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Anſtalten des kaiſerlichen Hofes; hielten es aber 
doch auch noch zur Zeit nicht fuͤr raͤthlich, öffentlich 
zu widerſprechen. Dieſe Stimmung der Gemuͤther 
floͤßte dem Kaiſer den Muth ein, mit der Achtskla⸗ 
ge fortzufahren. Nach einem Gutachten, welches 
der Reichshofrath auf eben dieſe Lage der Dinge 
gegründet hatte, nahm jener den Krieg wegen 
Reichskuͤndigen Ungehorſames des Königs für rechts 
maͤſſig erflärt, und die Achtsklage für eingeräumt 
an. Dieſe kaiſerliche Erklaͤrung hatte die vielbedeu⸗ 
tende Folge, daß der Reichshofrath nun auch gegen 
die Anhaͤnger Friedrichs, ohne auf ihre Wuͤrde 
oder auf ihre Macht Ruͤckſicht zu nehmen, als ſtra⸗ 
fender Richter öffentlich auftrat. Unterm 21. Aus 
guſt 1758. erließ derſelbe ein Mandat unter Strafe 
des Bannes an den König von Großbritannien, 
als Churfuͤrſten von Hannover, weil derſelbe nicht 
nur die Reichshuͤlfe in einem Exekutionskriege ver? 
ſagt, ſondern auch ſeine Truppen zur Armee des 
Koͤnigs in Preuſſen geſtoſſen, und in Reichsſtaͤndi⸗ 
ſchen Landen Feindſeligkeiten veruͤbt habe y). Aehn⸗ 
liche Achtsbefehle erhielten der Herzog von Sachſen⸗ 
Gotha, der Landgraf von Heſſen-Caſſel, der Herr 
zog von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel, und der Graf 
von vippe⸗Buͤckeburg. Vergebens beſchwerten ſich 
Churbrandenburg und Churhannover gegen dieſes 
Verfahren; vergebens wandte der Brandenburgiſche 
Geſandte am Reichstage dagegen ein, daſſelbe ſei 
ungültig; man habe den Prozeß von der Exekution 
angefangen; einem Reichsgutachten fei ſchon vorge 
griffer worden, alles fei ſchon zum voraus entſchie⸗ 
den; man habe den Ständen den Inhalt ihrer 


Stimmen in den Mund gelegt, habe auf eine ge⸗ 


f hei⸗ 
5) Fabers neue Kuropäiſche Staatskanzley Th. 3 
S. 144. ff. 
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heime Art die Freiheit im Stimmen gekraͤnkt 2). 
Aller dieſer Vorſtellungen ungeachtet behielt der An⸗ 
trag / die Achtserklaͤrung uͤber den König in Preuſ⸗ 
fen als Churfuͤrſten von Brandenburg auch von 
Reichs wegen zu verhaͤngen, und ſo dem Ausſpru⸗ 
che des Reichshofraths durch einen allgemeinen 
Reichsſchluß Guͤltigkeit und wirkſame Kraft zu ver⸗ 
leihen, bei dem größten A der tene 
die Oberhand. 


Schon waren der Kalſer und die katholiſchen 
Reichsſtaͤnde im Begriffe, die Berathſchlagung über 
dieſen Gegenſtand bei der Reichsverſammlung in 
den drei Reichskollegien vorzunehmen, und die Sas 
che ganz kurz durch die Mehrheit der Stimmen 
entſcheiden zu laſſen. Dem Wiener Hofe lag recht 
ſehr daran, es ſo einzuleiten, daß ſich dieſes Geſchaͤft 
nicht in die Lange ziehe. Verzögerung konnte gefaͤhr⸗ 
lich werden, konnte endlich den ganzen Entwurf 
vereiteln. Die 2 Ausfuͤhrbarkeit deffelben beruhte größe 
tentheils auf dem unſichern Kriegsgluͤcke. War dies 
ſes heute dem Erzhaus Oeſterreich günſtig, fo 
konnte es morgen ploͤtzlich ſich ändern, und der Par; 
thei des Königs in Preuſſen das Uebergewicht ges 
ben. Schon ſeit dem Anfange dieſes Krieges hatte 
es mehrmalen gewechſelt. Wirklich befand ſich 
Friedrich gegenwärtig in ziemlich guten Umſtaͤn⸗ 
den. Nur noch eine einzige entſcheidend gluͤckliche 
Schlacht konnte plotzlich der ganzen Rage der Dinge 
eine andere Wendung geben. Das Gluͤck herrſchet 
gemeiniglich uͤber die Geſinnungen der Menſchen, 
und uͤber ihre Entſchlieſſungen eben ſo, wie uͤber 

egebenheiten und Unternehmungen. Nur zu oft 
lehrte die Erfahrung, daß die Menſchen gar zu 


2) SEbendnfelbft S. 237. f. f 
Geſch. Deutſch. II. Bd. 


’ 
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leicht bon dem Fufalle ſich hinreiſſen laſſen / und 
plötzlich die entgegengeſetzte Parthei ergreifen, wenn 
ſie ſehen / daß ihr die Gunſt des Glückes das Ue⸗ 
bergewicht über ihre Gegner verlieh; denn der glich? 
lichere iſt gemeiniglich auch der ſtaͤrkere , und ma 
verſpricht ſich von ſeinem Schutze mehr Sicherheit. 
Dieſe Betrachtungen bewogen den Wiener -Haf 
die vortheilhaften Geſt innnugen der meiſten Reichs 
fände ohne Verzug zu benuͤtzen, und die Achtser⸗ 
klaͤrung des Koͤnigs in Preuſſen nach allen Kraͤften 
zu beſchleunigen. Mit gukem Grunde hoffte man 
dieſes durch geſchwinde und gleichſam ſummariſche 
Behandlung der Sache am Reichstage bewirken zu 
koͤnnen. Bereits war dieſer Entwurf der Aus fuͤh⸗ 
rung ſehr nahe, als unvermuthet das Korps der 
evangeliſchen Reichsſtaͤnde, durch die unaufhoͤrlichen 
Erinnerungen der Churhoͤfe Brandenburg und Han; 
nover in Bewegung geſetzt, mit vieler Entſchloſſen⸗ 
heit anfieng, dieſem Vorhaben entgegen zu las 
und ‚endlich „öffentlich wiberſprach. 
„Nach einer im Jahre 17x. betälichenen, Stele 
der Wahlkapitulation ſollte, wenn es anf die Eroͤr; 
terung der Frage ankaͤme, ob ein Reichsſtand in 
11 Acht zu erklären fei, erſt aus den drei Reicht 
ollegien eine Neichsdeputation von eben ſo vielen 
Proteſtanten als Katholiken niedergeſetzt werden; 
dieſe ſollte den vorliegenden Fall unterſuchen, und 
darüber, den. Ausſpruch thun. Unſtreitig war dieſe 
Vorſchrift, ſehr nuͤtzlich, zur Aufrechthaltung der 
Reichs verfaſfung ſehr zweckmaͤſſig. Sich daruͤbet 
wegzuſetzen, ſchlen bedenklich. Schon in der Ruch 
ſicht, daß ſie einen wichtigen Punkt der Mahlkapi⸗ 
tulation ausmachte, konnten, dle Reichsſtaͤnde eine 
Uebertretung deſſelben nicht gleichgültig anſehen. 
Wie leicht * überdieg, Bil Lache area? 
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als erſtes Beiſpiel mehr andere nach ſich ziehen; 
wie leicht ließ ſich aus einem Beispiele um Nach⸗ 
theile der deutſchen Konſtitution eine Gerechtſame 
folgern? Sollte ein ſo wichtiger Gegenſtand als 
die Achtserklärung if, gegen den Willen der Kapi⸗ 
tulation durch die Mehrheit der on kutſchie⸗ 
den werden, ſo ſchwebte ee der über wie, 
genden Zahl der katholiſchen Stim neh ode Gleich. 
gewicht zwiſchen Kathollken und‘ Ploteſtanten in 
groſſer Gefahr. Dieſe Gründe bi bewogen das Kotpiß 
der evangelischen Reichsstände zu! dem ernſtlichen 
Verſuche die Maaßregeln die man am Reſchsta⸗ 
ge zu nehmen bereits im Begriffe war, zu hindern. 
In dieſer Abſicht hielten fie Privatvetſamlungen ih 
ber Wohnung des Churſächſiſchen Geſaͤndten / er⸗ 

wogen alle Umſtaͤnde genau und faßten endlich am 
29. November 1758. den Schluß ab, daß fie auf 
den Fall, wenn man die Achtserklaͤrungsſache des 
Churfüͤrſten von Brandenburg auf dem Reichstage 
vortragen, und ein dem unverkennbaren Wunſche 
einer‘ groſſen Parthei entſprechendes Reſultat durch 
die Mehrheit der! Stimmen erhalten würde, alsdann 
das Korps det evangeliſchen Stände darauf keine 
Ruͤckſicht nehmen, ſondern in Theile gehen werde. 
Ei 0 Vorkehrungen „, 15 bieß es in der Ur⸗ 


ik 
ER 


sehe werde. Sollte 5 die — end 
ihr Vorhaben ungeachtet dieſer Erklarung durchſetzen 
wollen, fo werde das evangeliſche Korps dasjeni⸗ 
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ge thun, wozu der gedachte Artikel der Wahlkapl⸗ 
tulation die ebene und das Recht ausdrücklich 


Erd 


vorgenommen, hatten 5 Vorpommern, Darm⸗ 
ſtabt, Würtemberg, Mecklenburg, Weimar, Gluͤck⸗ 
ſtadt und Ehurfachfen , in dieſer Sache von ihnen 
getrennt. In der Folge traten doch die meiſten 
dem gemeinſamen Schluſſe bei. Vornehmlich lag es 
dem Churfuͤrſten von Sachſen daran, daß die Achts⸗ 
erklaͤrung des Koͤnigs in Preuſſen durchgeſetzt werde. 
Der Einfall deſſelben in Sachſen, und die Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten, die er in dieſem Lande vorgenommen, 
hatten ihn mit einem unverſoͤhnlichen Haſſe gegen 
denſelben bewaffnet. Allein die Geſandten der evan— 
geliſchen Reichsſtaͤnde hatten gedrohet, daß, wenn 
Churſachſen als Direktor des evangeliſchen Korps 
feine Pflicht in dieſem Stuͤcke nicht erfüllte, ſelbiges 
ſein bisher genoſſenes Vorrecht verlieren, und der 
folgende evangeliſche Geſandte ſich des Direktoriums 
annehmen wuͤrde. Dieſe Drohung noͤthigte den 
Churſaͤchſiſchen Geſandten, das Konkluſum zu dik⸗ 
tiren b). 

Am Hofe zu Wien machte dieſer Schluß denjeni⸗ 
gen Eindruck, welcher ſich von einer den Abſichten 
deſſelben ſo offenbar entgegengeſetzten Ereigniß er⸗ 
warten ließ. Daß auſſer den Churfuͤrſten von Bram 
denburg und Hannover, und den Übrigen Auhans 
gern des Königs in Preuſſen, auch andere profe/ 
ſtantiſche Reichsſtaͤnde an dem Schluſſe des evan⸗ 
geliſchen Korps Theil genommen, war eine Sache 
a) Neue Europäiſche Staatskanzley Th. 3. S. 299, 

5) Neue genealogiſche e Nachrichten. or 
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die den Kaiſer hoͤchſt befremdete. Er bezeigte dem 
Reiche fein Erſtaunen darüber in einem Kommiſ⸗ 
ſionsdekrete vom 5. Februar 1759. in ziemlich ernſt⸗ 
lichen Ausdruͤcken. Die Erkenntniß in Achtsſachen, 
ſagte er, kaͤme nicht einem Religionstheile allein, 
ſondern nur dem ganzen Reiche zu; und dabei 
konnten Fuͤrſten, welche ſelbſt zugleich mit dem 
Churfuͤrſten von Brandenburg deſſelben Verbrechens 
ſchuldig waͤren, als in ihrer eigenen Sache, nicht 
mitſtimmen. Aus dieſem Grunde erklaͤrte er das Kon⸗ 
kluſum fuͤr eine Handlung, welche dem Geſetze des 
Landfriedens offenbar entgegen ſei, und aͤuſſerte ſei⸗ 
ne Hoffnung, daß die übrigen Reichsſtaͤnde das 
Unternehmen der proteſtantiſchen, welches er einen 
Eingriff in das Stimmrecht der Mitſtaͤnde nannte, 
gleichfalls mißbilligen werden e). Dieſe Grundſaͤtze 
fanden am Reichstage beſonders bei den Katholis 
ſchen Fuͤrſten, die ſich durch die Vereitelung ihrer 
Abſichten gekraͤnkt fanden, ſehr guten Eingang. 
Man zog nun ſchon wieder die Frage hervor, ob 
das evangeliſche Korps berechtiget ſei, auch auſſer 
eigentlichen Religionsſachen in Theile zu gehen; und 
ob dazu eine vollkommen einmuͤthige Beiſtimmung 
aller evangeliſchen Staͤnde noͤthig ſei, oder ob ein 
Geſammtſchluß hinreiche, den die Mehrheit der 
Stimmen hervorgebracht habe? Man war auch ſchon 
geneigt, dieſe Fragen zum Nachtheile der Proteſtan⸗ 
ten zu entſcheiden. Gleichwohl konnte dieſe zahlrei⸗ 
che Parthei in ihrem Vorhaben nicht durchdringen. 
Die Bemühungen der Churbrandenburgiſchen und 
Churbraunſchweigiſchen Geſandtſchaften, welche die 
Rechtmaͤſſigkeit des gemeinſchaftlichen Schluſſes der 
Evangeliſchen, fo wie ihre Gerechtſamen überhaupt 
ſtandhaft vertheidigten, machten alle Gegenbemuͤhun / 
©) Fabers neue Staatskanzley Th. 3. S. 418. ff. 
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gen unnuͤtz. Selbſt der Kaiſer warb durch dieſesz, 
maͤchtige Hinderniß in der Befriedigung ſeines Wun⸗ 
ſches gehemmet. Die Achtserklaͤrung unterblieb 
und ward nicht einmal zum Vortrage gebracht. 


9. 21. Niederlage der Preuſſen bei Zöllichau, 
Kunversdorf und Maxen Sieg der Preuſſis 
m ſchen Allürten bei Minden. 


Der Votrſchlag „den König in Preuſſen in die 
Acht zu erklaren, war alſo mißlungen Nichts 
anders war nun feinen Gegnern noch übrig‘, als 
thigen. Seht bald öffneten ſich ihnen auch ziemlich 
gute Ausſichten, welche die ſchmeichelhafte Befrie⸗ 
digung dieſes Wunſches erwarten lieſſen. Und, was 
am meiſten erwuͤnſcht war, die Aus ſichten wechſelten 
nicht ſehr, wie dietz ſonſt im Kriege gewöhnlich 
der Fall iſt; fie erhielten ſich lange Zeit ſtandhaft. 

Die Ruſſen waren bereits aufs Neue in die Bran 
denburgiſchen Staaten vorgedrungen. um ſie in 
ihren Unternehmungen zu unterſtuͤtzen, fand es der 
Oeſterreichiſche Feldmarſchall Daun noͤthig, ſich ih⸗ 
nen zu nähern. Nichts ließ den Preuſſen in der 
damaligen Lage ſchaͤdlichere Folgen befürchten, als 
eine Vereinigung der Oeſterteicher mit den Nuſſen, 
Die äuſſerſte Nothwendigkeit erfoberte es, dieſelbe 
zu hindern. Schon waren jene in vollem Marſche; 
bie Vereinigung war ſchon nicht mehr ferne; der 
geringſte Aufſchub drohte Gefahr. In dieſer Verle⸗ 
genheit beſchloß der Preuſſiſche General Wedel / 
ungeachtet ſeiner ungünſtigen Lage, den beſtimmten 
Ta den er von 7 ‚Köuige 1 zu Br 
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aber ungeachtet ſeiner treflichen Anſtalten und der 
Tapferkeit ſeiner Truppen das Treffen. Sowohl 
die Lage des Ortes, als auch die geöffere Zahl von 
Truppen und Kanonen, verſchafften dem Feinde dis 
Oberhand uͤber ihn. Er buͤßte ungefaͤhr 6000. 
Mann an Todten, Verwundeten und Gefangenen 
ein, und zog ſich uͤber die Oder zuruͤck. Ungehin⸗ 
dert vereinigen ſich nun die Oeſterreicher mit den 
Ruſſen, und marhen ſo bedenkliche Bewegungen, 
daß die Brandenburgiſchen Lande in groſſer Gefahr 
ſchweben. Dieſer unangenehme Umſtand bewog den 
Koͤnig in Preuſſen, deuſelben in eigener Perſon zu 
Huͤlfe zu eilen Zur Verſtaͤrkung mußten der Prinz 
Heinrich und der General Finz einen groſſen 
Theil ihrer Truppen aus Sachſen abſchicken, und 
mit ber Hauptarmee an der Oder vereinigen. Am 
11. Auguſt traf dieſelbe das verbündete Heer der 
Oeſterreicher und Ruſſen zwiſchen Frankfurt und 
Kunnersdorf an. Es hatte den Vortheil des Ter⸗ 
rains fuͤr ſich. Auf bequemen Anboͤhen ſtand es 
verſchanzet, und floͤßte durch ſeine ungemein ſtarke 
Artillerie Ehrfurcht ein. Die Fronke ſchuͤtzten tiefe 
Gründe; den rechten Flügel die Oder, den linken 
Suͤmpfe und Gebuͤſche. Deſſen ungeachtet griff 
Friedrich am folgenden Tage an. Aufaͤnglich foch⸗ 
ten feine Truppen mit ſehr viglem Gluͤcke. Ungeach - 
tet der groſſen Teiche, welche ſie in ihrem Marſche 
hinderten, und des fuͤrchterlichen Kartaͤtſchenfeuers, 
welches ganze Reihen derſelben zu Boden ſtreckte, 
lieſſen ſie ſich doch von ihrem Vordringen nicht 
abhalten. Mit gefaͤlltem Gewehre bemaͤchtigten ſie 
ſich der Ruſſiſchen Batterien. Aus allen ſeinen Ver⸗ 
ſchanzungen mit dem groͤßten Ungeſtuͤmm herausge⸗ 
ſchlagen ſuchte der ganze linke Flügel der Ruſſen 
mit Zurüͤcklaſſung aller feines Kanguen feine Ret⸗ 
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tung nur in der Flucht. Schon hatte eine Menge 
Feinde in dem Gefecht ihr Leben verloren; meht 
als hundert Kanonen und einige tauſend Gefangene 
waren ſchon in den Händen der Preuſſen; und nun 
kam es nur noch auf den rechten Flügel an, um 
die Schlacht mit eben demſelben Nachdrucke fortzu⸗ 
ſetzen. Zum Ungluͤcke mangelte es hier den Preuſſen 
an einer hinlaͤnglichen Anzahl Geſchützes. Wegen 
der vielen Teiche und ſchmalen Wege konnten die 
Truppen nur mit ber groͤßten Schwierigkeit vorrü⸗ 
cken. Dieſe ſchlimme Lage benuͤtzten die Ruſſen , 
kamen ihren Feinden mit ihrem lebhaften 1 
feuer zuvor, und ſchmetterten ſie allenthalben 
ruͤck. Noch ſchien die Sache der Preuſſen 10 
ganz verloren. Hatte es ihnen gluͤcken koͤnnen, den 
ſogenannten Spitzberg zu erobern: die ganze Macht 
der Feinde waͤre durch dieſen Streich zu Boden 
geſchlagen worden. Friedrich wagte dieſen kuͤhnen 
Verſuch. Allein hier mußte die groͤßte Tapferkeit 
zu Schanden werden, der entſchiedenſte Heldenmuth 
war verſchwendet. Der Zugang zu dieſem Poſten, 
von welchem die ganze Stärke der Feinde abhieng / 
war von allen Seiten ungemein ſteil; der Kern der 
Oeſterreichiſchen Truppen vertheidigte ihn. Ver⸗ 
geblich ſtrengten die Preuſſen alle ihre Kräfte an / 
den Berg zu erklettern. Zu Hunderten ſtuͤrzten 
ſie, durch die feindliche Macht uͤberwaͤltiget, ent⸗ 
weder in den Abgrund zuruck, oder, durch das 
heftige Feuer aus Kanonen und Flinten hinge⸗ 
ſtrecket, zu Boden. Ihre Arbeit uͤberſtieg ihre 
Kraͤfte; ermattet mußten fie der Uebermacht unter⸗ 
liegen, und den Ruſſen das Feld überlaſſen d). 
Alle Kanonen, die fie von den Ruſſen erobert hat“ 
ten, verloren ſie wieder, und nebſt dieſen noch 
dq) Tempelhof Th. 3. S. 214. 
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achzig von den ihrigen; auch buͤßten fie 10,000. Mann 
der beßten Truppen ein, die theils auf dem Platze 
blieben, theils wegen ſchwerer Wunden unbrauch⸗ 


bar wurden, theils in Gefangenſchaft geriethen e). 


Die unglückliche Niederlage, die groͤßte, welche 
Friedrich jemals erlitten, hatte alles in Schrecken 
und Verzweiflung geſetzt. Sein ganzes Churfuͤrſten⸗ 
thum war nun den Feinden gleichſam preisgege⸗ 
ben; ſelbſt die Hauptſtadt Berlin ſtand in größter 
Gefahr. Die fuͤrchterliche Nachricht benahm den 
Einwohnern Gegenwart des Geiſtes, und allen Muth. 
Die Angſt trieb fie unruhig herum. Zitternd glaub⸗ 
ten fie alle Augenblicke, der Feind ſei ſchon vor 
der Stadt. Die Reichern zogen eilends weg, und 
brachten ihre Habſchaften in Sicherheit; die aͤr⸗ 
mern erwarteten muthlos ihr Schickſal. Die koͤ⸗ 
nigliche Familie rettete ſich durch die Flucht; die 
koͤniglichen Schaͤtze, die Archive und andere Din⸗ 
ge von Wichtigkeit, wurden gefluͤchtet. Selbſt der 
Koͤnig hatte Befehl ertheilt, dieſes zu thun; ſo 
groß war auch feine Beſorgniß, fo groß die Wahr- 
ſcheinlichkeit, daß die Feinde von ihrem Siege den 
vortheilhafteſten Gebrauch machen werden. Der 
Erfolg zeigte jedoch, daß dieſe Furcht ungegruͤndet 
geweſen. Eine der wichtigern Folgen dieſer Nieder 
lage war dieſe, daß nun auch die Schweden mehr 
Luft bekamen, und von derſelben einige Vortheile 
zogen. Des Koͤnigs Armee war ſehr zuſammenge⸗ 
ſchmolzen; um ſich wieder in Verfaſſung zu ſetzen, 
war er genoͤthigt, Truppen aus verſchiedenen Gas 
genden an ſich zu ziehen, und bei dieſer Gelegenheit 
ward auch jenes Korps geſchwaͤchet, welches bis⸗ 
her gegen die Schweden im Felde geſtanden hatte. 
Dieſe ergriffen den guͤnſtigen Zeitpunkt, nahmen 
©) Friedrich II. Uh. II. Rap. 10. S. 32 
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mehrere Oerter weg, und drangen bis Brenzlau 
vor. Der Preuſſiſche General Manteufel verſtärkte 
ſich zwar durch einige Truppen, ſo viel er deren in 
der Eile und in den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden zus 
ſammenbringen konnte; er verfolgte fie unaufhoͤrlich, 
und trieb fie unter beſtaͤndigen Gefechten bis Greiſs⸗ 
walde zuruͤck. Allein voll Erbitterung über einen 
General, der ſie ſchimpflich zu fliehen gezwungen 
hatte, überfieien ſie ihn in der Nacht zu Anklam 
und nahmen ihn gefangen. 

Am vortheilhafteſten hatte jene Oesterreichische 
Armee, welche in Sachſen ſtand, die Entfernung 
Friedrichs aus dieſer Gegend benützt. Der König, 
hatte, wie eben gemeldet worden einen groſſen Theil 
ſeiner Voͤlker aus Sachſen herausgezogen, um fie 
gegen die Ruſſen zu fuͤhren. Nun hatte er das wich⸗ 
tige Treffen bei Kunnersdorf verlohren, und er 
ward von Sachſen abgeſchnitten. In einer zahlreit 
chen Maſſe waren indeſſen die Oeſterreicher und 
Reichstruppen uͤberall eingedrungen, und hatten 
Leipzig, Torgau und Wittemberg weggenommen, 
Jetzt giengen fie auch auf Dresden los und mach⸗ 
ten Auſtalten, dieſe Stadt zu belagern. Noch im⸗ 
mer war der Kommandant in derſelben , Gral 
Schmectau, feſt entſchloſſen, ſich bis auf den letz⸗ 
ten Blutstropfen zu wehren. Die Feinde ſuchten 
ihn durch die fuͤrchterlichſten Drohungen zur Ueber⸗ 
gabe zu bewegen; er hingegen drohte, die uͤbrigen 
Vorſtaͤdte Dresdens in Brand zu ſtecken, wofern 
fie) von ihrem Vorhaben nicht abſtehen wuͤrden 
Da ſie hartnaͤcktz dabei verhalten, ließ er wicklich 
die Vorſtaͤdte anzünden. Wahrſchein lich wuͤrden 
die Oeſterreicher und Reichstruppen in Verfolgung 
dieſes Zweckes groſſe Schwierigkeiten zu uͤberwin⸗ 
den gehabt haben, hätte nicht auch hier das; un 
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glückliche Treffen bei Kunersdorf zum Schaden des 
Koͤnigs den Ausſchlag gegeben. Der König war jetzt 
von Sachſen abgeſchnitten; ſeine Macht war ges 
ſchwaͤchet; an einen Entſatz war nicht zu denken, 
Alles dleſes gab Friedrich dem Grafen in einem 
Schreiben zu verſtehen, und einnerte ihn, im Falle 
der Noth auf die in Dresden befindlichen Kaſſen 
bedacht zu ſeyn. Dieſe Erinnerung benahm dem 
Kommandanten die Hoffnung, ſich halten zu konz 
nen, ſeiner Beſatzung den Muth; und fo übergab 
er die Stadt auf Kapitulation. Die Beſatzung zog 
mit allem Gepaͤcke, und mit den Kaſſen, welche 
mehr als ‚fünf, Millionen Thaler enthielten, frei aus. 
Die Kriegs bedürfniſſe aber, und die uͤberaus ans 
fehnlihen Magazine, geriethen in die Hände der 
Feinde f). 


Noch war die ganze Beſahung au Dresden nicht 
ausgezogen, als unvermuthet der Preuſſiſche Gene⸗ 
ral Wunſch mit einem Korps zwo Meilen von 
Dresden ankam, und feine Ankunft durch Kauo⸗ 
nenſchuͤſfe verkuͤndigte. Er war in aͤuſſerſt forcirten 
Maͤrſchen herangezogen, mit dem feſten Vorſatze, die 
Stadt zu entſetzen. Der Eindruck, den eine fo uner⸗ 
wartete Wendung, wovon man nicht mehr Gebrauch 
machen konnte, auf die Garniſon machte, und die 
Verlegenheit und Beſtuͤrzung in dieſem Falle, war 
auſſerordentlich. Allein die Huͤlfe war nun einmal zu 
ſpaͤt gekommen; es blieb bei dem, was durch die 
Kapitulation war feſtgeſetzt worden. Der General 
Wunſch mußte ſich alſo damit begnügen, daß er 
nach und nach Wittemberg, Torgau und Leipzig / 
den Feinden wieder abnahm, und die Wieberero⸗ 
berung Dresdens günſtigern Zeiten überließ. Auch 


79 Archenhelz S. 140, f. 
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Friedrichs Abſicht gieng vorzüglich dahin, dieſe 
Hauptſtadt fo bald, als möglich, wieder in feine 
Gewalt zu bekommen, und den Feldmarſchall Daun 
zum Zuruͤckzuge nach Böhmen zu zwingen. Zu die⸗ 
ſem Ende ſtieß der Prinz Heinrich zum General 
Wunſch; mehr andere Korps zogen ſich gleichfalls 
nach Sachſen; die Preuſſen behaupteten in dieſem 
Lande bald wieder das Uebergewicht; und fie wuͤr⸗ 
den es laͤnger behalten haben, waͤre nicht am 21. 
November das unglücliche Treffen bet Magen vor⸗ 
gefallen. Der Preuſſiſche General Fink hatte es 
mit einer Macht aufzunehmen, welche der ſeinigen 
weit überlegen war. Auf der einen Seite ſtanden 
30.009, Oeſterreicher gegen ihn, auf der andern die 
Reichstrupbven. Beide waren auf vortheilhaften 
Auhoͤhen poſtirt. Den ganzen Tag hatten die Preuß 
ſen unermuͤdet gefeuert. Endlich mangelten ihnen 
die Patronen, und ſie waren genoͤthiget zu weichen. 
Allein als ſie eben im Begriffe waren, ſich durch 
Zuruͤckziehen zu retten, ſahen fie den Ruͤckweg ſich 
durch die Feinde verſperret. Einen Verſuch, ſich 
durchzuhauen, mißrieth ihre Schwäche. Der Ga 
neral Fink ergab ſich alſo mit ſeinem Heerhaufen 
auf Kapitulation. 11/000. Mann Fußvolk und Ka 
valerie, und 9. Generals, ſtreckten das Gewehr. 
Kaum entkamen einige Huſſaren, welche dem NR 
nige die Nachricht bringen konnten, daß alles ver⸗ 
loren ſei g). ' 

Die Beſtürzung, welche fo viele und groſſe Uns 
gluͤcksfaͤlle in dem Gemuͤthe des Koͤnigs aus Preuß 
ſen nothwendig hervorbringen mußten, ward durch 
die uͤbeln Nachrichten vergroͤſſert, welche er von 
der nordweſtlichen Armee feiner Allürten erhielt. 
Die Franzoſen hatten mitten im Winter die Reichs⸗ 
2) Archenhols S. 147. Tempelhof Th. 3. S. 360. ff 
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ſtadt Frankfurt uͤberrumpelt. Ohne barauf zu ach⸗ 
ten, daß dieſelbe, als ein Theil des Reiches, mit 
Oeſterreich und folglich auch mit den Franzoſen in 
Verbindung ſtand, und ihr Kontingent zu dieſem 
Kriege richtig lieferte, bemaͤchtigten fie ſich derſelben 
gleich als waͤre fie eine feindliche Stadt. Unter 
dem Vorwande, als verlangten ſie einen Durchzug, 
der ihnen, fo wie ſchon öfters, auch dießmal nicht 
verweigert wurde, uͤberfielen fie die Thorwache; 
machten den übrigen Theil der Stadtgarniſon, die 
ſich theils um der Bedeckung, theils um der Erhal⸗ 
tuug der Ruhe willen in der Naͤhe befand, durch 
den Schrecken ihres gewaltthaͤtigen Betragens un⸗ 
thaͤtig; überſchwemmten alle Straſſen der Stadt, 
und entwaffneten endlich die Stadtſoldaten b). 
Durch dieſe Eroberung hatten die Franzoſen eine 
vollkommene Verbindung mit der kaiſerlichen und 
Reichsarmee hergeſtellet. Auf dem Rhein und Mayn 
konnten fie nun alle Mund? und Kriegsbeduͤrfniſſe 
ungehindert erhalten. Die Erreichung dieſes Zweckes 
war auch die Haupturſache ihres ſonderbaren Betra⸗ 
gens gegen einer mit ihnen ſelbſt verbündete Reichs⸗ 
ſtadt. Der Prinz Ferdinand ſah den Nutzen ein, 
welchen dieſe vortheilhafte Lage den Alliirten gewaͤh⸗ 
ren mußte; er kannte den Nachtheil, welcher dar⸗ 
aus ihm ſelbſt und ſeiner ganzen Parthei erwachſen 
konnte. Sogleich faßte er daher den Entſchluß, ſich 
der Stadt Frankfurt zu nähern, und die Feinde 
aus dem Beſitze ihrer Vortheile zu verdrangen. 
Doch zuvor mußte er erſt einige Korps Oeſter rei 
cher, Franzoſen und Reichstruppen, aus Heſſen und 
der umliegenden Gegend, wo ſie kurz zuvor einge⸗ 
fallen waren, vertreiben. Dieſes Geſchaͤft führte 
der Erbprinz von Braunſchweig mit ſehr vielen 
h) Archenholz S. 153. 
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Glück aus. Et ſchlug die Reichstruppen in det; 
schiedenen Scharmüͤtzeln, nahm mehrere Regimen⸗ 
ter und Bataillons verſchiedener deutſcher Fuͤrſten 
gefangen, und reinigte ganz Heſſen und die ganze 
Mach barſchaſt von den Feinden. Sobald dieſe Un⸗ 
ternehmung gluͤcklich vollendet war, trat Ferdinand 
mit 30,000. Mann feinen Marſch nach Frankfurt 
an. Als der Herzog von Broglio deſſen Abſicht 
merkte, ſuchte er ihm zuvor zu kommen, und faßte 
mit ſeiner Armee an einem vortheilhaften Platze in 
der Nabe von Frankfurt, bei dem Dorfe Bergen, 
Poſto. Am 13. April ſtieſſen beide Armeen auf eins 
ander. Mit groſſer Tapferkeit griffen die Heſſen 
zuerſt an; mit eben fo viel Muth ſetzten die Hans 
noveraner und übrigen Truppen den Angriff fort. 
Allein Hohlwege und Hecken und Zaͤune hinderten 
fie , in regelinäffiger . Ordnung berufen und 
dem Feinde in hinlaͤnglich ſtarken Haufen beizukom⸗ 
men. Dieſe gaben aus dem Dorfe und hinter dem⸗ 
ſelben ein lebhaftes Feuer. Deſſen ungeachtet wi⸗ 
chen jene nicht zuruͤck. Aber plötzlich machte Brog⸗ 
lio eine geschickte Wendung, und fiel ihnen in die 
Flanke. Die Niederlage, welche nun die Franzoſen 
unter den tapfern Heſſen anrichteten, begeiſterte ſie 
mehr, als es bei gefährlichen Unternehmungen raͤth⸗ 
lich iſt. Sorgenlos und unordentlich verlieſfen ſie 
ihre Poſten, und ſetzten den Fluͤchtigen nach. Ber 
nahe hätte fie dieſer übertriebene Heldenmuth um 
ihr ganzes bisher erfochtenes Gluͤck gebracht; denn 
die Kavalerie der Verbündeten bekam dadurch Luft / 
und hieb gewaltig in fie ein. Deſſen ungeachtet 
blieben die Franzoſen feſt im Beſitze ihres Poſtenss 
keine Gewalt konnte ſie daraus berdraͤngen. Fer⸗ 
dinand konnte wohl, wie er bei mancher Gelegen; 
heit ſchon gezeigt hatte, einen Feind, aber nicht 
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bie Natur des Bodens beſtegen. Er zog ſich zuruck, 
nachdem er dem Feinde 2000. Mann. und 5. br 5 
nen geopfert hatte D. a 


Dieſes Ungluͤck des Flinzet and bete 
fuͤr ihn und ‚feine‘ Bundesgenoffen traurige Folgen. 
Die Franzoſen erhielten ſich nun in Frankfurt; fie 
blieben Meiſter vom Mayn und Rhein und erober⸗ 
ten Caſſel, Minden und Muͤnſter. Der Prinz ſah 
ſich zu dem demüͤthigenden Zuſtand eines bloſſen Wer; 
6 theibigungskrieges herabgewuͤrbiget. Bereits harten 

fie den Plan entworfen, ins Hannoͤberiſche einzu 
fallen, als enblich das Gluck zu Ferdinands Armee 
wieder zurückkehrte, und ihr Vorhaben vereitelte. 
Erſt nahm er ihnen bie Stabk Bremen ab, und 
machte fich dadurch zum Herrn von der Weſer bis 
nach Stabe. Alsbann lieferte er ihnen am 1. Auguſt 
ein gluͤckliches Treffen bei Minden, ſicherte dadurch 
Hannover, und verfihaffte ſich für den ganzen übri⸗ 
gen Feldzug die Oberhand über die Feinde. Um 
es dahin zu bringen, daß es zu dieſem Treffen kom⸗ 
me, machte er Miene, ihnen die anſehnlichen Ma⸗ 
gazine, die ſte am Ruͤcken hatten, wegnehmen zu 
wollen. Wirklich ruͤckte auch ein Korps nach Os⸗ 
nabruͤck hin, ſprengte die Thore, jagte die Beſa⸗ 
hung in die Flucht, und bemaͤchtigte ſich des Ma⸗ 
gazins, welches ſich dort befand. Durch dieſe Un⸗ 
ternehmung lockte ſie Ferdinand aus ihrem vortheil⸗ 
haften Poſten; und durch andere geſchickte Wendun⸗ 
gen noͤthigte er ſte, eine ſehr gefährliche Stellung zu 
nehmen. Sogleich ließ er das Engliſche und Han⸗ 
noͤberiſche Fußvolk auf den Mittelpunkt ber feind⸗ 
lichen Armee anruͤcken, welche aus dem Kern der 
Franzöͤſiſchen Reiterel beſtand. Dieſes geſchah mit 
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ſo vieler Standhaftigkeit, und unter einem ſo an⸗ 
haltend lebhaften Feuer, daß jene bald in groſſer 
Unordnung zuruͤckwich. Wiederholte Angriffe der 
Franzoͤſi ifchen Reiterei, fo wie der Gensd' armes und 
der Saͤchſiſchen Kriegsvoͤlker, hatten keinen beſſern 
Erfolg. Mit eben fo vieler Heftigkeit ſtuͤrmten die 
Preuſſiſchen, Hannöverifchen und Heſſiſchen Reiter 
auf dem rechten Fluͤgel auf das Franzoͤſi ſche Fuß⸗ 
volk los, und ſchlugen daſſelbe zuruͤck. Ware der 
Engliſche General Sack ville dem Befehle des Prin⸗ 
zen zu Folge mit der Engliſchen Reiterei zu rechter 
gelt angeruͤckt, beinahe die ganze Franzoͤſiſche Ar⸗ 
mee würde dadurch aufgerieben worden ſeyn. Hier 
machte aber niedrige Eiferſucht die fchönften Aus⸗ 
ſichten unnuͤtz. Aus ſchaͤndlichem Neide uͤber Fer⸗ 
dinands Heldenruhm unterließ er es, vorzuruͤcken, 
und verſchaffte dadurch der Franzoͤſiſchen Armee 
Gelegenheit, ſich durch einen regelmaͤſſigen Ruͤckzug 
zu retten k). 


Doch das Treffen war ungeachtet dieſes Unfalles 
gewonnen. Die Franzoͤſiſche Armee war dadurch 
um Sooo. Mann geſchwaͤchet worden, welche theils 
auf dem Plaze blieben, theils ſchwer verwundet 
wurden, theils in Gefangenſchaft geriethen. Ueber⸗ 
dieß verlor fie 30. Kanonen und 17. Fahnen. Am 
folgenden Tage fielen auch ihr Gepaͤcke, ein Theil 
ihrer Kriegskaſſe, und das Kriegsarchiv in die 
Haͤnde des Prinzen Ferdinand. Eine Niederlage, 
welche der Erbprinz von Braunſchweig am naͤmli— 
chen Tage, an welchem das Treffen bei Minden 
vorfiel, dem Herzoge von Briſac bei Goofeld beis 
brachte, vergroͤſſerte noch den Verluſt der Feinde. 
Doch bie ee Folge war unſtreitig dieſe: 

Daß 

19 Arche nholz 156. ff. Tempelhof 3. a. O. S. 193. fr 
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daß die Franzoſen die Vortheile des ganzen vergan⸗ 
genen Feldzuges verloren. In kurzer Zeit bekamen 
die Bundesgenoſſen des Koͤnigs in Preuſſen Min⸗ 
den, Bielefeld, Paderborn nebſt den anſehnlichen 
Magazinen dieſer Staͤdte, ingleichen Caſſel, Mars 
burg und Muͤnſter in ihre Gewalt. Die letzte Un⸗ 
ternehmung des Erbprinzen von Braunſchweig in 
dieſem Feldzuge war ein Verſuch, die Stadt Fulda 
zu uͤberfallen. Der Herzog von Wuͤrtenberg befand 
ſich darin mit 10,000, Mann. Unbeſorgt war er 
eben im Begriffe, einen Ball zu geben, als der 
Feind gegen alle Erwartung vor den Thoren ers 
ſchien. Da kam es anfaͤnglich beinahe zu keinem 
Gefechte. Der ploͤtzliche Schrecken hatte allen Trup⸗ 
pen der Beſatzung zu fehr die Gegenwart des Geis 
ſtes genommen. Als ſich aber dieſelbe wieder erho⸗ 
let hatte, wehrte ſie ſich tapfer; mußte aber am 
Ende doch unterliegen. Eine groſſe Zahl wurde 
niedergehauen; 1200. Mann wurden gefangen ge⸗ 
nommen. Die übrigen, worunter fich auch der Herz 
zog befand, entkamen durch die Flucht D. 


$. 32. Vorbereitung zu einem Frieden. Forts 
ſetzung des Krieges. 

Der ganze Krieg war bisher ſo gefuͤhrt worden, 
daß Engelland und Preuſſen zwar keine entſcheiden⸗ 
den Vortheile noch in Haͤnden, aber auch noch kei⸗ 
nen unwiederbringlichen Verluſt erlitten hatten. 
Allein die Fortſetzung des Krieges wurde gleichſam 
von Tage zu Tag beſchwerlicher. Dieſelbe erfoderte 
eine groſſe Anſtrengung der Kraͤfte; ſie erfoderte 
die Eröfnung auſſerordentlicher Huͤlfsquellen. Dieſe 
konnte beſonders der König in Preuſſen nicht im⸗ 
mer in hinlänglicher Menge und Ergiebigkeit aus⸗ 
) Archenhols S. 162. i 

Geſch. Deutſch. II. Bd. 55 
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findig machen, ohne ſich ſelbſt wehe zu thun. Zu⸗ 
dem hieng der kuͤnftige Ausgang des Krieges, das 
fuͤnftige Schickſal beider Koͤnige, von dem unſichern 
Gluͤcke ab. Ein einziger ungluͤcklicher Feldzug 
konnte fie nicht nur um alle bisher errungenen Vor⸗ 
theile bringen; er konnte alle ihre Entwuͤrfe zu Bo⸗ 
den ſchlagen, ihnen mit einemmal alle Hoffnung 
zu einem je nur ertraͤglichen Frieden rauben. Dieſe 
Betrachtungen bewogen die Koͤnige von Preuſſen 
und Engelland zu dem Verſuche, ob nicht ſchon 
gegenwaͤrtig ein vortheilhafter Friede eingeleitet wer⸗ 
den koͤnnte. Friedrich ſah es wohl ein, daß in 
der gegenwaͤrtigen Lage, da die mit Oeſterreich ver⸗ 
bundenen Maͤchte ſtolz auf ihre Macht, zum Theil 
auch ſtolz auf ihr bisheriges Glück waren, wenig 
zu hoffen fei. Er glaubte, kaum dürfte irgend ein 
anders Mittel, dieſen Zweck zu erreichen, wirkſa⸗ 
mer ſeyn, als wenn es ihm und ſeinem Bundes⸗ 
genoffen gelänge die Arten zu trennen, oder 
wohl gar zu entzweien m). In dieſer Abſicht lieſ⸗ 
fen beide Koͤnige allen Mächten erklaͤren, fie truͤgen 
ein groſſes Verlangen, Mittel und Wege zur Aus⸗ 
ſoͤhnung zu finden, wodurch ein allgemeiner Friede 
koͤnnte hergeſtellet werden. Dieſe Eröfnung that 
der Prinz Ludwig von Braunſchweig den Mini 
ſtern der kriegfuͤhrenden Mächte im Haag n). Die 
Krone Engelland ließ noch eine beſondere Erklaͤrung 
an Frankreich gelangen, wie fie bereits geneigt ſei 
Unterhandlungen anzufangen, welche einen fo er—⸗ 
ſprießlichen Endzweck hervorbringen koͤnnten. Fran 
reich hatte nicht ſo faſt in dem Kriege gegen den 
Koͤnig in Preuſſen in Deutſchland, als vielmehr in 
m) Fetedrichs IT. Geſchichte des fiebenfährigen Rrik⸗ 
ges Th. II. Rap. 11. S. 67. ff. 
n) Neue Staats kanzley Th. 5. S. 2. 
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jenem beſondern Kriege , den es wegen der Gren⸗ 
zen Akadiens in Amerika mit dem Koͤnige von 
Engelland zur See fuͤhrte, ziemlich viel gelitten. 
Es ließ ſich vermuthen / daß dieſer Krone eben darum 
ein Friede nicht unwillkommen ſeyn würde, Und 
konnte man nur ſo viel zu Stand bringen, daß ſich 
dieſe beiden Kronen ihrer beſondern Fehde wegen 
vereinigten, ſo ließ ſich immer auch darauf rech— 
nen, daß Frankreich dadurch von Oeſterreichs Par⸗ 
thei wuͤrde abgezogen werden, und daß alsdann 
auch Oeſterreich, durch den Abgang eines mächtigen 
Alltirten geſchwaͤcht, deſto leichter feine Haͤnde zum 
Frieden bieten durfte. In dieſer Hoffnung ſpannen 
Eugelland und Preuſſen zu Verſailles und in Pers 
tersburg Unterhandlungen an; denn dieſe Hoͤfe, ſo 
wie der Wiener-Hof, hatten bereits erklaͤrt, fie 
ſchluͤgen friedliche Gedanken nicht aus, und waͤren 
bereit, Bevollmaͤchtigte an einen Platz abzuſchicken, 
den man beſtimmen würde o). Die Holländer hat 
ten auch bereits die Stadt Breda zum Friedens— 
kongreß angeboten. Allein ehe es ſo weit kam, 
daß mau von dieſem Anerbieten Gebrauch machte, 
zerſchlug ſich das ganze Geſchaͤft. Gleich auf den 
erſten Antrag hatten ſich die Höfe zu Wien, Peters⸗ 
burg und Verſailles geaͤuſſert, fie würden ſich ohne 
Theilnahme aller derjenigen, welche mit ihnen alllirt 
ſeien, in nichts einlaſſen. Jetzt fuhren ſie fort, 
dem Fortgange der Sache eine Schwierigkeit uͤber 
die andere in den Weg zu legen. Dem Koͤnig in 
Preuſſen ließ der Koͤnig in Frankreich melden, er 
wüͤnſche eine vollkommene Ausſoͤhnung mit Engel 
land in Anſehung ſeiner beſondern Zwiſtigkeit mit 
diefer Krone recht ſehr; habe aber erfahren, Kried⸗ 
rich trage darauf an, daß der Koͤnig in Polen 
e) Neue Staatskanzley Th. 3. S. 5. 
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durch geiſtliche Füͤrſtenthuͤmer, welche ſekulariſirt 
werden ſollten moͤchte entſchaͤdiget werden; dieſes 
werde er aber nie zugeben p). Der König in Engel⸗ 
land ließ dem Franzoͤſiſchen Miniſter im Haag er⸗ 
klaͤren, er ſei geneigt Friede zu machen, aber nur 
unter der Bedingniß, daß man die gaͤnzliche Er⸗ 
haltung des Königs: in Preuſſen als den erſten Ars 
tikel zum Grunde lege. Die Krone Frankreich be⸗ 
theuerte im Gegentheile gleichfalls ihre Neigung zum 
Frieden; erklaͤrte aber auch zugleich, daß ſie Fried⸗ 
richs Sache mit der Sache des Koͤnigs in Engel⸗ 
land nicht vermiſchen koͤnne; denn mit jenem habe 
es eigentlich keinen Krieg gehabt. So ward der 
ganze Entwurf zur Herſtellung eines Friedens veres⸗ 
telt. Friedrich ſah wohl, daß, wenn ein Friede 
zu Stand kommen ſollte die noch zu ſehr erbitter⸗ 
ten Gemuͤther ſich erſt noch mehr abkuͤhlen mußten; 
daß aber dieſes nur von der Laͤnge der Zeit zu erwarten 
ſei, und daß er endlich wahrſcheinlich nur von Sie⸗ 
gen erwarten möüffe , was Unterhandlungen allein 
nicht bewirken konnten g). 

Die Oeſterreicher richteten jetzt ihr Augenmerk Ges 
ſonders auf Schleſien. Nur die Wiedererhaltung 
dieſer Provinz lag ihnen vorzuͤglich am Herzen. Ih⸗ 
rem Plane gemäß rückten alfo die Ruſſen in Schle⸗ 
fien ein, um in Vereinigung mit den Oeſterreichern 
Breslau zu erobern, und die ganze Provinz vo 
kommen in ihre Gewalt zu bekommen. Der Preuſ⸗ 
ſiſche General Fouquet befand ſich damals mik 
13,000, Mann zu ihrem Schutze darin. Da er eben 
feine Macht durch ausgeſchickte Partheien geſchwaͤ⸗ 
chet hatte griff ihn ploͤtzlich der Oeſterreichiſche Ges 
neral Laudon mit einem Heere von ungefähr 40,09% 
p) Friedrich JI. Rap. 11. S. 64. 

4) Friedvich II. 8. a. O. S. 63. f. und S. 69. f. 
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Mann in ſeinem berſchanzten Lager bei Landshut 
an fünf Orten zugleich an. Muthig beſtiegen ſeine 
Leute einige Schanzen, und nun forderte er ihn 
foͤrmlich auf, ſich zu ergeben. Lange Zeit wehrte 
ſich Fouquet mit hartnaͤckiger Tapferkeit. Endlich 
ward er, nachdem er 600. Mann todt auf dem 
Kampfplatze gelaſſen hatte, doch von der Uebermacht 
uͤberwaͤltigt. Mit 6000, Mann ward er ein Krlegs⸗ 
gefangener des Generals Laudon. Nur die Reis 
terei hatte ſich mit dem Schwert in der Fauſt eis 
nen Weg durch den Feind gebahnet, und war nebfl 
einem kleinen Theile des Fußvolkes entkommen. 
Durch den glücklichen Erfolg dieſer Unternehmung 
ermuntert ruͤckten hierauf die Oeſterreicher im Ju⸗ 
lius 1760. unter der Anfuͤhrung des Generals Dras⸗ 
kowitz nach Glatz, und fiengen an, dieſe Feſtung 
zu beſchieſſen. Hier zeigte es ſich bald, wie ſchlecht 
gemeiniglich auch das tapferſte Kriegesvolk fechte, 
wenn es dem Anfuͤhrer an Muth und Tapferkeit 
fehlet. Kaum hatte das Feuer der feindlichen Ka⸗ 
nonen angefangen lebhaft zu werden, ſo verlieſſen 
die Preuſſen zaghaft die Auſſenwerke. Die Oeſter⸗ 
reichiſche Truppen nahmen fie ein, und ſtuͤrmten 
nun auch die Hauptwerke. In kurzer Zeit bekamen 
fie auch dieſe in ihre Gewalt. Ungemein betraͤchtli⸗ 
che Magazine wurden ihnen hier zu Theil; und, 
was der größte Vortheil dieſer Eroberung war, fie 
verſchaffte ihnen einen feſten Fuß in Schleſten. 

Zu gleicher Zeit, da die Oeſterreicher ſolche Forts 
ſchritte in Schleſten thaten, belagerte Friedrich die 
Hauptſtadt Dresden in Sachſen. Sie hatten ſeine 
Ankunft vor dieſer Stadt nicht vermuthet; denn 
durch eine ſchlaue Bewegung hatte er ſie in den 
Wahn geſetzt, er ſei geſonnen, nach Schleſten zu 
marſchieren. Seine unerwartete Erſcheinnug vor 
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den Thoren brachte daher eine groſſe Beſtuͤrzung 
unter den Einwohnern hervor. Vielleicht hätte dies 
ſer Schrecken die baldige Uebergabe veranlaffet z 
haͤtten nicht die Oeſterreicher von der andern Seite 
der Elbe her Wege gefunden, die Stadt mit ei⸗ 
ner ſehr betraͤchtlichen Anzahl Truppen zu verſtaͤr⸗ 
ken. Den Preuſſen war alſo nichts übrig, als die 
Stadt zu beſchieſſen. Dieſes thaten ſie auch mit 
der aͤuſſerſten Heftigkeit. Hier ſah man die Flam⸗ 
men von Haͤuſern und reichen Pallaͤſten fürchters 
lich auflodern „ dort Mauern und ganze Häufer, 
durch die Bomben zerſchmettert, zuſammenſtuͤrzen. 
Hier wollte einer der Wuth des Feuers entrinnen, 
und wurde auf der Straſſe von dem Schutte eines 
andern einſtuͤrzenden Hauſes begraben; dort ſuchte 
ein anderer ſich durch die Flucht zu retten, und 
wurde durch eine Kanonenkugel zu Boden geſtreckt. 
Seufzer und Geheule der Ungluͤcklichen erfüllten die 
Luft. Die ſchoͤnſten Pallaͤſte, die ſchaͤtzbarſten 
Kunſtwerke, die vortreflichſten Produkte der Fabri⸗ 
ken und Manufakturen, verzehrte die unbarmherzige 
Flamme. Waͤhrend daß die Preuſſen der bedauerns⸗ 
wuͤrdigen Stadt durch fo ein heftiges Feuer zuſetz⸗ 
ten, thaten die Oeſterreicher häufige Ausfäle auf 
ſie. Viele derſelben hatten einen ſehr guten Erfolg. 
Mancher tapfere Preuſſe buͤßte dabei fein Leben ein; 
mancher gerieth in Gefangenſchaft. Aller Anſtren⸗ 
gung ungeachtet konnte Friedrich die Stadt nicht 
erobern. Sein Bombardement wurde immer durch 
ein nicht weniger lebhaftes Feuer beantwortet. Die⸗ 
ſes noͤthigte ihn endlich, auf Dresden Verzicht zu 
thun; und da eben um dieſe Zeit die traurige Nach⸗ 
richt eintraf, daß Glatz übergegangen ſei, fo zog er 
mit feiner Armee eilig, jedoch in aller Stille ab um 
wenigſt Schleſiens Hauptſtadt zu retten; denn Lau⸗ 
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don, dem die Eroberung der Feſtung Glatz den 
ungehinderten Weg nach Breslau gebahnet hatte, 
war eben im Begriffe / ſie zu belagern. 

Der General Cauenzien vertheidigte dieſe Stadt 
mit einer Standhaftigkeit, welche der Muth dieſes 
Helden und ſein hohes Gefuͤhl von Ehre erzeugten. 
Doch der Sieg haͤugt nur gar zu oft auch von an⸗ 
dern Umſtaͤnden, als von der bloſſen Einſicht und 
Tapferkeit ab. Breslau ſtand in groſſer Gefahr, 
und Laudon im Begriffe, es zu beſtuͤrmen. Die 
Ruſſen waren nur noch eine Meile entfernet, und 
hatten die Abſicht, mit den Oeſterreichern ſich zu 
vereinigen. Daß man einer ſo groſſen Macht in 
die Laͤnge werde widerſtehen koͤnnen, war nicht ſehr 
wahrſcheinlich. Wahrend daß man aͤngſtlich ſich 
mit dieſem Gedanken beſchaͤftigte, erſchien der Prinz 
Heinrich, und entſetzte die Stadt. Laudon hob 
die Belagerung auf. Der Prinz rettete dadurch 
nicht nur Breslau, ſondern ganz Schleſien. 

Friedrich hatte ſich indeſſen gleichfalls genaͤhert. 
Um ihn aufzuhalten, und weitere Unternehmungen 
deſſelben zu hindern , noͤthigte ihn der Feldmarſchall 
Daun am 15. Auguſt zu Liegnitz zu einem Treffen. 
Die Oeſterreichiſche Reiterei drang mit groſſem Un⸗ 
geſtuͤmm auf die Preuſſiſche ein; aber mit eben ſo 
vieler Tapferkeit wurde ſie von dieſer zuruͤckgewor⸗ 
fen. Als hierauf die Infanterie der Preuſſen vor⸗ 
ruͤckte, wurden die Oeſterreicher gänzlich geſchlagen. 
Daun, der dem rechten Fluͤgel der Preuſſen gegen⸗ 
über ſtand, konnte fie wegen des ſchlimmen Ter⸗ 
rains nicht unterſtuͤtzen. Durch dieſen glücklichen 
Sieg hinderte der Koͤnig die Vereinigung der Oeſter⸗ 
reicher und Ruſſen, und vereitelte alle ihre Abſich⸗ 
ten auf die Schleſiſchen Feſtungen. 

Da ihnen das Gluͤck feinen Beiſtand in dieſer 
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Gegend berſagte, machten fie einen Anſchlag auf 
Berlin, und marſchierten nach Brandenburg, wahr 
rend daß eine andere Abtheilung von Ruſſen in 
Pommern Feindſeligkeiten ausübte, und Colberg vers 
geblich belagerte. 20,0 0. Ruſſen unter dem Vefehl 
des Generals Ccernichef , und 14,000, Oeſterreicher 
unter dem Kommando des Generals Hefe über 
ſchwemmten das Churfuͤrſtenthum Brandenburg. 
Am 3. Oktober ſtand der Ruſſiſche General, Graf 
Tottleben, vor den Thoren der Stadt Berlin, und 
foderte ſie zur Uebergabe auf Da er eine abſchlaͤgige 
Antwort erhielt ſpielte er mit Haubitzgranaten und 
Feuerkugeln hinein. Viele Haͤuſer geriethen in 
Brand; derſelbe wurde aber bald wieder geloͤſchet. 
Lange hatte Tottleben die Stadt vergeblich beſtuͤrmt 
und beſchoſſen; endlich näherte ſich der Heerhaufe 
des Ccernichef, und jener erhielt von demſelben 
Verſtaͤrkung. Da endlich die herzhaften Vertheidi⸗ 
ger der Stadt erfuhren, daß überdieß noch mehrere 
Regimenter heranruͤckten, auch ſelbſt die Hauptar⸗ 
mee der Ruſſen in der Nähe ſei; da fanden: fie be⸗ 
denklich ſich laͤnger zu widerſetzen, und ergaben 
ſich auf Kapitulation. Anfänglich behandelte Tott⸗ 
leben dieſe Stadt ſehr menſchlich; allein in der Folge 
begiengen ſowohl die Ruſſen, als die Oeſterreicher 
und Sachſen hier und in den uͤbrigen Theilen des 
Churfuͤrſtenthumes die größten Ausſchweifungen; 
mißhandelten die Einwohner auf mannigfaltig grau- 
ſame Art, pluͤnderten die Haͤuſer, erbrachen Bald 
ſte; und zerſtoͤrten muthwillig die herrlichſten Kunſt⸗ 
werke r). Auf ſolche Art hatten die Alllrten den 
Preuſſen alle jene Uebel vergolten, die ſie erſt vor 
Kurzem der ſchuldloſen en Dresden oo 
fügt hatten. 

1) Avchenhols S. 103. fr 
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Die mit Oeſterreich Alliirten waren bereits im 
Begriffe die Winterquartiere zu beziehen, als Fried⸗ 
rich wider alle Erwartung aus Schlefien im Bran⸗ 
denburgiſchen ankam. Sogleich verlieſſen die Ruſſen 
und Oeſterreicher Berlin; die Hauptarmee der er⸗ 
ſtern zog ſich uͤber die Oder, und der General Laſcy 
nach Sachſen, wo er ſich mit der Armee des Feld⸗ 
marſchalls Daun zu vereinigen gedachte. Aber 
alle ihre Schritte bezeichneten die Ruſſen bei ihrem 
Zuruͤckzuge mit den Merkmalen der grauſamſten 
Verwüſtungen. Friedrich folgte den Feinden auf 
dem Fuſſe nach, vertrieb die Reichsarmee, die ſich 
bei Leipzig gelagert hatte, und nahm dieſe Stadt 
in Beſitz. Er hatte den feſten Vorſatz gefaßt, alles 
mögliche zu verſuchen, um ganz Sachſen wieder in 
ſeine Gewalt zu bekommen. In dieſer Abſicht griff 
er am 3. November den Feldmarſchall Daun in ſei⸗ 
nem feſten Lager bei Torgau an. Das Treffen war 
ungemein moͤrderiſch. Mit einer Tapferkeit, die 
wenig aͤhnliche Beiſpiele hat, ſtuͤrmten die Preuſſen 
das Lager. Ungeachtet des unglaublich fuͤrchterlichen 
Kartaͤtſchenfeuers, das ganze Reihen Soldaten zu 
Boden ſtreckte, erſtiegen fie doch Anhoͤhen auf Au: 
hoͤhen, und eroberten eine Batterie nach der andern. 
Die Oeſterreichiſche Reiterei ſtuͤrzte zwar hierauf ge⸗ 
gen das Preuſſiſche Fußvolk los, und ſchlug es 
nebſt der Preuſſiſchen Kavalerie, welche demſelben 
beiſtehen wollte, zuruͤck. Ein neuer Angriff Kried⸗ 
richs mißlang. Fuͤr die Preuſſen ſchien das Treffen 
bereits verloren zu ſeyn; Daun fertigte ſchon einen 
Kourrier mit einer froͤhlichen Nachricht vom Siege 
an feinen Hof ab. Allein plotzlich aͤnderte ſich die 
Sache. Eine einzige gluͤckliche Wendung, wodurch 
die Preuſſen fich einiger Anhoͤhen, und einer groſſen 
Batterie bemaͤchtigten, verſchaffte ihnen den Sieg. 
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Eine ſtarke Kanonade derſelben, und das Dunkle der 
hereinbrechenden Nacht, brachte die Oeſterreicher aus 
ihrer Faſſung. Sie zogen ſich zuruͤck, und über 
lieſſen den Preuſſen das Schlachtfeld s). Friedrich 
war alſo wieder Meiſter von ganz Sachſen. Nur 
Dresden war noch in den Haͤnden der Feinde. 
Weit weniger reichhaltig an auffallenden und 
groſſen Unternehmungen war der dießjaͤhrige Feld 
zug des, Prinzen Ferdinands gegen die Franzoſen. 
Dieſe hatten Bewegungen gemacht, welche vermu⸗ 
then lieſſen, daß ſie in Hannover einzudringen ge⸗ 
dachten. Um ſolches zu hindern, ruͤckte ihnen der 
Erbprinz entgegen. Bei Corbach ſtoͤßt er auf die 
Feinde, und laßt ſich mit ihnen ein. Allein zu 
ſchwach gegen ein Korps, welches mit der Frans 
zoͤſiſchen Hauptarmee zuſammenhieng, und von 
derſelben immer friſche Truppen zur Unterſtuͤtzung 
erhielt, iſt er genoͤthigt, ſich zuruͤckzuztehen. Ein 
kleines Treffen bei Emsdorf am 16. Julius, und 
bald darauf noch ein anders bei Warburg, fielen 
zwar glücklicher aus. Die Franzoſen wurden ge— 
ſchlagen, und verloren einige tauſend Mann. Am 
10. Oktober begann hierauf der Erbprinz die Bes 
lagerung der Stadt Weſel. Allein ein ungluͤckliches 
Treffen, das er den Franzoſen bei Rheinberg lie— 
ferte, noͤthigte ihn, ſie wieder aufzuheben t). Die 
Feinde waren Meiſter von Heſſen; ihre Hauptarmee 
ſtand bei Caſſel; Goͤttingen war in ihren Haͤnden; 
die Saͤchſiſchen Grenzen waren bedrohet. Anſtatk 
in die Winterquartiere zu ruͤcken, wie dieſes die 
übrigen Armeen thaten, ſetzte alfo der Herzog Fer’ 
dinand mitten im Winter ſeine Unternehmungen 
fort. In dreien Kolonnen brach er am 11. cen 
) Archenhols S. 200. ff. 
) Ebend. S. 219. 
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1761. auf, um die Franzoͤſiſchen Quartiere zu uͤber⸗ 
fallen, die ſich von Goͤttingen bis Weſel erſtreckten. 
Der Schrecken, den dieſer uͤberraſchende Schritt 
verurſachte, war fo groß, daß die Franzoſen überall 
flohen. Fuͤuf der anſehnlichſten Magazine fielen 
den Preuſſiſchen Alliirten in die Haͤnde; die uͤbri⸗ 
gen vernichteten jene ſelbſt. Um dieſe Vortheile 
noch zu vergroͤſſern, ruͤckten 7000. Preuſſen nach 
Langenſalza vor, und ſchlugen am 18. Februar die 
Sachſen in einem hitzigen Treffen. Doch der wich⸗ 
tigſte Poſten war Caſſel, ohne deſſen Eroberung 
die übrigen Unternehmungen nichts entſcheiden konn⸗ 
ten. Ferdinand fieng daher am 1. Maͤrz an, dieſe 
Stadt zu belagern. Um die Einnahme durch die 
Zertheilung der Franzoͤſiſchen Macht zu erleichtern, 
ließ er nebſt Caſſel auch Ziegenhain und Marburg, 
folglich drei Feſtungen zugleich belagern. Aber der 
Marſchall Broglio, der die Gefahr einſah, welche 
die Eroberung der Stadt Caſſel der Sache der Fran⸗ 
zoſen bringen wuͤrde, zog alle ſeine Truppen am 
Niederrheine zuſammen, und griff den Erbprinzen 
bei Stangerode an. Die vortheilhafte Lage des 
Orts und die groſſe Ueberlegenheit an Mannſchaft, 
verſchafften den Franzoſen den Sieg. Ein anders 
Detaſchement, welches Ziegenhain belagerte, ward 
gleichfalls geſchlagen. Dieſe Unfaͤlle vereitelten den 
ganzen Plan. Die Belagerungen hoͤrten auf; alle 
Poften , welche die Preuſſiſchen Alliürten bereits im 
Beſitze hatten, verlieſſen ſie wieder; ganz Heſſen 
wurde von ihnen geraͤumet u). 

Kurz vor dieſen Ereigniſſen war Georg II. Rd 
nig von Großbritanien geſtorben. Sein Nachfolger 
aͤnderte fein. Miniſterium; zugleich mit demſelben 
auch feine Geſinnung. Die Subſidien, welche En 
n) Archenhols S. 221. 
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gelland bisher bezahlt hatte, wurden verweigert. 
Dieſes noͤthigte den Koͤnig in Preuſſen, in dem 
gegenwartigen Feldzuge vom Jahre 1761. bloß vers 
theidigungsweiſe zu verfahren. Die Oeſterreicher 
betrachteten dieſe Untbaͤtigkeit / die ihnen mit Fried⸗ 
richs feurigem Temperament unvereinbarlich ſchien / 
als das Symptom einer geheim verborgenen Liſt; 
behutſam folgten fie feinem Beiſpiele, und ſchraͤnk⸗ 
ten ſich eine Zeit lang gleichfalls nur auf einen 
Vertheidigungskrieg ein. Der Prinz Heinrich blieb 
in Sachſen zuruͤck; Friedrich brach im Fruͤhlinge 
nach Schleſten auf; Landon folgte ihm mit einer 
8 Armee. 

Die Ruſſen hatten den Plan, ſich mit den Oeſter⸗ 
reichern zu vereinigen, und alsdann irgend einen 
groſſen Streich zu wagen. Lange Zeit machte ihnen 
der Koͤnig aus Preuſſen den Uebergang uͤber die 
Oder ſtreitig, und hinderte die Vereinigung. End⸗ 
lich konnte er der Uebermacht nicht mehr widerſte⸗ 
hen; die Vereinigung erfolgte am 12. Auguſt 1761. 
Dieſer Unfall verſetzte ihn in eine aͤuſſerſt kritiſche 
Lage. Auf allen Seiten war er nun von Feinden 
umringt; kein Ausweg, der augenfcheinlichen Ge⸗ 
fahr zu entrinnen, war offen; ihnen ein Treffen zu 
liefern, verbot ihre Uebermacht. Nichts war ihm 
in dieſem Gedraͤnge übrig, als ſich in feinem Lager 
bei Bunzelwitz unweit Schweidnitz ſo ſtark und ge⸗ 
ſchwind als möglich zu verſchanzen. Die Preuſſi⸗ 
ſchen Krieger vollendeten dieſe Arbeit in einer Ge— 
ſchwindigkeit, die vielleicht ohne Veiſpiel iſt In 
dreien Tagen war das Lager befeſtiget. Als die 
Feinde ihrem Plane gemäß heranruͤckten, den König 
anzugreifen, ſahen fie zu ihrem größten Erſtaunen 
nicht ein gewoͤhnliches Lager, ſondern eine ganze 
Feſtung vor ſich. Verſchanzungen mit tiefen Graf 


7 


Zweites Buch: 237 


ben, und vier und zwanzig groſſe Batterien, welche 
mit denſelben zuſammen hiengen; vor den Linien 
Palliſaden und Spaniſche Reiter; vor denſelben 
noch drei Reihen ſechs Fuß tiefer Wolfsgruben, 
welcher fuͤrchterlich uͤberraſchende Anblick! Ueberdieß 
waren bei jeder Batterie zwo Flatterminen ange- 
legt, welche mit Pulver, Kugeln und Haubitzgrana⸗ 
ten gefuͤllet waren, und die Artillerie ward durch 
150. Kanonen aus Schweidnitz verſtarket v) Gleich 
als waͤren fie verſteinert, ſtarrten die Feinde auf 
dieſe unerwartete Erſcheinung bin, unfchlüffig, ob 
ſie ihren Augen trauen ſollten. Der ganze Entwurf 
eines Treffens, den ſie gemacht hatten, war nun 
unbrauchbar. Friedrich hielt ſich indeſſen bereit, 
und erwartete entſchloſſen den Erfolg. Tag und 
Nacht wachten die Krieger abwechſelnd hinter ihren 
Verſchanzungen in Schlachtordnung Alle Abende 
„wurde das ganze Gepaͤcke der Armee unter die Kano⸗ 
nen von Schweidnitz gebracht; alle Morgen kam es 
wieder zuruͤck, und die Soldaten ſchlugen ihre Ge⸗ 
zelte wieder auf. Zwanzig Tage dauerte bereits 
dieſe Strapatze; eine ſo anhaltend ermuͤdende Arbeit, 
der Mangel an Schlaf, der Abbruch an Fleiſch und 
gekochten Speiſen, erweckte bereits eine beinahe all⸗ 
gemeine Unzufriedenheit bei der Preuſſiſchen Armee. 
Aber zum Gluͤcke drohte der Mangel an Proviant 
auch den Feinden. Dieſer und die augenſcheinliche 
Ueberzeugung, daß ſie den Koͤnig in dieſer Lage nie 
wuͤrden uͤberwinden koͤnnen, bewog fie endlich, auf 
ihre bisherige Abſicht Verzicht zu thun. Zweimal 
waren ſie des Morgens ausgeruͤckt, mit dem Vor⸗ 
ſatze, den Angriff zu wagen; und jedesmal waren 
fie wieder in ihr Lager zuruͤckgekehrt, ohne das 
geringſte gethan zu haben; ſo gegruͤndet war ihre 
v) Archenholz S. 223. f. 
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Furcht, fo groß die Gefahr W). Butterlin mar⸗ 
fehierte mit der Ruffifchen Armee am 13. September 
über die Oder, und Ccernichef blieb mit 20,006 
Mann bei dem Oeſterreichiſchen Heere zurück 4 
Dieſe Ereigniß belebte die Preuſſiſche Armee wie 
der aufs Neue. Friedrich handelte nun wieder als 
angreifender Theil. Um den General Laudon ent⸗ 
weder nach Böhmen zu treiben, oder zum Schlagen 
zu bringen, entfernte er ſich zween Tagemaͤrſche von 
Schweidnitz. Aber Laudon benutzte dieſe Gelegen⸗ 
heit, uͤberrumpelte die Feſtung, und nahm ſie ein. 
Dadurch wurden die Oeſterreicher in den Stand ge 
ſetzt, die Winterquartiere in Schleſien aufzuſchlagen⸗ 
Alle Vortheile des bisherigen Feldzuges giengen 
dadurch fuͤr die Preuſſen verloren. Die Beſtuͤrzung 
Friedrichs uͤber dieſes Unglück ward durch Üble 
Nachrichten aus Pommern noch vermehrt. Die 
Ruſſen hatten Colberg erobert, und eben dadurch 
feſten Fuß in Pommern gefaßt. Nicht viel guͤnſti⸗ 
ger waren die Nachrichten, die er bisher von dem 
Zuſtande der Armee des Herzogs Ferdinand gegen 
die Franzoſen erhalten hatte. Dieſe maͤchtigen Fein⸗ 
de hatten ſeit einiger Zeit ein fo entſcheidendes U 
bergewicht behauptet, daß Ferdinand es ſchlechter⸗ 
dings nicht wagen konnte, ſich zu regen. Der Prinz 
von Soubiſe eroͤfnete zuerſt den Feldzug mitten im 
Sommer. Er gieng uͤber den Rhein, und bald 
darauf vereinigte ſich Broglio mit ihm. Die Bu 
lagerung dreier Feſtungen, Ziegenhain, Marburg 
und Caſſel, welche Ferdinand unternahm, mißlang. 
Das einzige, was er in dieſen Umſtaͤnden thun 
konnte, war dieſes, daß er die Franzoſen in ver⸗ 
ſchiedenen kleinen Gefechten unaufhoͤrlich beunru⸗ 
higte, ihnen die Proviantlieferungen wegnahm⸗ 
W) Ebendafelbſt S. 228. f. 
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und ihre Magazine zerſtoͤrte. Dem Marſchall Bros 
io fielen dieſe Neckereten in die Ränge zur Laſt. 
Er vereiniget ſich mit Soubiſe, und geht den Fein— 
den mit dem feſten Vorſatze, fie zu einer Schlacht 
zu zwingen, entgegen. Am 15. Julius ſtoͤßt er auf 
fie in ihrem feſten Lager bei Hohenover, und ſo⸗ 
gleich fängt ſich ein hitziges Treffen an. Vis zum 
Abende dauerte das Feuer beider Partheien mit 
immer gleicher Heftigkeit fort. Die Franzoſen zogen 
ſich hierauf in die nahe gelegenen Gebuͤſche zuruͤck. 
Aber am folgenden Morgen griffen ſie von Neuem 
an. Fünf Stunden lang feuerten fie aus grobem 
Geſchuͤtz und Musfeten; aber ihre Gegner antwor⸗ 
teten fo lebhaft, daß jene nicht um einen Schritt 
vordringen konnten. Endlich bemaͤchtigten ſich Ferz 
dinands Truppen einiger Anhoͤhen; dieſes gab der 
Sache den Ausſchlag. Die Franzoſen geriethen in 
Unordnung, und ergriffen die Flucht. Ihre Furcht 
und Verwirrung war fo groß, daß fie in der Ge 
ſchwindigkeit ihre Todten und Verwundeten nicht 
mit ſich nehmen konnten, und ſogar ihre Kanonen 
zuruͤcklieſſen. Ihr Verluſt an Todten, Verwunde— 
ken und Gefangenen belief ſich auf 5000. Mann. 
Nach dieſem Treffen trennte ſich Broglio von 
Soubiſe. Jener ruͤckte nach Caſſel, dieſer gieng 
über die Rohr. Dadurch war Ferdinand genöthis 
get, ſeine Macht gleichfalls zu theilen. Einzelne 
kleine Unternehmungen gluͤckten zwar ſeinen Leuten 
noch immer. Sie fuͤgten den Franzoſen manchen 
betraͤchtlichen Schaden zu; nahmen ihnen mehrere 
anſehnliche Magazine weg; noͤthigten fie, nicht nur 
von Braunſchweig, welches ſie belagerten, unver⸗ 
richteter Dinge abzuziehen, ſondern auch Wolfen⸗ 
buͤttel zu verlaſſen, welches der Prinz Kaver von 
Sachſen erobert hatte, und vereitelten ihre Abfichs 
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ten auf Bremen. Dagegen bemaͤchtigten ſich jene 
der Staͤdte Osnabruͤck und Emden, ſetzten ganz 
Weſtphalen in Kontribution, verheerten es grau⸗ 
fan, und behaupteten ſich noch immer in Hannover 
und Heſſen. 


$. 23. Beſondere Friedensſchlüſſe Rußlands 
und Schwedens. Begebenheiten des letz⸗ 
e ten Feldzuges. f 


Noch nie befand ſich der Koͤnig aus Preuſſen in 
einer ſo ungluͤcklichen Lage, als nach dieſem Feld⸗ 
zuge. Ein groſſer Theil von Sachſen war nebſt der 
Hauptſtadt in Oeſterreichiſchen Haͤnden; zwo der 
beſten Feſtungen, wovon beinahe ſein ganzes Schick⸗ 
ſal abhieng, waren verloren. Die Schweden hats 
ten in Pommern die Oberhand, die Oeſterreicher 
in Schleſien. Nur eine Reihe glücklicher Treffen, 
nur langwierige und koſtſpielige Belagerungen konn⸗ 
ten ihm ſeine Laͤnder wieder verſchaffen. Allein ſein 
Heer war geſchwaͤcht, und feine Kaſſen ſo ziemlich ers 
ſchoͤpft; dagegen waren die Feinde in ſehr guter 
Verfaſſung. Sich aus dieſem Labyrinthe durch 
eigene Kraft, durch die Macht der Waffen heraus⸗ 
zuwinden, ſchien in dieſen Umſtaͤnden beinahe eine 
Unmoͤglichkeit. Nur eine Trennung der Defterreis 
chiſchen Bundesgenoſſen, und ein daraus flieſſender 
Friede, konnten ihn vom Untergange retten. j 

Im Grunde waren auch die meiſten Feinde des 
Königs in Preuſſen des Krieges müde. Der Fran 
zoͤſiſche Hof hatte bereits am Anfange des Jahres 
1761. feinen Bundesgenoſſen die Erklärung gethan / 
nach einer vierjaͤhrigen fruchtloſen Anſtrengung ſei⸗ 
ner Kraͤfte finde er ſich nicht mehr im Stande, einen 
ſo ungeheuren Aufwand ferners zu machen; Deutſch⸗ 
land wuͤrde durch die Fortſetzung des re 
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lich verwuſtet werden; er ertheile daher den uͤbri⸗ 
gen Mächten den Rath, auf Eroberungen Verzicht 
zu thun, und ernſtlich auf die Wiederherſtellung des 
Friedens zu denken 2). Schweden war gleichfalls 
des Krieges üͤberdruͤſſig; man ſah ihn am dortigen 
Hofe für das Mittel an, dieſes Königreich ins Vers 
derben zu ſtuͤrzen. Der Koͤnig in Polen fuͤhlte die 
leidigen Folgen dieſes Krieges in der grauſamen 
Verwuͤſtung feines ſchoͤnen Churfuͤrſtenthums zu ſehr, 
als daß er nicht den Frieden ſollte gewuͤnſcht haben. 
Auch die Kaiſerin von Rußland und die Kaiſerin Koͤni⸗ 
gin ſehnten ſich nach dem Ende der Unruhen. Doch 
alle dieſe wuͤnſchten ſich den Frieden nur in fo fern, 
als es ihre uͤbrigen Abſichten befriedigen wuͤrde. 
Die Stimme des Eigennutzes war ſtaͤrker, als die 
Stimme der Maͤſſigung, welche zum Frieden rieth; 
dadurch wurde der Gang eines eben ſo noͤthigen 
als nützlichen Geſchaͤftes wo nicht gehemmet, doch 
wenigſt verzögert. Um indeſſen doch auch in den 
— der uͤbrigen Maͤchte zu ſtimmen, hatte Maria 
Thereſia den Vorſchlag gethan, daß zu Augsburg 
ein Friedenskongreß ſollte gehalten werden. Die 
Hoͤfe von Petersburg, Verſailles, Stockholm und 
Warſchau lieſſen ſich dieſe Entſchlieſſung als ein 
edles Zeichen der Maͤſſigung gefallen, und dieſen 
Vorſchlag gemeinſchaftlich mit dem Hofe zu Wien 
am 26. März 1761. an die Höfe zu Berlin und Lon⸗ 
don gelangen 5). Dieſe beiden Höfe hatten ohne⸗ 
in ſchon einmal einen ähnlichen Antrag gethan 
ohne daß ihr Wort damals Eindruck gemacht hatte. 
Gegenwaͤrtig nahmen ſie daher dieſen Vorſchlag um 
ſo bereitwilliger an, da ſeitdem die Fortſetzung des 
Keieges eine noch beſchwerlichere Buͤrde für ſie ge⸗ 
N Friedrich 77. Rap. 13. S. 171. 
) Fabers neue Europäiſche Staatokanzley Th. 6. S. 7. 
Geſch. Deutſch. II. Bd. Q 
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worden war. Das Engliſche Miniſterium kam mit 
dem Franzoͤſiſchen bereits wegen der Abſendung 98 
genfeitiger Geſandten überein. Der König in Preuß 
fen ernannte einige Miniſters, welche bey der, Fries 
densverſammlung zu Augsburg erſcheinen follten 2). 
Der Kaiſer machte es durch ein Kommiſſtonsdekret 
vom 6. Junius 1761. bei der Reichsverſammlung 
bekannt, daß man an einem Frieden arbeite, und 
verlangte daruͤber ein Reichsgutachten. 

Bald breitete ſich dieſe fröhliche Nachricht durch 
ganz Deutſchland aus. Schon verloren ſich die 
Merkmale des Gram und Trübſinnes, welche die 
Grauſamkeiten des Krieges ſo vielen Deutſchen auf⸗ 
gedruͤckt hatten, aus ihren Geſichtern. Belebende 
Hoffnung und Freude kehrten in ihre Herzen wie⸗ 
der zuruck. Auf dem Reichstage Feng man ſchon 
an, ſich ernſtlich uͤber dieſen Gegenſtand zu berath⸗ 
ſchlagen. Man entwarf ſchon einige Punkte, deren 
Feſtſetzung im kuͤnftigen Friedensſchluſſe man wuͤnſch⸗ 
te. Die Punkte, welche das Reich den Friede ſchlieſ⸗ 
ſenden Mächten zur Beherzigung und zum Einruͤ⸗ 
cken in den künftigen Friedensſchluß empfahl, wa⸗ 
ren ganz den Zeitumſtaͤnden angemeſſen; fie betra⸗ 
fen nicht nur eine Schadloshaltung gegen die bis⸗ 
her erlittenen Unfaͤlle, ſondern auch die kuͤnftige 
Aufnahme der deutſchen Staaten, die Gruͤndung 
einer gröffern Wohlfahrt. Zugleich waren fie ein 
nicht undeutlicher Ausdruck des Mißvergnuͤgens vie 
ler Reichsſtaͤnde mit dem bisherigen Vetragen des 
Koͤnigs in Preuſſen , eine ſorgfaͤltige Verwahrung 
gegen eigenmaͤchtige Bedruͤckungen, welche ſich der 
Staͤrkere ſo gern erlaubt, wenn er das Uebergewicht 
ſeiner Macht fuͤhlet. Der Handel, hieß es in dem 
2) Friedrichs I. Geſchichte des fiebenjäbeigen Rrie⸗ 

ges Th. II. Kap. 13. S. 174. 
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Entwurfe, der auf dem Reichstage über dieſen Ge⸗ 
genſtand zum Vorſcheine kam, fol kuͤnftig in Deutſch⸗ 
land nicht mehr erſchweret werden; beſonders fol 
len in Sachſen auf der Elbe die Preuſſiſchen Ber 
druͤckungen durch unrechtmaͤſſige Ausdehnung des 
Stappelrechtes und durch Vervielfältigung oder Er⸗ 
hoͤhung der Zoͤlle aufhoͤren. Der Unfug der heim⸗ 
lichen und oͤffentlichen Werbungen ſoll abgeſtellet 
werden. Das Praͤgen ſchlechter Muͤnzſorten ſoll 
er kuͤnftig hindern; und jene Reichsſtaͤnde, welche 
bisher durch den Zufluß ſchlechter Muͤnzen anderer 
Reichsſtaͤnde in ihre Lander einen Schaden gelitten 
aben, ſollen ſowohl dafuͤr, als fuͤr den Schaden, 
den ihnen der Krieg zugefügt hat eine angemeſſene 
Entſchaͤdigung erhalten. Den Churfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg endlich ſoll man anhalten, künftig die Kam⸗ 
merzieler richtig zu liefern a). 
Ueber dieſe gemeinnuͤtzlichen Punkte kamen die 
meiſten Reichsſtaͤnde bald überein. Es war aber 
noch ein anderer uͤberaus wichtiger Punkt ihrer Be⸗ 
rathſchlagung übrig, woruͤber fie ſich in ihren Mei⸗ 
nungen theilten. Man mußte es nämlich noch aus⸗ 
machen, welcher von den aͤltern Friedensſchluͤſſen 
bei dem künftigen Frieden ſollte zum Grunde gelegt 
werden. Die Katholiken waren bekanntlich aus ei⸗ 
nem alten unter ihnen herrſchenden Gemeingeiſt 
dem Ryswickiſchen Frieden geneigt. Die Proteſtan- 
ken hingegen erklaͤrten ſich einzig und allein fuͤr den 
Weſtphaͤliſchen Frieden. Die Verſchiedenheit der 
Denkungsart und Wüͤnſche trennte die Gemuͤther. 
ie ſetztern ſonderten ſich von den erſtern ab, gien⸗ 
— in Theile, und beharrten darauf, daß dieſe 
Sache nach der Vorſchrift des Weſtphaͤliſchen Feie⸗ 
dens nicht durch die Mehrheit der Stimmen koͤnne 
Neue Staatskanzlei Th. 6. S. 1414. 
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entſchieden werden, ſondern durch eine gütliche 
Uebereinkunft beider Partheien, wovon jede als ein 
beſonders / gleich ſtarkes Korps zu betrachten ſei / 
beſtimmet werden muͤſſe. Mit dieſer Aeufferung 
waren die Katholiſchen unzufrieden. Sie machten 
den Proteſtanten das Recht ſtreitig, in dieſer Sache 
in Theile zu gehen. Daruͤber faßten aber dieſe am 
5. Auguſt einen gemeinſamen Schluß ab, worin fie 
ſich verbanden, bei ihren einmal abgelegten Stim⸗ 
men und Grundſaͤtzen feſt zu verharren, und den 
Ryswickiſchen Friedens ſchluß ſchlechterdings nicht 

als Grundlage des kuͤnftigen Friedens gelten zu 
laſſen. Um gegen alle mögliche Faͤlle ſtets auf der 
Hut zu ſeyn, machten ſie noch den beſondern 
Schluß, kuͤnftig alle acht Tage eine beſondere evan⸗ 
geliſche Konferenz zu halten b). Dieſe Mißhellig⸗ 
keit zwiſchen beiden Religionspartheien hatte, wie 
gewöhnlich, den Fortgang dieſes Geſchaͤftes verzoͤ⸗ 
gert. Aber am 7. Auguſt kam dennoch ein allgemei⸗ 
ner Reichsſchluß zu Stand, nur mit Aus nahme 
einiger Punkte, welche ſich die proteſtantiſchen Reichs⸗ 
fände vorbehielten. Das Reich beſtaͤtigte die oben 
angeführten Punkte, deren Aufnahme in den. künfs 
tigen Friedensſchluß es wuͤnſchte, und ertheilte dem 
Kaiſer die Vollmacht, den Frieden auch im Namen 
des deutſchen Reiches zu ſchlieſſen c). 

Allein dieſer Reichsſchluß war uͤberfluͤſſig. Alle 
Umſtaͤnde gaben damals ſchon zu erkennen, daß keine 
Friedensderſammlung zu Augsburg, viel weniger 
der Friede ſelbſt erfolgen werde. Es war nicht 
ſchwer zu entziffern, daß es unter jenen kriegfüh⸗ 
renden Mächten, auf welchen die. Beförderung die⸗ 
ſer Sache vorzuͤglich beruhte, den ie mehr 
b) Ebendaſelbſt S. 214. f. f l 
c) Ebendaſelbſt S. 300, ff. 
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um ihren eigenen Vortheil, keiner um den Frieden 
ernſtlich zu thun fei. Der Wiener Hof wuͤnſchte 
zuerſt den König in Preuſſen unterdruͤcket zu ſehen. 
Die Raiferin von Rußland ſah es für eine Art von 
Herabtohrdigung an, vor erfolgter Demuͤthigung 
Friedrichs die Waffen niederzulegen. Die Krone 
Frankreich bekuͤmmerte ſich mehr um eine vortheil⸗ 
hafte Ausgleichung ihrer eigenen Streitigkeit mit 
Engelland, als um eine erſprießliche Beendigung 
des deutſchen Krieges. Alle dieſe Maͤchte hatten 
die Feſtſetzung eines Waffenſtillſtandes als erſte Bar 
dingniß verlanget, unter welcher man die Friedens 
handlungen anfangen und fortſetzen wollte. Allein 
den Königen von Engelland und Preuſſen entgieng 
die Bemerkung nicht, daß ein Waffenſtillſtand fuͤr 


die Gegenparthei nur das Mittel wuͤrde, waͤhrend 


der Zeit, daß ſich die Unterhandlungen in die Laͤn⸗ 
ge zoͤgen, ſich deſto fuͤrchterlicher zur Fortſetzung 
des Krieges ruͤſten, und alsdann ihre Feinde deſto 
leichter unterdruͤcken zu koͤnnen. Sie lehnten dieſen 
Antrag ſtandhaft ab; eben dadurch gaben ſie dem 
Friedensprojekte den erſten Stoß d). Selbſt der 
Umſtand endlich, daß der Kaiſer auch das deutſche 
Reich zur Mithandlung an dieſem Werke aufgefor⸗ 
dert, und daß ſich ſelbiges ſogleich mit darein hatte 
verwickeln laſſen, war auch neben den andern eine 
Urſache, daß der Kongreß nicht zu Stand kam. 
Weil man zu Berlin den Reichsſchluß vom Jahre 
1757, wodurch ein Reichsexekutionskrieg gegen den 
Koͤnig aus Preuſſen, als einen Stoͤrer des Land⸗ 
friedens feſtgeſetzt worden, noch immer nicht als 
geſetzmaͤſſig gültig erkannte, waren Engelland und 

reuſſen uͤbereingekommen, das deutſche Reich an 
dieſem Friedenskongreſſe keinen Antheil nehmen zu 
8) Friedrich II. a. a. O. S. 173. 


246 Zweites Buch. 


laſſen. Sogar einem Miniſter des Kaiſers wollte 
man keinen Zutritt geſtatten, weil man nicht mit 
dem Oberhaupte des Reiches, ſondern eigentlich 
mit der Kaiſerin Königin Krieg geführet habe e). 

Die ganze Spekulation der Koͤnige von Engelland 
und Preuſſen lief darauf hinaus, bloß Separatfrie 
den mit einzelnen Maͤchten zu ſchlieſſen. Dadurch 
hofften ſie eber zu ihrem Zwecke zu gelangen. Nur 
auf dieſen Fall konnte Friedrich die ungeſchmaͤlerte 
Wiederherſtellung ſeiner Provinzen wahrſcheinlich 
hoffen. Allein dem Intereſſe der meiſten Maͤchte 
von der Gegenparthei, beſonders dem Intereſſe 
des Wiener Hofes, war dieſes gerade entgegen. 
Man wußte, daß die Herſtellung eines allgemeinen 
Friedens ſehr lange Zeit erfodere; man hoffte Vor⸗ 
theile von der Lange der Zeit entweder durch krie 
geriſche Thaten, oder durch irgend eine politiſche 
Wendung. Man beſtand daher darauf, daß ein 
allgemeiner Friede errichtet, und folglich Kaiſer und 
Reich bei der Beſtimmung deſſelben als weſentlich 
mithandelnde Theile zugelaſſen werden. Daruͤber 
zerfiel der ganze Entwurf, und der Krieg wurde 
fortgeſetzt. 

Indeſſen hatten die Defiesteichifchen Bundesge⸗ 
noſſen auſſerordentlich glückliche Fortſchritte im Feb 
de gemacht. Ihre Waffen hatten ihnen die Ober⸗ 
hand in den wichtigſten Theilen der Preuſſiſchen 
Staaten verſchaffet. Friedrichs Macht war am 
Ende des Feldzuges vom Jahre 1761. tief niederge⸗ 
druͤckt. Ein groſſer Theil ſeiner Laͤnder war verhee⸗ 
ret; ein anderer von den Feiaden beſetzt; der Zu— 
fluß von Lebensmitteln aus Polen durch einen Ruſ⸗ 
ſiſchen Kordon gehemmet; das ganze Churfuͤrſten⸗ 
thum Brandenburg ſtand ſeit der Eroberung der 
e) Ebendaſelbſt S. 17s. 
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Feſtung Colberg in groſſer Gefahr; ohne Ausſicht 
auf fünfrig groͤſſers Glück im Felde, ohne Hoffnung 
in dieſen traurigen Umſtaͤnden einen vortheilhaften 
Frieden zu erlangen, ſah Friedrich verzweifelungs⸗ 
voll ſeinem nahen Unkergang entgegen. Er trug 
Gift bei ſich, um im aͤuſſerſten Falle feinen gaͤnzli⸗ 
chen Surf nicht zu uͤberleben k). "Während daß 
alles voll ſtummer Erwartung auf die aufferit zwei⸗ 
felhafte Entwicklung dieſes feſtverſchlungenen Kno⸗ 
tens hinharrte, die Feinde Friedrichs im Herzen 
ſeines Unglüͤckes ſich freuten, feine Freunde für fein 
Schickſal zitterten, niemand an die Moͤglichkeit ei⸗ 
ner vollkommenen Rettung glaubte, ſtarb die Kai⸗ 
ſerin Kliſabeth von Rußland (am 5. Jaͤner 1762.) 
und ihr Tod zog den Koͤnig vom Rande des Ver⸗ 
derbens zuruͤck. Ihr Nachfolger auf dem Throne 
Peter UI. fühlte perſoͤnliche Neigung gegen den 
König aus Preuſſen; beide hatten zur Zeit, da der⸗ 
ſelbe nur noch Herzog von Holſtein war, enge 
Freundſchaft geſchloſſen. Im Herzen hatte er das 
Betragen der Kaiſerin gegen Friedrich nie gebillis 
get. Um an keiner Entſchlieſſung gegen ihn Theil 
zu haben, hatte er ſich ſogar der Sitzungen im 
Staatsrath enthalten. Nach ſeiner Thronbeſteigung 
ſendet ihm der König ein Gluͤckwuͤnſchungsſchrei⸗ 
ben, verſichert ihn darin ſeiner Hochachtung, und 
entdecket ihm ſein Verlangen, mit ihm in gutem 
Vernehmen zu leben. Der Ruſſiſche Kaiſer ſchicket 
bald darauf heimlich einen ſeiner Vertrauten an ihn, 
und laͤßt ihn gleichfalls ſeiner Achtung und Freund⸗ 
ſchaft verſichern. Hier entdeckt Friedrich offenher⸗ 
dig feine Geſinnung, daß er die Herſtellung eines 
dauerhaften Friedens mit Rußland aufrichtig wuͤn⸗ 
ſche. Er ſchicket hierauf ein Schreiben an den Kai⸗ 
F) Archenholz G. 250. 
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ſer, worin er eben dieſelben Geſinnungen aͤuffert; 
und dem folget ein aufferordentlicher Preuſſiſcher 
Geſandter , die Friedensunterhandlungen zu betrei— 
ben g) Die Folge davon war, daß Peter III. 
ehe noch ein Friede förmlich geſchloſſen ward, das 
Korps des Generals Czernichef von der Defterreis 
chiſchen Armee abrief. Die Unterhandlungen wur⸗ 
den indeſſen lebhaft betrieben, und ſchon am 5. 
May deutſcher Zeitrechnung ward der Friede zwi⸗ 
ſchen Rußland und Preuſſen zu Petersburg unter⸗ 
zeichnet b). Ganz war es indeſſen doch nicht die 
Freundſchaft allein geweſen, welche dieſe ſchnelle 
Veraͤnderung hervorgebracht hatte. Peter fuͤhlte 
einen unwiderſtehlichen Groll gegen die Koͤnige von 
Daͤnemark. In der Perſon ſeiner Vorfahren, deren 
Rechte fie gekraͤnket hatten, fand er fich ſelbſt belei⸗ 
diget. Auch hatten ſie ſeinen Unwillen durch Unge⸗ 
rechtigkeiten gegen ihn ſelbſt gereitzet. Sie hatten 
verſchiedene Verſuche gemacht, ſeinen Antheil an 
Holſtein ihm zu entreiſſen. Unmoͤglich konnte er 
dieſe Behandlung verdauen; er war feſt entſchloſſen / 
ſie empfindlich zu raͤchen. Dieſe Leidenſchaft war 
vorzuͤglich auch eine der Haupturſachen, warum er 
mit dem Könige fo ſchnell nicht nur den Frieden, 
ſondern auch ein foͤrmliches Buͤndniß ſchloß i). 

8 Keine Begebenheit konnte wohl dem Hofe zu 
Wien unerwarteter fallen, und eine groͤſſere Beſtuͤr⸗ 
zung erwecken, als dieſer Friede und dieſes Bünd⸗ 
niß. Eben machten die Defterreicher die thaͤtigſten 
Anſtalten, ihr Kriegsgluͤck noch höher zu treiben / 
und ſtellten ſich beim hohen Gefuͤhl ihrer Uebermacht 
ſchon im Geiſte ihre kuͤnftigen Siege vor, als ſich 
g) Friedrich ZI. Kap. 18. S. 250, f. 

h) Neue Staatskansley Th. 9. S. 253. ff, 

1) Friedrich I. a. a. ©. S. 283. f. 
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die Armee des Generals Czernichef nicht nur von 
den Oeſterreichern trennte, ſondern auf Befehl des 
Ruſſiſchen Kaiſers ſogar zu den Preuſſen ſtieß / um 
in Geſellſchaft mit ihnen den Krieg gegen die Defters 
reicher zu fuhren. Durch dieſe unvermuthete Vers 
änderung ſcheiterten auf einmal alle groſſen Ent⸗ 
würfe. Ueberzeugt, wie tief die Macht des Koͤnigs 
aus Preuſſen in dem Feldzuge des verfloſſenen Jah⸗ 
res herabgeſunken ſei, und in der feſten Hoffnung, 
daß er ſich nie wieder ganz wuͤrde erholen koͤnnen, 
hatte der Wiener-Hof erſt vor kurzem 20,000, Mann 
abgedankt. Zu dieſer Verminderung kam jetzt noch 
eine Krankheit, welche eine: beträchtliche Anzahl 
Soldaten von der Armee des Generals Laudon 
wegraffte k). Rechnet man zu dieſem Verluſt noch 
die 20, 00. Ruſſen hinzu, welche von der Oeſter⸗ 
reichiſchen Armee abtraten, und ſich mit den Preuſ⸗ 
fen vereinigten, ſo erſcheinet Friedrich auf einmal 
in einer ſeinen Feinden uͤberlegenen Verfaſſung. 
Doch dieſes war noch nicht das einzige Ungluͤck, 
wodurch die Macht der Raiferins Königin geſchwaͤ⸗ 
chet wurde. Die Schweden geriethen durch Diele, 
ploͤtzliche Aenderung in Furcht, Nur im Vertrauen 
auf Rußlands Unterſtuͤtzung, hatten ſie ſich in Diez 
fen Krieg eingelaſſen; nur an der Seite der Ruſ⸗ 
fen. und durch gemeinſchaftliches Zuſammenwirken 
konnten ſie einen gluͤcklichen Erfolg ihrer Unterneh⸗ 
mungen hoffen. Alle dieſe Hoffnung war nun auf 
einmal verſchwunden. Mit Befremden ſahen ſie 
ſich ihrer einzigen Stuͤtze beraubt. Den Krieg in 
dieſer Lage noch fortzuſetzen ſchien gefaͤhrlich. Nicht 
ohne Grund befuͤrchteten ſie, daß ſie es in einem 
ſolchen Falle nicht mehr mit dem Koͤnig in Preuſſen 
allein, ſondern zugleich auch mit Rußland wuͤrden 
k) Friedrich II, Rap. 15. S. 263, 
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zu thun haben muͤſſen. Zu ſchwach, beiden zw 
gleich zu widerſtehen, befuͤrchteten fie ihre Unter⸗ 
druͤckung. Dieſes Verhaͤltniß noͤthigte fie, gleich⸗ 
falls an einen Frieden zu denken. Die Königin 
von Schweden leitete zuerſt dieſes Geſchaͤft durch 
einen Brief an ihren Bruder, den König aus 
Preuſſen ein. Seine Antwort entſprach ihren Wuͤn⸗ 
ſcheu; er bezeigte feine Bereitwilligkeit zum Frie⸗ 
den )). Geſchwind wurden nun die Unterhandlun⸗ 
gen angefangen, und beinahe eben ſo geſchwind 
geendiget. Die bevollmaͤchtigten Miniſter beider Höfe 
verfommelten ſich zu Hamburg, und am 22. May 
unterzeichneten fie daſelbſt den Frieden m). 

Auf einmal lebte nun Friedrichs Macht und 
Gluͤck wieder von Neuem auf. Die Befreiung von 
zweenen fuͤrchterlichen Feinden gab ihm ein Ueber⸗ 
gewicht, welchem die Oeſterreicher allein nicht wi⸗ 
derſtehen konnten. Von der Seite, von welcher 
ihm die Ruſſen und Schweden ſchaden konnten, 
und die letzten ſchon wirklich geſchadet hatten, wa⸗ 
ren feine Lander geſichert. Seine erſte Sorge war 
nun, die Oeſterreicher aus Schleſien zu verdrängen, 
wo ſie noch feſten Fuß hatten. Kaum war die 
Vereinigung der Ruſſen mit den Preuſſen zu Stand 
gekommen, als Kriedrich Anſtalten traf, die Fe 
ſtung Schweidnitz wieder in feine Gewalt zu bekom— 
men. Unter ihrem Beiſtande hoffte er groſſe Dinge 
zu unternehmen Allein plotzlich ereignete ſich eine 
Veraͤnderung, welche des Koͤnigs ſchoͤnſte Hoffnun⸗ 
gen zu vereiteln drohte. Peter III. batte durch 
fein Betragen den Unwillen des Ruſſiſchen Volkes / 
der Geiſtlichkeit, des Adels, und ſogar feiner GA 
mahlin gereitzet. Laut hatte er zu verſtehen gege⸗ 
) Ebendaſelbſt S. 260. i 

m) Leue Staatskansley Th. 9. S. 253. 
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ben, daß er geſonnen ſei, ſie zu verſtoſſen und in 
ein Kloſter zu ſtecken. Um ſich vor einer ſo harten 
Behandlung zu retten, begünftigte fie einen Plan, 
den die Unzufriedenheit der Nation erzeugt hatte. 
Peter ward gefangen genommen, ſeines Thrones 
entſetzet, und Katharina als Kaiſerin ausgerufen. 
Dieſe Revolution Anderte nun die ganze Lage der 
Dinge. Die Ruſſen wuͤnſchten die Fortſetzung des 
Krieges mit Preuſſen; ſte waren dem Frieden, 
welchen Peter wider ihren Willen gefchloffen hatte, 
ſchon gleich anfaͤnglich gram; Katharina ſelbſt bes 
trachtete den Koͤnig aus Preuſſen als ihren Feind, 
und beſchloß den Krieg fortzuſetzen. Schon war 
ſie im Begriffe, die noͤthigen Befehle deswegen zu 
ertheilen, als ſich aus Peters hinterlaſſenen Pap⸗ 
pieren zu ihrem groͤßten Erſtaunen entdeckte daß 
Friedrich Katharinens Feind nicht ſey. Er hatte 
in feinen Briefen ihm redlich gerathen, ihr mit 
Hochachtung zu begegnen; ihn ernſtlich gewarnet, 
ſich eines gewaltſamen oder leidenſchaftlichen Be⸗ 
tragens gegen die Nation zu enthalten. Geruͤhrt 
uͤber dieſe unverhoffte Entdeckung rief ſie die Befehle, 
die ſie wegen Fortſetzung des Krieges gegeben hatte, 
zuruck, und beſtaͤtigte den Frieden n). 

Das Buͤndniß Rußlands mit Preuſſen wurde zwar 
nicht wider erneuert. Die Ruſſen erhielten Befehl 
zum Abzuge, und trennten ſich ganz in der Stille 
von der Preuſſiſchen Armee. Deſſen ungeachtet 
fühlte ſich Friedrich, da er doch wenigſt zween 
Feinde weniger hatte, ſtark genug, den Oeſterrei⸗ 
chern den Beſitz der Hauptfeſtung Schweidnitz 
ſtreitig zu machen. Dieſe hatten in der Naͤhe von 
Schweidnitz zween wichtige Poſten bei Burkersdorf 
und bei Leutmanns dorf im Beſitze. Natur und Kunſt 
n) Archenholz S. 256, 
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hatten fie beinahe unzugaͤnglich gemacht. Tiefe 
Graben / lange Hohlwege, rauhe und ſteile Felſen⸗ 
gebuͤrge, Palliſaden, Redouten, Verſchanzungen, 
ſchienen auch der kuͤhuſten Tapferkeit Trotz zu bieten. 
In dieſer fuͤrchter ichen Stellung ließ fie Friedrich 
dennoch angreifen, Ein ſchreckliches Feuer aus 
Haubitzen trieb einen Theil der Oeſterreicher in 
Unordnung in die Hohlwege hinein. Mit einem 
Muthe, wovon die Geſchichte wenige Beispiele auf⸗ 
weiſet, erſtiegen die Preuſſen hierauf die Verſchan⸗ 
zungen. Keine Beſchwerlichkeit, keine Gefahr hemmte 
den Heldeneifer. In einer Zeit von vier Stunden 
waren die Poſten vollkommen erobert. Die Beſieg⸗ 
ten flohen nach einem Verluſt von 1400. Mann, wel⸗ 
che getoͤdtet worden, und 800. Mann Gefangener, 
fo wie einer Anzahl Kanonen, zu ihrer Hauptarmee. 
Die Verbindung berſelben mit der Feſtung Schweid⸗ 


nitz war nun durch die Wegnahme dieſer Poſten 


getrennet. Den Konig hinderte nichts mehr, zur 
Belagerung derſelben zu ſchreiten. Dieſe nahm am 
8. Auguſt 1762. ihren Anfang. Der General Tauen⸗ 
zien befehligte die Belagerungsarmee; zwei andere 
Heere, eines unter dem Kommando des Koͤnigs, 
das andere unter dem Befehle des Herzogs von Bes 
vern, deckten die Belagerung. Sechs Tage wurde 
bereits die Stadt heftig beſchoſſen; da erſchien der 
Feldmarſchall Daun in der Abſicht, ſie zu entſetzen. 
Vier Korps griffen den Herzog von Bevern in der 
Fronte, auf beiden Seiten, und im Ruͤcken zu gleis 
cher Zeit an. Aber waͤhrend daß die Oeſterreicher 
über die Bagage der Preuſſen habſuͤchtig herfielen 
und die koſtbare Zeit mit Pluͤndern verſchleuderten, 
blieben dieſe ſtandhaft in Ordnung, und wehrten 
ſich tapfer. Ehe noch von der Armee des Koͤnigs 
o) Friedrich N. Rap. 16. S. 302-308. 
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eine Unterſtuͤtzung beranfam , waren die Feinde 
ſchon gaͤnzlich geſchlagen o). 

Mit noch weit gröſſerer Hoffnung, als man zuvor 
hatte, konnte man jetzt die Belagerung foetſetzen. 
Daun war nach Glatz marſchirt; die Belagerer har 
ten von ihm nichts mehe zu befuͤrchten. Deſſen 
ungeachtet ergaben ſich die Belagerten nicht. Sie 
verlieſſen ſich auf die Geſchicklichkeit ihres Roms 
mandanten, und auf ihre Tapferkeit. Erſt nach 
zweien Monaten ſetzte ein Zufall derſelben Grenzen, 
Eine Haubitzgrenade fiel in ein Puldermagazin, und 
zundete es an. Eine ganze Baſtion nebſt zwoen 
Compagnien Grenadiers flog in die Luft. Dieſer 
Vorfall, die Groͤſſe fruchtloſer S trapazen „die mit 
augenſcheinlicher Todesgefahr jederzeit verbunden 
waren, und der Mangel an hoffnungsvollen Aus⸗ 
ſichten, benahmen nach und nach der Garniſon die 
Luſt zur herzhaften Vertheidſgung, ſchwaͤchten ihren 
Muth, und erſtickten den Geiſt der Beh lichkeit. Als 
endlich der König ſich fertig machte, inen ordent⸗ 
lichen Sturm zu wagen, ſo ergab ſich der Kom⸗ 
mandant Guaſco am 9. Oktober auf Kapitulation. 
Die Garniſon, welche noch gooo. Mann betrug, 
wurde zu Kriegsgefangenen gemacht p). So ward 
der König durch dieſe gluͤckliche Eroberung wieder 
Herr von Schleſien, welches die Oeſterreicher ihm 
für immer zu eutreiſſen mit ſo groſſer Auſtrengung 
ihrer Kraͤfte geſuchet hatten. 

Friedrich beſchloß jetzt, da er ſein Boa in 
dieſer Gegend. glücklich bewerkſtelliget hatte, nach 
Sachſen zu gehen, um die Unternehmungen des 
Prinzen Heinrichs in dieſer Gegend zu unterſtuͤtzen. 
Dieſer tapfere Feldherr hatte bisher die kriegeriſchen 
Operationen in dieſer Gegend mit vielem Muthe 
5) Friedrich II. Rap. 16. S. 322. 


DIE Zweites Buch. 


und eben ſo vieler Einſicht geleitet. Er hatte den 
Oeſterreichiſchen Feldherrn Serbelloni / der mit ſei⸗ 
ner Armee den Plauenſchen Grund, Windberg , 
Dippoldswalde und den ganzen Bergrücken von 
Freiberg über Chemnitz bis Waldheim behauptete, 
ſchon im May 1762. aus ſeiner vortheilhaften Stel⸗ 
lung vertrieben; hatte lange Zeit die Vereinigung 
der Reichstruppen mit den Oeſterreichern gehindert, 
und dieſelben in mehrern glücklichen Gefechten gez 
ſchlagen. Indeſſen hatten ſich aber die Oeſterrei⸗ 
cher und Reichs truppen dennoch wieder vereiniget, 
und die Saͤchſiſchen Gebirge beſetzt. Dem Prinzen 
ſchien es wegen der Zukunft Beduͤrfniß, ſie aus 
dieſer Stellung zu verdrängen. Zum Gluͤcke für 
ihn, war ſie ſo beſchaffen, daß er von einem An⸗ 
griffe ſich ſchon zum voraus ziemlich groſſe Vor⸗ 
theile verſprechen konnte. Er ruͤckte ihnen alſo am 
28. Oktober entgegen, und am folgenden Tage lies 
ferte er ihnen bei Freiberg ein Treffen. Die leich⸗ 
ten Truppen der Feinde waren bald über den Hau— 
fen geworſen. Die Reichsarmee ward aus ihren 
Redouten und Verhauen verdraͤnget, und wich bis 
über die Mulde zuruck. Da dieſes die uͤbrigen 
Truppen der Oeſterreicher wahrnahmen, und fuͤr 
ſich allein ſich zu ſchwach fuͤhlten, der Uebermacht 
der Preuſſen zu widerſtehen, zogen auch dieſe ſich 
zuruͤck, und kroͤnten dadurch den Sieg ihrer Feinde. 
Um 7400. Mann geſchwaͤchet, wovon 4400. Mann 
zu Kriegsgefangenen waren gemacht worden, und 
mit einem Verluſt von 28. Kanonen und 9. Fahnen 
giengen ſie nach Boͤhmen. Aber auch dort fanden 
fie keine Ruhe. Der General Rleift ſetzte ihnen 
mit leichter Reiterei nach, zerſtoͤrte viele Magazine, 
und trieb bis an die Thore von Prag hin 3 
ſchatzungen ein. - 
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Zu dieſen glänzenden Siegen, womit die Preuſ⸗ 
fen. den Feldzug vom Jahre 1762. beſchloſſen, kamen 
auch fehr betraͤchtliche Vortheile, welche die Preuſ⸗ 
ſiſchen Alliirten um eben dieſe Zeit gegen die Frans 
zoſen erfochten. Die Franzoſen hatten in dieſem 
Jahre nur eine einzige Armee unter dem Befehle 
des Prinzen von Soubiſe und des Marſchalls 
d' Etrees nebſt einem Reſervekorps unter dem Prinz 
zen von Conde, welches den Niederrhein deckte. 
Die wichtigern Unternehmungen dieſes Feldzuges 
fiengen erſt im Junius an. Ferdinand gieng auf 
die Franzoſen los, und es kam am 24. Junius bei 
Wilhelmsthal zu einem hitzigen Streite. In dreien 
Abtheilungen griffen die Preuſſiſchen Bundesgenoſ⸗ 
ſen das Franzoͤſiſche Heer an. Das Korps, wel— 
ches den rechten Fluͤgel deſſelben deckte, ward ſo— 
gleich geſchlagen. Als ſich aber der Prinz von Sou⸗ 
biſe von allen Seiten bedrobet ſah, fo wagte ers 
nicht, ſich länger zu widerſetzen, ſondern zog ſich 
unter die Kanonen von Caſſel zuruck. Bald darauf 
ſchlug Mylord Gramby die Generale Guerchy 
und Rochambeau bei Hornburg, und der General 
Gilſe ein Korps des Prinzen Raver von Sachſen 
bei Lutterberg. Joo. Saͤchſiſche Grenadiers und 
Joo. Reiter wurden gefangen genommen, und 13. 
Kanonen erobert. Durch dieſe ruͤhmlichen Siege, 
und durch eine andere Unternehmung, wodurch die 
Verbuͤndeten den Franzoſen die Kommunikation mit 
Frankfurt abſchnitten, und die Zufuhr an Lebens⸗ 
mitteln hinderten, kamen dieſe ſo ſehr ins Gedrän⸗ 
ge, daß es der Prinz von Conde noͤthig fand, ih⸗ 
nen unverzüglich zu Huͤlfe zu eilen g). Man ſuchte 
die Vereinigung der beiden Korps zu hindern; ſie 
kam aber deunoch zu Stand. Der Erbprinz / der 
2 Friedrich II. a. g. O. S. 288. f. 
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ſich am 1. September mit Conde am Johannisber⸗ 
ge in ein Treffen einließ, wurde geſchlagen, und 
verlor 2400. Mann. Die Vereinigung beider Ar⸗ 
meen, und die Verbindung mit Frankfurt war nun 
dadurch geſichert; die Franzoſen ſpielten wieder 
den Meiſter. Sie ſchlugen Ferdinands Truppen, 
welche bei Amoͤneburg die Brücke an der Ohm ver⸗ 
theidigten, in einem hartnaͤckigen Kampfe, und 
eroberten hierauf dieſes Schloß. Deſſen ungeachtet 
fuͤhrte der Herzog fein Vorhaben aus, und bela⸗ 
gerte Caſſel. Am 16. Oktober eröfnete er die Lauf 
graben. Dieſer kuͤhne Entſchluß ſetzte den Koms 
mandanten und die Garniſon in Furcht und Vers 
legenheit. Sie hatten eine Belagerung nicht erwar— 
tet. Die Stadt befand ſich nicht in hinlaͤnglichem 
Vertheidigungsſtande; es war fuͤr keinen Vorrath 
von Lebensmitteln geſorgt; es fehlte an Munition. 
Dennoch vertheidigte ſich die Garniſon tapfer, und 
that mehrere ſtarke Ausfaͤlle. Ehrliebe und Tapfer⸗ 
keit erſetzten eine Zeitlang den Mangel. Als aber 
endlich die Hungers noth einriß, ſah ſich der Kom⸗ 
mandant genoͤthiget, zu kapituliren. Dieſes geſchah 
am 1. November, worauf er die Stadt uͤbergab r). 


$. 24. Friede zwiſchen Frankreich und Engel 
land. Neutralitaͤt des Reiches. Friede zu 
Hubertsburg. 


Am Ende dieſes Feldzuges hatten Friedrich und 
alle feine Bundesgenoſſen / wie man aus den bis⸗ 
her erzählten Begebenheiten deutlich erſieht, Mich 
bar die Oberhand. Nach fo groſſen und mannig⸗ 
faltigen Unfaͤllen, nach ſo empfindlichen Schlaͤgen 
des Gluͤckes, die ihn ſo tief niedergedruͤckt hatten / 
daß ihm beinahe keine Hoffnung einer Sr 

5 uͤbrig 
1) Ebendaſelbſt S. 293. 
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übrig blieb, hatte er ſich in kurzer Zeit mit auſſeror⸗ 
dentlichem Gluͤcke wieder emporgearbeitet. Er hatte 
fein Churfuͤrſtenthum und feinen Antheil in Pom⸗ 
mern gerettet, Schleſten wieder erobert auſſer der 
Grafſchaft Glatz und einem kleinen Bezirke bei Dress 
den auch Sachſen in ſeinen Haͤnden. Ueberdieß 
halten auch feine Alltirten am Rhein und in Nies 
derſachſen gluͤcklich gefochten. Die Einnahme der 
Stadt Caſſel war die letzte Unternehmung, womit 
dieſe den gegenwaͤrtigen Krieg ruͤhmlich beſchloſſen; 
denn ſchon am zweiten darauf folgenden Tage, 
nämlich am 3 November 1762. wurden von den 
Engelländern und Franzoſen Friedens praliminarien 
zu Fontaineblau unterzeichnet. Der foͤrmliche Fries 
densſchluß kam zu Paris am 10 Februar 1763. zu 
Stand. Die Engellaͤnder hatten bei dieſen Unter⸗ 
handlungen den Vortheil des Koͤnigs in Preuſſen ganz 
aus den Augen geſetzt. Schon von der Stunde 
an, da der neue Miniſter Bute das Staatsruder 
Eugellands in feine Haͤnde bekommen hatte, aͤuſſerte 
ſich ein gewiſſer Kaltfinn deſſelben gegen den König 
von Preuſſen ſehr merklich. Als man an dem Frie⸗ 
denskongreſſe zu Augsburg arbeitete, beſtrebte er ſich 
ſichtbar ihn in ſolche Umſtaͤnde zu verwickeln, wel⸗ 
che deſſen blinde Einwilligung in alle / dem Britti⸗ 
ſchen Miniſterium gefaͤllige Friedensbedingniſſe noth⸗ 
wendig machen moͤchten. Er ließ dem neuen Ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſer, Peter III. deſſen Geſinnung er noch 
nicht kannte, zu erkennen geben, er ſei bereit, ihm 
jede Abtretung, die er von dem Koͤnige von Preuſſen 
fodern wuͤrde, zu verſchaffen, und er munterte ihn 
auf, er ſollte fortfahren, ihn im Drucke zu erhal⸗ 
ten. Er vergaß ſich ſogar ſo weit, daß er Anſtalten 
machte, mit dem Erzhauſe Oeſterreich ohne Vor⸗ 
wiſſen des Koͤnigs einen Frieden zu fehle Dreuſt 
Geſch. Deutſch. II. Bd. 
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bot er der Kaiſerin Koͤnigin die dem Koͤnig entriſ⸗ 
fenen Länder zur Entſchaͤdigung an s). Dieſer 
Entwurf war zwar mißlungen. Der Oeſterreichiſche 
Miniſter Graf Kaunitz, hatte ihn für einen liſtigen 
Verſuch angeſehen, den Wiener-Hof mit Frankreich 
zu entzweien, und denſelben aus Mißtrauen verwor⸗ 
fen. Als es aber jetzt zu ernſtlichen Unterhandlun⸗ 
gen kam, handelte Bute nach eben denſelben Grund⸗ 
ſaͤtzen und nur nach dieſem Plane wurde der Friede 
geſchloſſen. Die Engellaͤnder bewilligten den Frans 
zoſen durch eine ſchlau ausgedachte unbeſtimmte 
Redensart ſogar den Beſitz des Herzogthums Kleve, 
und des Fuͤrſtenthums Geldern t). 

Dieſes hieß nun freilich nichts anders, als ſich 
ſelbſt eigennuͤtzig aus dem Gedraͤnge ziehen, und 
feinen Bundesgenoſſen der Ungewißheit des Schickt 
ſales Preis geben. Man konnte vorausſehen, daß 
die Franzoſen ein ſolches Anerbieten nicht ausſchla⸗ 
gen wuͤrden. Mit Grunde konnte man naͤchſtens 
einen neuen Uebergang derſelben uͤber den Rhein 
erwarten. Dieſe zweideutige Lage forderte den Koͤ⸗ 
nig in Preuſſen nothwendig zur Erfindung eines 
zweckmaͤſſigen Mittels auf, durch welches er die 
Zahl ſeiner Feinde vermindern koͤnnte. Vom deut⸗ 
ſchen Reiche ließ ſich am erſten hoffen, daß man 
eine Trennung deſſelben von den uͤbrigen Bundes⸗ 
genoſſen wuͤrde bewirken koͤnnen. 

Die Reichsſtaͤnde waren des verderbenden Krie⸗ 
ges bereits müde. Schon im verfloſſenen Jahre» 
als man zu Regensburg wegen des vorgeſchlagenen 
Kongreſſes zu Augsburg Berathſchlagungen vor⸗ 
nahm, war der größte Theil der Reichsſtaͤnde für 
den Frieden eingenommen. Beinahe ein jedes Vo⸗ 
3) Friedrich ZI. Kap. 15. S. 255. 

t) Ebend. Rap. 16. S. 337. 
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tum, welches fie ablegten, war ein redender Ber 
weis ihres aͤuſſerſten Mißvergnuͤgens über einen 
Krieg, an welchem fie eigentlich kein weſentliches 
Intereſſe hatten, der ſie Geld und Mannſchaft ko⸗ 
ſtete, ihre Länder verheerte und ins Verderben ſtuͤrz⸗ 
te. Als hierauf die Höfe zu Petersburg und Stock⸗ 
holm mit dem Könige den Frieden ſchoſſen, vernach⸗ 
läſſigte Friedrich die ſchoͤne Gelegenheit nicht, dem 
deutſchen Reiche dieſe Friedensſchluͤſſe bekannt zu 
machen. In einem Memoire vom 7. September 
1762, lud er daſſelbe foͤrmlich zur Annahme aͤhnli⸗ 
cher Geſinnungen ein u). Dieſe Vorfaͤlle machten 
den gewuͤnſchten Eindruck. Gleichſam von Tage zu 
Tag wuchs die Unzufriedenheit mit dem Kriege. 
In einem beſonders hohen Grade nahm ſie jetzt zu, 
da die Engelländer in ihrem Friedenstraktate wegen 
Kleve und Geldern fo zweideutig geiprochen hatten. 
Die Reichsſtaͤnde ſtellten es ſich nun ſchon im Geiſte 
vor, wie die Franzoſen wieder uͤber den Rhein gehen, 
wie Friedrich mit den Waffen in der Hand ſich beſtre⸗ 
bet ſeinen Feinden den Beſitz dieſer Länder ſtreitig zu 
machen, wie darüber. der Krieg von Neuem erwa⸗ 
chet, und wie derſelbe mit allen ſeinen unſeligen 
Folgen aufs Neue das deutſche Reich in Gefahr 
und Verderben ſetzet. Dieſen guͤnſtigen Augenblick, 
da alles den Krieg verwuͤnſchte, da Furcht und 
Beſorglichkeit für fein eigenes Wohl die Unzufrie⸗ 
denheit eines jeden mit demſelben vergroͤſſerte, er 
griff der Koͤnig, um den Eindruck noch mehr zu ver⸗ 
ſtärken, und ſchickte ungefaͤhr 10/000. Mann ins 
Reich, welche dort ſogleich Feindſeligkeiten anfan⸗ 
gen mußten. Der General Bleiſt hatte mit feinen 
Huſaren dieſes Geſchaͤft uͤber ſich. In kurzer Zeit 
breitete er den Schrecken ſeines Namens ſo weit 
u) Neue Europäiſche Staatskanzlei Th. 9. S. 256. ff. 
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aus, daß eine betraͤchtliche Anzahl Oerter, deren 
Fuͤrſten faͤmmtlich gegen den Koͤnig verbuͤndet wa⸗ 
ren, in ſeiner Botmaͤſſigkeit ſtand. Bamberg, Nuͤrn—⸗ 
berg, Rothenburg an der Tauber, Windsheim und 
mehr andere Reichsſtaͤdte fielen in feine Hände, 
und wo immer die Preuſſiſchen Huſaren erſchienen, 
mußte man ſtarke Brandſchatzungen und Ktiegs⸗ 
ſteuren bezahlen. Vamberg mußte eine Million, 
Nürnberg eine Million und 500,000. Reichsthaler 
erlegen v). Die Beſtuͤrzung über dieſen unvermu⸗ 
theten Einfall der Preuſſen war in ganz Franken 
und den umliegenden Kreiſen unbeſchreiblich, beſon⸗ 
ders da die Huſaren bis an die Donau hin reif 
ten, und ſich ſchon eine Meile weit von Regensburg 
ſehen lieſſen. Da haͤtte man ſehen ſollen, welche 
Verwirrung und Angſt die meiſten Geſandten am 
Reichstage befiel. Bei weitem der groͤßte Theil 
derſelben hatte zum Kriege gegen den König in Preuß 
fen feine Stimme gegeben; die meiſten hatten waͤh⸗ 
rend des ganzen Krieges an feiner Unterdruͤckung 
mitgearbeitet; und nun ſtanden ſie in Gefahr, 
in die Haͤnde ſeiner Truppen zu gerathen, ein Opfer 
ihres aͤrgeſten Feindes zu werden. Alle Augenblicke 
fuͤrchtete man die Huſaren ſchon zu den Thoren her⸗ 
einfprengen zu ſehen. Alles ziterte, alles eilte / 
machte ſchleunige Anſtalten zur Rettung, und zoͤ⸗ 
gerte in der Verwirrung, waͤhrend man eilen wollte, 
Schon ſah man den Reichstag für fo gut als 9% 
endiget an, legte Haß und Privatabſichten bei Seite / 
und dachte nur auf ſeine Selbſterhaltung. In dem 
traurigen Bewußtſeyn, daß fie die Rache Fried 
richs durch ihr eigenes Betragen gereitzt hatten 
ſchritten ſie nun zaghaft zu demuͤthigen Mitteln / 
und erſuchten den Churbrandenburgiſchen Geſandten 
„ Archenhols S. 273 und 274, a 
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Plotho, dem ſie ſeit ſieben Jahren mit ſo vieler 
Erbitterung begegnet hatten, förmlich um feinen 
Schutz W). Der Magiſtrat zu Regensburg ſchickte 
eine feierliche Deputation an ihn, und flehte um 
Schonung. Die Churfuͤrſten von Maynz und Baiern 
und die Fuͤrſten Biſchoͤfe von Bamberg und Wuͤrz⸗ 
burg erboten ſich, ihre Kontingente ſogleich zuruͤck⸗ 
zuziehen, wenn der Koͤnig ihrer ſchonen wuͤrde. 
Mehr andere Reichsſtaͤnde zeigten fich bereitwillig, 
alle Feindſeligkeiten fogleih aufzuheben. Dieſes 
war, was Friedrich gewuͤnſcht hatte. Er ertheilte 
ſeinem Geſandten Plotho unter dem 5. December 
1762. die Vollmacht zur Schlieſſung eines Neutrali⸗ 
taͤtsvertrages mit dem Reiche x). 

Mit verdoppelter Anſtrengung fuhr ſeitdem alles 
fort, um Frieden zu ſchreien. Der Schwaͤbiſche 
ar der erſte, welcher gemeinſchaftlich fich an 
den Kaiſer wandte, und ihn dringend bat, anſtatt 
aller Maaßregeln zur Fortſetzung des Krieges viel⸗ 
mehr den Frieden zu befoͤrdern. Die Kreiſe, heißt 
es in der Schrift, welche derſelbe in dieſer Sache 
übergab, hätten ohnehin ſchon genug gelitten; von 
der Fortſetzung des Krieges laſſe ſich wenig erſprieß⸗ 
liches hoffen; die Buͤrgen des Weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
dens und andere Alllirte Hätten ſich bereits zurück 
gezogen; es ſei Zeit, zu ſorgen, daß die Kreiſe 
nicht noch groͤſſern Gefahren ausgeſetzt werden 5). 
Der Herzog von Mecklenburg ſchloß wirklich einen 
beſondern Frieden mit dem Koͤnige in Preuſſen, 
und bezahlte ihm 120,000. Reichsthaler an ausſtaͤn⸗ 
digen Kontributionen, welche der Koͤnig in Daͤne⸗ 
mark vorſchoß. Der Baieriſche Kreis zeigte gleich⸗ 
w) Archenhols ©. 278. 

*) Yleue Staatskanzlei Th. 9. S. 264. ff. 
) Ebend. S. 265. ff. 


262 Zweites Buch. 


falls wenig Luſt mehr zum Kriege. Die Truppen 
des Churfuͤrſten beſetzten jetzt wohl gar die Paͤſſe 
an der Donau, und verweigerten den Oeſterreichern 
den Durchzug. Sie und die Pfälzer trennten fich 
endlich in der Mitte des Jaͤners gaͤnzlich von der 
Reichs armee, und zogen nach Haufe. Auf dem 
Reichstage ſtimmten bereits beinahe alle Fuͤrſten 
und Stande , des druͤckenden Krieges ſatt, für 
die Neutralität 2). Der Kaltſinn gegen das Oeſter⸗ 
reichiſche Interreſſe, welchen alle dieſe Aeuſſerungen 
deutlich genug verriethen, und der ſichtbare Eifer, 
womit die Stände die Neutralität betrieben, übers 
zeugten den Kaiſer und die Kaiſerin Koͤnigin, wie 
wenig Thaͤtigkeit und fruchtbaren Beiſtand ſie in 
Zukunft von Fürften würden zu hoffen haben, wel 
che eine fo entſcheidende Abneigung vor dieſem Krie—⸗ 
ge fühlten, Maria Therefia willigte daher endlich 
am 19. Jaͤner 1763. in die Neutralität des Reiches 
ein, und entband daſſelbe von der Verbindlichkeit 
eines fernern Beiſtandes a). Das Reich nahm dieſe 
Aeuſſerung mit Freuden auf. Es erklaͤrte ſogleich 
in einem Reichsgutachten vom 11. Februar, daß 
es kuͤnftig wahrend dieſes Krieges neutral bleiben / 
alle ſeine Kontingente zuruͤckziehen, und an dem 
Kriege weiter keinen Antheil nehmen werde b). 
Als das deutſche Reich dieſe Erklaͤrung that, war 
auch ſchon alles zu einem Frieden zwiſchen Preuß 
fen, Sachſen und Oeſterreich reif. Der Wiener 
Hof hatte ſchon am 24. November 1762. da er 
ſich durch den Abtritt zweener maͤchtigen Bundes⸗ 
genoſſen, der Ruſſen und Schweden, durch die 
Wiedereroberung Schleſiens, welche Friedrich zu 
2) Neue Staatskanzley Th. 9. S. 283. ff. 
a) Ebendaſelbſt S. 311. ff. 
b) Ebendaſelbſt S. 400. ff. - 
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Stand brachte, und durch ſeine gluͤcklichen Unter⸗ 
nehmungen in Sachſen fo ſehr im Gedränge ſah, 
einen Waffenſtillſtand bis zum erſten März mit Preuß _ 
ſen geſchloſſen. Dieſer erſtreckte ſich jedoch nur auf 
Sachſen und Schleſien. Friedrichs auſſerordentliches 
Kriegsgluͤck welches ſich gegen das Ende des Jah⸗ 
res 1762. in ſeinem vollen Glanze zeigte; ſeine Ent⸗ 
ſchloſſenheit, den Krieg fortzuſetzen, auf der einen 
Seite; auf der andern das Bewußtſein eigener Ents 
kraͤftigung, und das kaltſinnige Zuruͤckziehen aller 
Bundesgenoſſen machten auf Maria Therefia einen 
tiefen Eindruck, und brachten in ihr je laͤnger je 
mehr eine ernſtliche Neigung zum Frieden hervor. 

Der Koͤnig hatte eben einige tauſend Mann, wel⸗ 
che das Engliſche Miniſterium abgedankt hatte, in 
ſeinen Sold genommen, und ſogleich an die Gren⸗ 
zen von Kleve rücken laſſen, um ſich den Beſitz dies 
ſes Herzogthums und des Fuͤrſtenthums Geldern 
zu ſichern; denn die Engellaͤnder hatten in dem 
Frieden zu Paris gegen die Franzoſen nicht aus⸗ 
drücklich bedungen, daß dieſe Länder dem König 
aus Preuſſen, als rechtmaͤſſigen Beſitzer ſollen zus 
ruͤckgeſtellet, ſondern nur, daß ſie geraͤumet werden 
ſollten. Er befuͤrchtete daher, man moͤchte ſie den 
Oeſterreichern zur Entſchaͤdigung einraͤumen. Dieſe 
neue kriegeriſche Bewegung verurſachte an den Hoͤ⸗ 
fen zu Wien und Verſailles eine groſſe Boſorgniß. 
Sie befuͤrchteten es moͤchten noch ausgedehntere 
Abſichten, als die Wiedererlangung von Kleve und 
Geldern war, darunter verborgen liegen, und das 
Feuer des Krieges von Neuem ſich ausbreiten. Dies 
ſes war alſo fuͤr das Erzhaus Oeſterreich ein neuer 
Grund, Friedenshandlungen anzufangen und zu 
beſchleunigen. 4 

In dieſer Lage der Sachen kam der Churſaͤchſiſche 
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geheime Rath von Fritſch zu dem König. in das 
Hauptquartier nach Meiſſen, und bot ihm nach eis 
ner kurzen zweckmaſſigen Einleitung im Namen ſei⸗ 
nes Herrn den Frieden an. In der Folge verficherte 
er ihn, daß auch die Kaiſerin Koͤnigin aͤhnliche Ges 
finnungen in Anſehung des Friedens hege, und bei 
ſtaͤtigte die Wahrheit ſeiner Verſicherung durch 
ſchriftliche Beweiſe c). Der Koͤnig, welcher ſchon 
lange den ermuͤdeuden Krieg geendiget wuͤnſchte, 
erklaͤrte fich bereitwillig, einen Frieden einzugehen, 
wofern die Bedingniſſe billig und ruͤhmlich ſeien , 
und keine der ſchlieſſenden Partheien dadurch ver⸗ 
kuͤrzet werde. In kurzer Zeit begann dieſes Geſchaͤf⸗ 
tes wegen eine kleine Korreſpondenz; man ward 
einig, daß zu Hubertsburg ein Kongreß ſollte ges 
halten werden; man erklärte dieſen Ort um der Si 
cherheit willen öffentlich für neutral, und am 31. 
December 1762. eröfneten die bevollmaͤchtigten Mi⸗ 
niſter, der Oeſterreichiſche Hofrath von Bollenbach⸗ 
der Churſaͤchſiſche geheime Rath von Fritſch, und 
der Preuſſiſche Legationsrath von Herzberg, die 
Konferenzen. Der Oeſterreichiſche Bevollmaͤchtigte 
that im Namen der Kaiſerin Koͤnigin zuerſt die Vor⸗ 
ſchlaͤge zum Frieden. Dieſe wurden ſorgfaͤltig un⸗ 
terſuchet; einige Artikel verworfen, andere deutlicher 
beſtimmet, wieder andere geändert. Am ſchwereſten 
hielt die Unterhandlung in Anſehung jener Artikel, 
worin der Wiener⸗Hof die Abtretung der Grafſchaft 
Glatz, und einen Verzicht des Königs auf die Nach? 
folge in den Markgrafſchaften Anſpach und Ba 
reuth verlangte d). Doch nach einem hierüber ge— 
führten Schriftenwechſel gab derſelbe endlich nach. 
Der Friede zwiſchen der Kaiſerin Koͤnigin und dem 
e) Friedrich IT. Th. II. Kap, 17. ©. 341. 

d) Ebendaſelbſt a. a. O. S. 353. ff. 
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Koͤnige aus Preuſſen wurde zu Hubertsburg am 18. 
Februar 1763. unterzeichnet. Beide Maͤchte gaben 
ſich vermöge deſſelben alle Eroberungen zuruck, ents 
ſagten allen gegenſeitigen Anſpruͤchen auf ihre Lanz 
der, und allen Entſchaͤdigungen, und leiſteten ſich 
für die Zukunft die Gewähr über ihre Staaten. 
Ueberhaupt wurden darin der Weſtphaͤliſche Friede 
und alle uͤbrigen Konſtitutionen des Reiches beſtaͤti⸗ 
get, die Vertraͤge von Breslau und Dresden aber in 
fo fern, als fie dem gegenwaͤrtigen Frieden nicht ents 
gegen waren, erneuert. Auch ſchloß man alle Allür⸗ 
ten beider Partheien in dieſen Frieden ein e). Mit 
Sachſen errichtete der Koͤnig aus Preuſſen an eben 
demſelben Orte, und unter eben demſelben Datum eis 
nen beſondern Friedensſchluß. Auch der Koͤnig aus 
Polen erhielt vermöge deſſelben alle feine Churſaͤchſi⸗ 
ſchen Laͤnder wieder, und man kam überein ; daß zur 
Berichtigung der bisherigen Irrungen in Kommerz⸗ 
ſachen von beiden Theilen Kommiſſaͤrs ſollten ernannt 
werden f). Das deutſche Reich hatte an dieſen Frie⸗ 
densſchluͤſſen keinen foͤrmlichen Antheil. Weder ein 
kaiſerlicher, noch ein Geſandter der Reichsſtaͤnde 
wohnte den Unterhandlungen zu Hubertsburg bei; 
denn daſſelbe hatte bereits in einer beſondern Urkun⸗ 
de ſich von aller fernern Theilnahme an dem Kriege 
losgeſagt. Indeſſen ward es doch namentlich in 
dieſem Frieden mit eingeſchloſſen. Es ward dadurch 
einer vollkommenen Amneſtie theilhaftig gemacht; 
und alles, was im Frieden von der Aufhebung ak 
ler Feindſeligkeiten, von der Raͤumung der beſetzten 
Laͤnder und Orte, von der Einſtellung aller Brand⸗ 
ſchatzungen und Lieferung, und von der Zuruͤckgabe 
der Kriegsgefangenen war feſtgeſetzt worden, ward 
zugleich auch auf das deutſche Reich ausgedehnt. 
e) Neue Staatskanzley Th. 9. S. 403-413. ö 
f) Ebendaſelbſt S. 47427. 
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Im Grunde hatte dieſer Friede keiner Parthel 
Vortheile gebracht. Die Entſcheidung, daß jede 
in Anſehung ihrer Beſitzungen in eben demſelben 
Zuſtande bleiben ſoll, in welchem ſie ſich vor dem 
Ausbruche des Krieges befand, war wohl der groß 
ſen Anſtrengung der Kraͤfte, der Millionen, welche 
die Kriegführenden Mächte hinopferten, und des 
vielen vergoſſenen Menſchenblutes nicht werth. Aber 
haͤtten fie ihre kaͤnder nur wenigſt in dem Zuſtande 
behalten, in welchem ſie ſelbige zuvor beſeſſen hat 
ten! Dafuͤr ſah man jetzt in vielen Laͤndern nichts 
als traurige Merkmale der Verwuͤſtung, Ruinen 
ehemals wohlhabender Doͤrfer; öde, ſcheusliche 
Wuͤſteneien, wo ehemals blühende Saaten geſtanden 
hatten; hagere, ausgemergelte Menſchen, auf deren 
graͤmlichen Gefichtern der Hunger und das Elend 
gemalt waren, in welche ſie der Krieg unbarmherzig 
geſtuͤrzt hatte Am meiſten Unheil hatte derſelbe im 
Brandenburgiſchen, im Churfuͤrſtenthume Sachſen 
und in Heſſen angerichtet. Auch im Hannoͤveriſchen 
und am Niederrheine zeigten ſich die Spuren des 
verderbenden Krieges. Selbſt die Oeſterreichiſchen 
Staaten waren von den Folgen deſſelben nicht ganz 
verſchonet geblieben. Boͤhmen und Mähren empfan⸗ 

den ſie wenigſt an den Grenzen. 


§. 25. Röͤmiſche Koͤnigswahl Joſephs II. 
Tod des Raffers Franz. 


Der einzige Vortheil, den der Friede zu Hubert 
burg dem Erzhauſe Oeſterreich verſchaffte, war die 
ſer, daß es nun ſeinen alten Plan, den Erzherzog 
Joſeph mit der Koͤnigskrone zu ſchmuͤcken, unge 
hindert durchſetzen konnte. Schon im Jahre 1750, 
hatte der Kaiſer Franz dieſe Sache zu bewirken ge⸗ 
ſucht, und die freundſchaftliche Geſinnung einiger 
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Churfuͤrſten hatte ihm eine ziemlich guͤnſtige Ausſicht 
geöfnet. Die Churfuͤrſten von Maynz / Baiern und 
Hannover, legten ihren Beifall deutlich an den Tag. 
Den letztern hatte ſich der Wiener-Hof durch die 
thätige Bemühungen gewonnen, womit derſelbe 
einen Traktat befoͤrderte, welchen der Churfuͤrſt in 
Baiern am 22 Auguſt 1750. mit den Seemaͤchten 
ſchloß. Vermoͤge dieſes Vertrages verband ſich 
Maximilian Joſeph, die Unterhandlungen des 
Churfuͤrſten von Hannover am Reichstage und im 
Churfuͤrſtlichen Kollegium redlich zu unterſtuͤtzen. 
Auch von dem Churfuͤrſten in der Pfalz ließ ſich 
mit gutem Grunde hoffen, daß er die Bewerkſtelli⸗ 
gung dieſes Vorhabens genehmigen werde. Allein 
die Geſinnungen anderer Churfuͤrſten uͤber dieſen 
Punkt waren noch zur Zeit ziemlich zweideutig, 
oder ſie gaben wohl gar durch lauten Widerſpruch 
ihr Mißfallen daruber zu erkennen. Den Churfuͤrſten 
von Koͤlln machte der Franzoͤſiſche Hof von der Theil⸗ 
nahme an dem Intereſſe des Erzhauſes abwendig. 
Die Gelegenheit dazu gab ein Subſidientraktat, 
den der Churfuͤrſt mit Frankreich erneuerte. Am 
thaͤtigſten widerſetzte ſich der Koͤnig aus Preuſſen 
als Churfuͤrſt von Brandenburg. Seine Eiferſucht 
gegen das Erzhaus hielt ihn in beſtaͤndiger Wach⸗ 
ſamkeit, um demſelben jede Gelegenheit zur Vergroͤſ⸗ 
ſerung ſeines Anſehens abzuſchneiden. Die kaiſer⸗ 
liche Wahlkapitulation ſchrieb ausdruͤcklich vor, 
man ſollte beim Leben eines Kaiſers keine Wahl ei⸗ 
nes Roͤmiſchen Koͤnigs vornehmen, wenn nicht die 
Nothwendigkeit es erfodere. Auf dieſe unſtreitig 
verbindliche Verordnung, welche auf einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Schluß der beiden hoͤhern Reichskollegien 
vom Jahre 1717. der Wahlkapitulation ein verleibet 
worden, ſtuͤtzte Friedrich ſeinen Widerſpruch. Man 
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ſoll ſich ja nicht Übereilen, ſagte er. Ehe man die 
Mahl eines Roͤmiſchen Koͤnigs vornehmen könne, 
muͤſſe ja erſt eine Prüfung vorangehen ob ſie noth⸗ 
wendig ſei. Das Geſchaͤft, den Ausſpruch darüber 
zu thun habe der Weſtphaͤliſche Friede ohnehin dem 
ganzen Reiche uͤberlaſſen g). Dieſes war die Ant⸗ 
wort des Koͤnigs auf den Antrag, welchen der 
Kaiſer dieſer Sache wegen an ihn, und an die uͤbri— 
gen Churfuͤrſten gethan hatte. Friedrich war das 
mals fo feſt entſchloſſen, den Plan des Wiener Ho⸗ 
fes zu vereiteln, daß er ſich ſogar an die Churfuͤrſten 
wandte. In beſondern Cirkularſchreiben an Dies 
ſelben vom 7. Novemben wandte er alle ſeine Be— 
redſamkeit an, um ſie von ihrem Vorhaben abzu⸗ 
halten. Sie ſollen, ſagte er, wenigſt den Zeitpunkt 
erwarten, bis der Erzherzog Joſeph ng Volljaͤhrig⸗ 
keit erreichet habe h). 

Die Churfuͤrſten fanden ſich durch feine Vorſtel⸗ 
lungen nicht überzeugt. Der Churfuͤrſt von Hanno⸗ 
ver trieb feinen Widerſpruch fo weit, daß er ſogar 
den Reichsfuͤrſten das Recht abſprach, zu unterſu⸗ 
chen, ob eine Nothwendigkeit, einen Roͤmiſchen Koͤ⸗ 
nig zu waͤhlen in dieſem oder jenem Falle wirklich 
zugegen ſei i). In der Reichsverſammlung, ſagte 
er, ſei es bereits im Jahre 1671. verglichen worden, 
daß das churfuͤrſtliche Kollegium allein berechtiget 
ſei, im Falle der Nothwendigkeit einen Roͤmiſchen 
König zu waͤhlen. Der Churfuͤrſt von Maynz bez 
hauptete gleichfalls, die Betrachtungen uͤber ſolche 
beſondere Punkte der Wahl ſtaͤnden nicht dem Rei 
che zu / ſondern ſeien einzig und allein ein Gegen 


Pa an N hiſtoriſche Nachrichten Th. 19. 


h) bens sent S. 684. 
i) KEbendaſelbſt S. 687. 
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ſtand der Praͤliminarkonferenzen, welchen die Chur⸗ 
fuͤrſten allein beiwohnen k). Hieruͤber entſtand ein 
weitlaͤufiger Briefwechſel zwiſchen dem König aus 
Preuſſen und dem Chu fuͤrſten von Maynz. Allein 
vergeblich empfahlen ſelbſt der Kaiſer und die Kai⸗ 
ferin der Reichsverſammlung in zweien Promemo⸗ 
rien die Koͤngswahl als eine dem Reiche nuͤtzliche 
Sache. Vergeblich wandte der Koͤnig von Großbri⸗ 
tannien ſeine Bemuͤhungen an. Die Erinnerung 
des Koͤnigs in Preuſſen machten die altfuͤrſtlichen 
Häufer aufmerkſam und eiferſuͤchtig auf ihre Rechte 
bei der Köͤnigswahl. Sichtbar neigten ſich ihre Ges 
ſinnungen auf ſeine Seite. Der Beitritt zu ſeiner 
Meinung ſchien ihnen eine Art von Verſicherung 
ihres Anſehens. Doch die geiſtlichen Fuͤrſten waren 
einer andern Meinung. Ihre Denkungsart entſprach 
dem Wunſche des Koͤnigs von Großbritannien und 
des kaiſerlichen Hofes. Daraus entſtand dann eine 
groſſe Bewegung auf dem Reichstage und es kam 
beſonders im Jahre 1752. beinahe zu einer Tren⸗ 
nung zwiſchen den geiſtlichen und weltlichen Fuͤr⸗ 
ſten ). Das ganze Geſchaͤft gerieth dadurch ins 
Stecken. Endlich brach der ſiebenjaͤhrige Krieg aus. 
Dieſer entfernte vollends alle Muffe zu Beförderung 
ſolcher Angelegenheiten. Während der ganzen Zeit, 
da Deutſchland in Unruhe und Gefahr ſtand, ward 
an daſſelbe nicht weiter gedacht. Als aber endlich 
der Friede zu Hubertsburg den auswraͤtigen Maͤch⸗ 
ten und dem deutſchen Reiche die Ruhe wieder gab, 
brachte der Wiener-Hof dieſen Gegenſtand aufs 
Neue zur Sprache, und drang auch mit feinem Ge⸗ 
ſuche ohne Schwierigkeit durch. Der Koͤnig von 
k) Ebendaſelbſt S. 688. 

1) Lebens- und Regierungetzeſchichte des Raiſers Stans 

J. von Seyfart. S. 269, 


270 Zweites Buch. 


Preuſſen hatte ſich in einem beſondern Artikel dieſes 
Friedens verbindlich gemacht, dem Erzherzog Jo⸗ 
ſeph ſeine Stimme bei der Roͤmiſchen Koͤnigswahl 
zu geben m). Dadurch war nun das wichtigſte Hin⸗ 
derniß aus dem Wege geraͤumet. Der Kaiſer erließ 
ſogleich ein Reſkript an die Churfuͤrſten, und hierauf 
auch an die uͤbrigen Staͤnde des Reiches, worin er 
dieſen Gegenſtand eifrig betrieb. Da mit der Sin⸗ 
nesaͤnderung des Koͤnigs in Preuſſen die vornehm⸗ 
fie Stuͤtze, auf welche die altfuͤrſtlichen Haͤuſer ſich 
am meiſten verlaffen hatten, von ihrer Parthei ab: 
getreten war, ſo verminderte ſich auch bei ihnen der 
Eifer, durch Verwahrung ihrer Gerechtſamen der 
bevorſtehenden Wahl Schwierigkeiten in den Weg 
zu legen. Durch eine feierliche Erklaͤrung vom 3. 
Maͤrz 1764. gaben die geiſtlichen und weltlichen Fuͤr⸗ 
ſten ihre Einwilligung, daß die Wahl des Erzher⸗ 
zogs Joſeph zum Roͤmiſchen König vor ſich gehen 
ſollte n). Um jedoch ihre Rechte nicht ganz zu ver⸗ 
geben, hatten die Fuͤrſten, Grafen und Reichsſtaͤdte 
doch vorläufig einige Berathſchlagungen vorgenom⸗ 
men. Sie beſchraͤnkten ſich aber nur auf die Frage, 
wie man ſich in Beſtimmung des Zweifels, ob eine 
Roͤmiſche Koͤnigswahl gegenwärtig nuͤtzlich ſei, zu 
verhalten habe, ohne den kaiſerlichen Hof zu beleis 
digen; und auf diejenigen Punkte, welche in die 
Wahlkapitulation eingeruͤckt werden ſollten. 

Als die Reichsſtaͤnde dieſe Punkte zu Regensburg 
uͤberlegten, waren die Churfuͤrſten ſchon zu Frank 
furt verſammelt. Der Kaiſer batte zuvor den Chur⸗ 
fürften von Maynz erſuchet, die übrigen Churfuͤr⸗ 
ſten nach Augsburg zur Beratſchlagung über die 
Wahl zu berufen. Wirklich hatte man auch in dieſer 
m) Neue Staatskanzley Th. 9. S. 416. 

n) Daſelbſt Th. 10. S. 316. 
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Reichsſtadt bereits Anſtalten getroffen / die hohen 
Gaͤſte nach Wuͤrde zu empfangen. Allein in der 
Folge fand man es doch beſſer, den Churfuͤrſtentag, 
wie gewöhnlich zu Frankfurt zu halten. Derſelbe 
nahm am 6 Februar 1764. ſeinen Anfang, und 
dauerte bis zum zwanzigſten deſſelben Monats. 
Man entſchied darin, ob, und wie ein Roͤmiſcher 
König zu erwahlen ſei? Am 3. Maͤrz wurden die 
Wahlkonferenzen eroͤfnet, und am 27. Maͤrz die 
Wahl wirklich vollzogen. Am 3. April ward Joſeph 
gekroͤnet. Die Wahlkapitulation erhielt ſehr wenig 
neue Zuſaͤtze. Die Erinnerungen der Fuͤrſten und 
Reichsſtaͤdte waren groͤßtentheils denjenigen gleich, 
welche fie ſchon im Jahre 17485. übergeben hatten. 
Verſchiedenes von dem Inhalte derſelben ruͤckten 
die Churfuͤrſten wieder in beſondere Kollegialſchreiben 
ein, die ſie an den Kaiſer gelangen lieſſen. Bei 
Gelegenheit der Wahl erneuerten fie die beruͤhmte ge⸗ 
meine Churverein zur Aufrechthaltung der churfuͤrſtli⸗ 
chen Gerechtſamen. Acht Churfuͤrſten beſchworen 
ſelbige zu Frankfurt; der neunte aber, naͤmlich der 
Churfuͤrſt von Hannover, erſt am 17. Oktober zu Re⸗ 
gensburg 0). 

Noch im naͤmlichen Jahre da der Kaiſer Siem 
ſeinen Prinzen zum Roͤmiſchen Koͤnig erhoben, und 
bald darauf mit einer Baieriſchen Prinzeſſin vermaͤh⸗ 
let ſah, gieng er mit Tod ab. Ein Schlagfluß 
raffte ihn am 18. Auguſt 1764. weg. An ihm verlor 
Deutſchland einen guten Kaiſer. Er beſaß vortrefli⸗ 
che Eigenſchaften des Herzens; war ſanft, mitlei⸗ 
dig, wohlthaͤtig ohne Geraͤuſch. Die prächtigen 
Sammlungen von Büchern, Kunſtwerken, Muͤnzen 
5 Seltenheiten der Natur zeugen von der groſſen 

Achtung, in welcher Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bei 
00 Daſelbſt Th. 13. S. 56. ff. 
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ihm ſtanden. Er ſelbſt beſtieg öfters die Sternwarte, 
um verſchiedene Erſcheinungen zu beobachten p)- 
Der Chemie war er ſehr ergeben; eine vorzuͤgliche 
Neigung aber fühlte er für die Handelſchaft 9). 
Dieſer Neigung hat uicht nur Oeſterreich einige blüͤ⸗ 
hende Manufakturen, die er errichtet hatte, fo 
dern auch das deutſche Reich die Wohlthat zu dan⸗ 
ken, daß ſich die bisherige Verwirrung im Muͤnzwe⸗ 
ſen durch ſeine Betriebſamkeit wenigſt verminderte. 
Seit mehrern Jahren korreſpondirten die deutſchen 
Kreiſe miteinander um dieſe Verwirrung zu heben. 
Noch im er war in Deutſchland kein gleichfoͤrmiger 
Muͤnzfuß eingeführt: Einige Reichsſtaͤnde hielten 
ſich an den Leipziger⸗Fuß, und praͤgten die Mark 
Silbers zu 18. Gulden, oder 12. Thalern aus; an? 
dere blieben ihrem altem Muͤnzfuſſe getreu, nach 
welchem fie die Mark zu 24. Gulden ausbrachten. 
Vorzuͤglich zeigte ſich eine auffallende Ungleichheit in 
den kleinern Silberſorten. Man hatte eine Menge 
derſelben unter verſchiedenen Benennungen, und 
von ganz verſchiedenem innern Werthe. Schon lan⸗ 
ge hatten dieſe Umſtaͤnde den Wunſch erregt, daß 
doch einmal in Anſehung der kleinern Silbermuͤnzen 
durch eine allgemeine Vereinigung der deutſchen 
Fürften eine Gleichheit eingeführt, und auch in An, 
ſehung der Goldſorten und groben Silbermuͤnzen der 
Leipziger⸗Fuß von allen Reichsſtaͤnden angenommen 
werden möchte. Allein ſelbſt an dieſem Muͤnzfuſſe 
entdeckte man bald ein weſentliches Gebrechen, wel 
ches dem ganzen deutſchen Reiche zum groſſen Na 
theile gereichte. Bei demſelben war das er} 
N tar feſt⸗ 
p) Seyfart Lebens und Regierungsgeſchichte des Rai 
ſers Frans. S. Arr. f. 
RE 47. Geſch. d. fiebenfähe. Krieges. ab 
* 26. * 
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feſtgeſetzt, daß man für T. Pfund Gold 158. Pfund 
Silber bekam. In Holland, Frankreich, Spanien 
erhielt man fur eben fo viel Gold nur 14. Pfund 
Silber. Dieſes Mißverhaͤltuiß benuͤtzten viele, 
ſchleppten das Silber aus Deutſchland, bezahlten 
Gold dafür „und gewannen dabei. Hollaͤndiſche 
Dukaten und Franzoͤſiſche Louisd'or gab es nun in 
Deutſchland in Menge, Silbergeld ſehr wenig, fo 
viel auch immer gepraͤgt wurde; denn das meiſte 
wanderte aus. Der Verluſt, den das deutſche . 
dadurch litt, war anſehnlich. 

Ein gewiſſer Johann Philipp Graumann, der 
einſt in Holland in groſſen Handlungshaͤuſern gedie⸗ 
net hatte, theilte zuerſt dieſe Bemerkung dem Hofe 
zu Braunſchweig mit, und machte auf den weſentli⸗ 
chen Schaden, den Deutſchland dadurch erlitt, auf⸗ 
merkſam 1). Der gedachte Hof fand auch deſſen 
Gruͤnde fo überzeugend, daß er ſogleich anfieng , 
nach dem Vorſchlage deſſelben die Mark Silbers zu 
25, Gulden auszumuͤnzen, und Goldſtuͤcke zu 5. 
Reichsthaler zu praͤgen. Der Hof zu Berlin folgte 
dieſem Beiſpiele , und praͤgte eine noch groͤſſere 
Menge Gold- und Silbermuͤnzen nach dieſer Berech⸗ 
nung. Eben dieſes thaten noch mehr andere Hoͤfe 
der beiden Saͤchſiſchen Kreiſe. Allein zu Hannover 
konnte man ſich doch nicht entſchlieſſen, von dem 
bisher eingefuͤhrten Muͤnzfuſſe abzugehen; denn 
wirklich war auch die Graumanniſche Berechnung 
noch nicht vollkommen richtig. Im Verhaͤltniſſe 
gegen alte Münze verlor man bei der neuen 2hos 
von 20. Man ließ daher das Silbergeld in ſeiner 
bisherigen Guͤte, und prägte dafuͤr die Goldmünzen 
geringer. Fünfthalerſtuͤcke kamen auf 4%. Reichs⸗ 
*) Pütters hiſt. n der deutſch. Giant 

verf. Ah. 2. G. 7 

Geſch. Deu. 1, Bd. S 
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thaler, oder 7. Gulden herab. Aber eben dieſes 
naͤhrte die Ungleichheit der Muͤnzen in Deutſchland⸗ 

Bei dem Kaiſer Franz fand Graumanns Vor⸗ 
ſchlag Beifall. So wie dieſer das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Gold und Silber beſtimmte, aͤnderte auch der 
Kaiſer den Muͤnzfuß in den Oeſterreichiſchen Lan 
den; und um allem Schaden vorzubeugen, der bei 
der Sonfareen; mit benachbarten Ländern daraus 
erfolgen könnte, ſchloß er am 21. September 1753. 
eine beſondere Konvention mit dem Hofe zu Muͤn⸗ 
chen s). Durch dieſelbe machte ſich der Churfuͤrſt 
verbindlich, auch in Baiern die Mark Silbers zu 
20. Gulden auszumuͤnzen. Dieſer Vertrag iſt nicht 
ſo ſehr darum, weil er eine allgemeine Veraͤnde⸗ 
rung des Muͤnzweſens in ganz Deutſchland hervor⸗ 
brachte, als vielmehr aus der Urſache merkwuͤr⸗ 
dig, weil der Name des Konventionsfuſſes und 
der Konventionsmuͤnze dadurch entſtand, der ſich 
von dieſer Zeit an bis auf den heutigen Tag er⸗ 
hielt. Denn allgemein wurde der Muͤnzfuß , der 
bei dieſer Konvention zum Grunde lag, doch nie 
angenommen. Der Kaiſer forderte zwar mehrere 
Kreiſe, den Schwaͤbiſchen, Fraͤnkiſchen und Rhei— 
niſchen dazu auf. Man hielt auch auf den Kreis⸗ 
tagen viele und ernſtliche Berathſchlagungen dar’ 
über, Allein es zeigte ſich bald die Schwierigkeit / 
den Konventionsfuß allgemein: einzuführen. Alle 
dieſe Kreiſe hatten bisher Münzen gepraͤgt, wovon 
24. Gulden auf die Mark giengen. Dukaten galten 
da 5., Karoline 11. Gulden. Dieſe Verfaſſung war 
man gewohnt. Alle Verſuche, eine Aenderung zu 
treffen, ſchlugen daher fehl. Selbſt der Churfürſt 
aus Baiern fühlte am Ende die Beſchwerlichkeit⸗ 
9 pütters hiſtoriſche Entwickelung der heutigen deul⸗ 

ſchen Staatsverfaſſung. Th. 3. S. 71. 
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und ſah ſich genoͤthiget von der Konvenkion mies 
der abzugehen. Aus allem dieſen erhellet alſo , daß 
die Gleichförmigkeit im Muͤnzweſen, die man aus 
faͤnglich herzuſtellen mit fo patriotiſchem Eifer ber 
minder war, doch nicht zu Stand kam. Die Muͤnz⸗ 
verfaſſung ſank vielmehr bald nach dieſen Verſuchen 
noch tiefer herab, und die Verwirrung vergroͤſſerte 
ſich, da der Koͤnig aus Preuſſen, um die Buͤrden 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges leichter tragen zu koͤn⸗ 
nente, eine Menge geringhaltiger Münzen ſchlug. 
Der Kaiſer bemuͤhte ſich vergeblich in ſcharfen Edik⸗ 
ten, dieſe Churbrandenburgiſchen, ſo wie die Ans 
halt⸗Bernburgiſchen ſchlechten Münzen auffer Kurs 
zu bringen. Auch der Reichshofrath fatzte am 9. 
Oktober 1759. einen ernſtlichen Schluß gegen die 
letztern ab. Der König aus Preuſſen beſtand im 
Gegentheile darauf, es gebe im deutſchen Reiche 
noch viel ſchlechtere Muͤnzen; er koͤnne ſich ſein 
Muͤnzrecht nicht nehmen laſſen; man koͤnne ihm nicht 
zumuthen daß er ſeine bisherigen Muͤnzen verwer⸗ 
fen, und die Tiegel anderer Fuͤrſten damit fuͤllen 
ſollte u). In dieſem Zuſtande blieb alſo das Muͤnz⸗ 
weſen bis zum Ende des Krieges; und nach dem 
Frieden raubte der Tod dem Kaiſer die Muſſe, ſeine 
Bemuͤhung in Anſehung dieſes Gegenſtandes fort⸗ 
zuſetzen. 2 8 

§. 26. Neue Maaßregeln in Betreff des Münz 
weſens. Verſuch Joſephs II. die Reichsjuſtitz 

zu verbeſſern. 

Als der Kaiſer Joſeph II. die Regierung des 
deutſchen Reiches antrat, ließ er es ſich ſogleich die 
erſte Sorge ſeyn, die Maͤngel, welche die Verfaſ⸗ 
) Friedrich 17. Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges. 

Th. II. Rap. 12. S. 364. 25 N 
) Neue Staatskansley Th. 3. S. 705. ff. 
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ſung deſſelben enteheten „großmüthig wegzuraͤumen. 
Er gieng in Anſehung des Muͤnzweſens aufs neut 
von jenem Punkte aus, wo ſein Vater war ſtehen 
geblieben. Er gab ſich ernſtliche Muͤhe, den Kon⸗ 
ventionsfuß vom Jahre 1753. allgemein einzufüh⸗ 
ren / und zugleich die Reichsjuſtitz, welche bisher 
fo manchem Gebrechen unterworfen war, zu verbef 
ſern. Leider mißlang beides. Anfaͤnglich zeigten 
ſich zwar ziemlich ſchoͤne Ausſichten, die ihm einen 
guten Erfolg ſeiner Unternehmung verſprachen. Sein 
Vater, der Kaiſer Franz, hatte es durch ſeine Be⸗ 
muͤhungen doch ſchon ſo weit gebracht, daß einige 
anſehnliche Reichsſtaͤnde in den Rheiniſchen Kreiſen 
ſich geneigt finden lieſſen, den Muͤnzfuß nach der 
Baieriſch⸗Oeſterreichiſchen Konvention unter ſich ein? 
zufuͤhren. Die Churfuͤrſten von Maynz, Trier und 
der Pfalz, und der Landgraf von Heſſen Darm⸗ 
ſtadt hatten ſich bereits mit der Reichs ſtadt Frank 
furt daruͤber verſtanden, und ſchloſſen am 4. Maͤrz 
1705. einen gemeinſchaftlichen Muͤnzrezeß. Aber 
die übrigen Stände in den Rheiniſchen Kreiſen , 
in Franken, Schwaben und Baiern, blieben doch 
bei dem; was ſchon ſeit laͤngerer Zeit eingeführt 
war. Die Gewohnheit hatte auch in dieſem Falle 
mehr Macht über die Gemuͤther, als die gründlich! 
ſten Vorſtellungen von dem Nutzen, welchen eine 
vollkommene Gleichheit in dieſem Stücke für, ganz 
Deutſchland nothwendig hervorbringen müßte, Nie⸗ 
mand wollte einen Schritt thun, ehe ihn andere 
gethan hatten; und eben darum blieben alle auf 
dem alten Punkte ſtehen. Dieſes war zum Theile 
auch die Urſache, daß der Churfürft in Baiern, 09 
wohl der Kalſer den Baieriſchen Kreis zum Beitritfe 
ernſtlich aufgefodert hatte, ſich nicht dazu entſchlieſ⸗ 
ſen konnte. Er fand den gedachten Muͤnzfuß noch 
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nicht ganz richtig „ und ‚befürchtete , die Untertha⸗ 
nen möchten in einen betraͤchtlichen Schaden ver⸗ 
ſetzt werden, wenn man mit der Einführung zu 
raſch verfuͤhre v). Auf ſolche Art unterblieb die 
Ausführung dieſes nuͤtzlichen Vorhabens, und die 
Verſchiedenheit der Muͤnzen in Anſehung ihres in⸗ 
nern Werthes erhielt ſich bis zum heutigen Tage. 
Der Kaiſer ſelbſt gieng in der Folge (im Jahre 
1783.) von dem bisher angenommenen Konventions⸗ 
ſuſſe ab; und ließ zwar die meiſten fremden Gold⸗ 
ſorten noch nach demſelben im Umlaufe; erhoͤhte 
aber dan Werth der einheimiſchen Dukaten und 
Soubverainsd'or, auch der Franzoͤſiſchen Schildlouis⸗ 
d'or 3 eine Aenderung, welche wirklich Auffehen 
machte, und ſogar Berathſchlagungen auf dem Frans 
kiſchen Kreistage veranlaßte W). Denn wirklich 
ward dadurch ein anders Verhaͤltniß⸗ ao Golde 
n Silber gegruͤndet. 

Die fröͤlichen Ausſichten, welche Zoſepbe⸗ gera⸗ 
de, biedermaͤnniſche Denkungsart dem Juſtizweſen 
des deutſchen Reiches eroͤfnete, verdunkelten gleiche 
falls verſchiedene Umſtaͤnde in kurzer Zeit. Schon 
lange ertoͤnten laute Klagen uͤber manchen bedeuten⸗ 
den Mißbrauch, der ſich in die Pflege der Reichs⸗ 
juſtitz nach und nach eingeſchlichen hatte. In Hin⸗ 
ſicht auf den edlen Zweck, Mißbraͤuche abzuſtellen, 
und die Handhabung einer geſchwinden und ſtren⸗ 
gen Gerechtigkeit zu befoͤrdern, gab der Kaiſer ſchon 
am F. Aprill 1766. eine Verordnung fuͤr den Reichs⸗ 
hofrath heraus, welche wichtige Vorſchriften ent⸗ 
bielt. Ehemals waren nur drei Rathsſtunden her⸗ 
gebracht. Joſeph erhoͤhte die Zahl auf vier und 
verordnete, daß kuͤnftig kein Prozeß uͤber das zweite 
v) Saberg neue Staatskanzley Ih. 16. S. 426. 

) Reus deutſche Staatskansley Uh. 4. S. 192 ff. 
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Jahr unentſchieden bleibe. Ueberdieß befahl er 
ſtrenge Unpartheilichkeit, Genauigkeit in Verferti⸗ 
gung der Protokolle, und verbot alle unnuͤtze Weitz 
Täufigfeiten und Citaten in den Schriften x), Die 
wohlthaͤtigen Folgen ſeiner Verordnung erhielten 
ſich bis zum heutigen Tage. In Anſehung der Zus 
ſtitzvflege am kaiſerlichen Reichskammergerichte konnte 
man von dem rühmlichen Juſtitzeifer des Kaiſers 
erſprießliche Verbeſſerungen um ſo mehr erwarten, 
da das ganze Reich ſchon ſeit langer Zeit feine ſehn⸗ 
ſuchtsvollen Wuͤnſche in Anſehung dieſer Sache an 
den Tag legte 5). Als die Churfuͤrſten bei her letz⸗ 
ten Roͤmiſchen Koͤnigswahl zu Frankfurt verfams 
melt waren, bezeigten ſie ſchon damals einhellig 
das Verlangen, daß doch einmal eine Unterſuchung 
des Kammergerichts zu Wezlar vor ſich gehen moͤchte. 
Deutſchland genoß jetzt den begluͤckenden Frieden; 
die Ruhe vor auswärtigen Feinden verſchaffte Muffe 
zu nuͤtzlichen Anſtalten, wodurch man das innere 
Wohl des Reiches beſorgen konnte. Dieſe ſchoͤne 
Gelegenheit benuͤtzten die Reichsſtände, und beſchloſ⸗ 
fen am 8. Auguſt 1766. einmuͤthig, daß die Viſi⸗ 
tation des Kammergerichts naͤchſtens wirklich vor⸗ 
genommen werden ſollte 2). Der Kaiſer genehmigte 
dieſen Schluß durch ein Kommiſſtonsdekret vom 17. 
November, und beſtimmte den 2. May 1767. zur 
Eroͤfnung der Viſitation. 

Ohne Saͤumniß hatten ſich die Subdelegirten der 
zur erſten Klaſſe deputirten vier und zwanzig Staͤn⸗ 
de, ſo wie die dazu ernannten kaiſerlichen Kommiſ⸗ 
ſaͤrs zu Wetzlar zur beſtimmten Zeit eingefunden. 
Mit redlichem Amtseifer machten ſie ſchon im Mal 
) Fabers neue Staatskanzley Th. 18. S. 366385. 
„ Ebendaſelbſt Th. 12. S. 36. ff. Th. 18. S. 218. 

2) Ebendaſelbſt Ch. 19. S. 96. ff. EL 
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den Anfang mit der Unterſuchung. Jedermann ſah 
ſchon mit froher Hoffnung gluͤcklichen Verbeſſerun⸗ 
gen entgegen. Allein bald erhoben ſich Schwierig- 
keiten, welche den Fortgang dieſes heilſamen Ge 
ſchaͤfts erſchwerten. . 

Die Reichsſtaͤnde hatten ſich bereits uͤber einige 
wichtige Punkte verſtanden, welche bei der Viſita⸗ 
tion des Kammergerichts ſollten zum Grunde ge⸗ 
legt werden. Dieſelben waren aus einem Entwurfe 
genommen, welcher ſchon im Jahre 1747. erſchie⸗ 
nen war, und ſeinem Verdienſte gemäß allgemeinen 
Beifall erhalten hatte. Aus ſechs und zwanzig 
Punkten, welche dieſer Entwurf der Berathſchla⸗ 
gung des Reichstages empfahl, hatten ſie indeſſen 
einige ausgehoben, und das Reſultat derſelben zur 
Vorſchrift beſtimmet, welche den Subdelegirten bei 
Eroͤfnung der Viſitation einsweilen füllte ertheilet 
werden. Feſt entſchloſſen, in dieſem Geſchaͤfte ſo⸗ 
gleich fortzufahren, hofften ſie auch mit den uͤbri⸗ 
gen Punkten naͤchſtens fertig zu werden, und for 
endlich die ganze Inſtruktion in einem Reichsgutach⸗ 
ten dem Kaiſer zur Genehmigung vorlegen zu koͤn⸗ 
nen. Allein zum Ungluͤck erſchien um eben dieſe 
Zeit eine Schrift unter dem Titel: Betrachtungen 
‚über das kammer gerichtliche Viſitationsweſen; 
und dieſe truͤbte auf einmal die heitern Ausſichten. 
Dieſe unerwartete Schrift, welche zuerſt geſchrieben 
herumgegeben, und endlich im Jahre 1767. zu 
Maynz durch den Druck bekannt gemacht wurde, 
ſetzte willkuͤhrlich voraus, alles, was zur kuͤnftigen 

iſitation erfodert werde, ſei ſchon bereits hin 
laͤnglich beſtimmet; eine weitere Berathſchlagung 
des Reichstages ſei daher unndthig. Die gegens 
waͤrtige Unterſuchung, hieß es darin, ſei feine auf 
ſerordentliche / ſondern eine ordentliche Viſttation. 
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Für eine ſolche feien die depatirten Stände nach⸗ 
einer Abtheilung in fünf Klaſſen ſchon im Reichs 
abſchiede vom Jahre 1654. ernannt. Es ſei daher 
weder eine Vollmacht für fie , noch eine Inſtruktion 
vom Reiche nothwendig. Alles Uebrige könne oh⸗ 
nehin der Kaiſer fuͤr ſich beſtimmen. Ueberhaupt 
verband dieſe Schrift mit der Bifitation den einſei⸗ 
tigen Begriff eines durch die Reichsgeſetze angeord⸗ 
neten Gerichts, für welches fie dieſelbe angeſehen wiſ⸗ 
ſen wollte, und nahm als einen bekannten Grundſatz 
an, daß hier alles von der kaiſerlichen Amtsgewalt 
abhaͤnge, welcher als oberſter Richter alles, beſonders 
aber alsdann, wenn ſich die Viſitatoren in ihren Ur⸗ 
theilen nicht vereinigen koͤnnten, zu entſcheiden haͤtte. 
Wer der Verfaſſer dieſer anonymiſchen Schrift 
geweſen, iſt nicht oͤffentlich bekannt geworden.“ 
So viel klaͤrte ſich aber in Kurzem auf, daß die 
Grundſätze, die er aufgeſtellet hatte, Grundſaͤtze 
des kaiſerlichen Hofes ſeien. Als der Kaiſer in feiz 
nem Kommiſſionsdekrete vom 17. November 1766. 
den 2. May zum Tage der Eröfnung der Viſita⸗ 
tion anſetzte, ohne den Erfolg der fernern reichs 
tägigen Berathſchlagungen zu erwarten, ſetzte er 
es auch ſchon als ausgemacht voraus, daß die 
Reichsverſammlung nun weiter für nichts mehr zu 
ſorgen habe. Und da die Reichsſtaͤnde einige Zwei 
fel hieruͤber aͤuſſerten / erklärte ſich Joſeph am 26. 
Jaͤner 1767. ſogleich naͤher, und ſuchte durch Gruͤn⸗ 
de zu zeigen, daß weder Vollmacht, noch Juſtruk⸗ 
tion vom Reiche noͤthig ſei a). Dadurch waren nun 
jene ſechs und zwanzig Berathſchlagungspunkte / 
deren Berichtigung manchen Zweifel und manche 
Irrung in ihrer Geburt haͤtte erſticken koͤnnen⸗ 
a) Pütters hiſtor. Entwickelung der heutigen Staats ⸗ 

verfaſſung Th. 3. Abſchn. 2. S. 129. ' 
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ſchon uͤberflüͤſſig gemacht. Die Thaͤtigkeit der Reichs⸗ 
ſtände in freier Vorausbeſtimmung der Punkte 
worauf bei der Unterſuchung des Kammergerichts 
vorzuͤgliche Ruͤckſicht ſollte genommen werden, ward 
gehemmet; aus Mangel an gruͤndlichen, zum vors 
aus feſtgeſetzten Maaßregeln eine ſchaͤdliche Sto⸗ 
kung des ganzen Geſchaͤftes veranlaßt, und die 
Viſitation der Gefahr der . oder der Eins“ 
feitigfeit ausgeſetzt. 185 
Dieſe unangenehmen Folgen zeigten ſich bald. 

Denn kaum hatte die Viſitation ihren Anfang ges“ 
nommen, als ſich eine Schwierigkeit wegen der Ab⸗ 
theilung der eigentlichen Viſttation und der Revi⸗ 
ſionen erhob. Man war namlich nicht einig, ob⸗ 
eben dieſelben deputirten Staͤnde, welchen die Viſi⸗ 
tation uͤbertragen war, ſich auch zugleich mit Revi⸗ 
ſionen verſchiedener Prozeſſe beſchaͤftigen ſollten ; 
denn allerdings waren Reviſtonen eine von dem 
Geſchaͤfte der Viſitation, die nur die Real- und 
Perſonalmaͤngel des Kammergerichts zu unterſuchen 
hatte, ſehr verſchiedene Sache. Die Mißhelligkeit 
vergroͤſſerte ſich noch, als Churmaynz in jedem Re⸗ 
viſionsſenate einen Subdelegirten zu haben ver— 
langte; eine Foderung, welcher die uͤbrigen Depu⸗ 
tirten widerſprachen. Ehe der Streit uͤber dieſen 
Gegenſtand entſchieden war, konnte man auch mit 
der Abtheilung der Senate und mit andern Vorbe— 
reitungen zur Eroͤrterung der Reviſionsſachen nicht 
weiter ſchreiten. Bis zum Jahre 1776. blieb dieſer 
Knote unaufgelöfer, Aber auch in dieſem Jahre 
wurde derſelbe vielmehr noch feſter geknuͤpfet, da 
die kaiſerliche Kommiſſion, welche ſich bei der Viſt⸗ 
tation zu Wetzlar befand, ſchlechterdings darauf 
antrug, daß man ohne weitere Ruͤckſicht, und mit 
Hintanſetzung aller übrigen Gegenſtaͤnde / ſogleich zur 
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Abtheilung der vier Senate ſchreiten ſollte. Wahr⸗ 
ſcheinlich waͤren alle dieſe Irrungen nicht eutſtan⸗ 
den, haͤtte man vorläufigen Berathichlagungen der 
Reichs verſammlung uͤber die obengedachten 26. * 
te freien Lauf gelaſſen. 

Ungeachtet aller dieſer Irrungen hatten die Viſi⸗ 
tatoren bereits verſchiedene bedeutende Maͤngel am 
Kammergericht entdeckt. Die Advokaten und Pros 
kuratoren deſſelben hatten ſchon am 13. Maͤrz 1766. 
eine Vorſtellung an den Kammerrichter Über einige 
Miß braͤuche, und beſonders über eine Erhoͤhung 
der Kanzleitaxen, die man dort einfuͤhren wollte, 
eingereicht b). Seitdem brachten die Unterſuchun⸗ 
gen, die man mit jedem einzelnen Mitgliede des 
Kammergerichts vornahm, noch mehrere Gebrechen 
an den Tag. Es klärte ſich endlich auf, daß ſich 
einige Beiſitzer in Verwaltung der Juſtitz pflichtwi⸗ 
drig betragen hatten; es zeigte ſich, daß einige in 
Befoͤrderung derſelben ſehr nachlaͤſſig geweſen ſeien. 
Dieſer letztere Umſtand ſcheinet wenigſt aus einem 
kaiſerlichen Kommiſſionsdekret vom 15. December 
1775. zu erhellen, welches verordnet, daß den Bei 
ſitzern des Kammergerichts, um ſie von allem, was 
fie. von ihren Amtsgeſchaͤften hindern kann, abzu⸗ 
halten, die Verfertigung einiger Buͤcher nachdruͤck⸗ 
lich zu verbieten ſei e). Man entdeckte endlich auch, 
daß eben dieſe Saumſeligkeit in Erörterung der Pros 
zeſſe die Partheien verleitet habe, ſelbige durch uns 
erlaubte Mittel zu betreiben, und daß ein Jude zu 
Frankfurt mit der Sollicitetur in Kammergerichts⸗ 
prozeſſen ſogar ein Gewerbe getrieben habe. Diefe: 
und mehr andere Dinge hatten die Viſitatoren mit 
ruͤhmlichem Eifer ſchon ins Reine gebracht; batten 
b) Neue Staatskanszley Th. 20. ©. 397« ff. 

c) Ebend. Th. 43. S. 133. 
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auch ſchon ein Gutachten von einigen Beiſitzern des 
Kammergerichts zur Herſtellung einer zweckmäſſſgen 
Kammergerichtsordnung erhalten, und wuͤrden ohne 
Zweifel des ganze Geſchaͤft eben ſo ruͤhmlich geen⸗ 
diget haben; haͤtten ſich nicht nach und nach Ve⸗ 
denklichkeiten auf Bedenklichkeiten gehaͤufet , welche 
die ruhige Unterſuchung ſehr oft unter rachen, und 
endlich die Viſitation ganz und gar trennten. 
Die Haupturſa e dieſer nachtheiligen Aufhebung 
derſelben war eine Streitigkeit uͤber die Art, auf 
welche die Reichsgrafen an dieſer Viſitation Theil 
nehmen ſollten. Bisher waren das Fraͤnkiſche Weſt⸗ 
phaͤliſche und Wetterauiſche Grafenkollegium (denn 
nur den ganzen Kollegien, nicht einzelnen Grafen, 
konnte man der Reichs verfaſſung zu Folge einen 
Antheil an dieſem Geſchaͤfte geſtatten) als bloß evan⸗ 
geliſch betrachtet worden. Noch im Jahre 1766. 
hatte die ganze Reichsverſammlung die genannten 
drei Kollegien von dieſer Seite angeſehen. Nun 
ließ aber Churmaynz auf einmal ein Ausſchreiben 
an das Weſtphaͤliſche Grafenkollegium ergehen, und 
verlangte, daß die Stimme deſſelben in der zwoten 
Klaſſe auf der katholiſchen Seite ſollte gefuͤhrt wer⸗ 
den. Das Erſtaunen über dieſes unerwartete, der 
bisherigen Verfaſſung gaͤnzlich entgegengeſetzte An⸗ 
ſinnen vergroͤſſerte ſich, als bei Eröfnung der zwo⸗ 
ten Klaſſe am 23. November 1774. anſtatt eines 
Subdelegirten aus dem Schwaͤbiſchen, als dem 
einzigen katholiſchen Grafenkollegium, ein katholi⸗ 
ſcher Subdelegirter der Weſtphaͤliſchen Grafen er⸗ 
ſchien, der uͤberdieß ſeine Vollmacht nicht einmal 
vom ganzen Kollegium, ſondern nur von einem eins 
zigen Grafen hatte. Allein bei dieſen Uebertretun⸗ 
gen des Herkommens ließ man es doch nicht bewen⸗ 
den; man gieng noch viel weiter. Als man im May 
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177 5. die Subdelegirten zur dritten Klaſſe berief / 
wies man auch dem Fraͤnkiſchen Grafenkollegium 
in dem Ausſchreiben feine Stelle auf der katholi⸗ 
ſchen Seite an. f 

Dieſe bedenklichen Neuerungen verurſachten auf 
dem Reichstage, beſonders unter den proteſtantiſchen 
Staͤnden, eine groſſe Bewegung. Durch ſolche 
Handlungen wurde dem Korps der Evangeliſchen ein 
Mitglied nach dem andern einſeitig entzogen. Un⸗ 
moͤglich konnten fie zu einer ſolchen Schwächung: 
gleichgültig zuſehen. Mit kollegialiſchem Eifer bes 
riechen ſie ſich daher auf dem Reichstage, und faß⸗ 
ten am 26. Julius 1775. den Schluß ab, daß ſie 
ſtets thaͤtig dafür. ſorgen wollten, die Kollegien der 
Weſtphaͤliſchen und Fraͤnkiſchen Grafen nach dem 
bis herigen Beſitzſtande beſtaͤndig auf der evangeli⸗ 
ſchen Seite zu erhalten. Zu dieſem Ende verordne⸗ 
ten ſie, daß die evangeliſchen Subdelegirten bei der 
Viſitation ſich kuͤnftig mit keinem einzelnen katholi⸗ 
ſchen Grafen, der ſich nicht im Namen des ganzen 
Kollegiums legitimirte, einlaſſen, ſondern bei Er⸗ 
ſcheinung eines ſolchen jedesmahl mit Proteſtation 
abtreten ſollten d). Dieſem Schluſſe ſetzte das Korps 
der katholiſchen Staͤnde am 8. Auguſt deſſelben Jah⸗ 
res einen andern entgegen, der beide Religionstheile 
förmlich trennte. Nichts war jetzt uͤbrig, als ein 
Vergleich nach dem Sinne des Weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
dens. Dazu boten auch die protoſtantiſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnde ſogleich die Haͤnde. Mit ruͤhmlicher Nach⸗ 
giebigkeit lieſſen fie. es geſchehen, daß man indeſſen 
zur dritten Klaſſe die Schwäbifchen und Wetteraui 
ſchen Grafen berufe; wegen der vierten und folgen? 
den Klaſſen aber ſich mittlerweile vergleiche. Allein 
dieſer letztere Punkt kam nicht in Erfüllung. An⸗ 
q) Pütters hiſtoriſche Entwickelung ꝛc. Th. 3. S. 14 
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ſtatt eines Vergleiches erfolgte vielmehr eine gaͤnz⸗ 
liche Trennung. Der Kaiſer verlangte, der Vers 
gleich, den man nur eins weilen fuͤr die dritte Klaſſe 
getroffen hatte, ſollte auch auf die vierte ausge⸗ 
dehnet werdem Nothwendig waͤre dadurch das 
Fraͤnkiſche und Weſtphaͤliſche Grafenkollegium von 
ſeinem Antheile an dieſer Reichsdeputation auf der 
evangeliſchen Seite gänzlich: verdraͤnget werden. Um 
dieſer Ausſchlieſſung zuvorzukommen, machten die 
Proteſtanten den Verſuch, der kaiſerlichen Prinzipal⸗ 
kommiſſion zu Regensburg eine Vorſtellung zu uͤber⸗ 
reichen. Allein dieſe wollte ſelbige nicht einmal an⸗ 
nehmen. Das evangeliſche Korps ſah daher kein 
anders Mittel vor ſich, als den gemeinſamen Schluß 
vom 26. Julius 1775. zu beſtaͤtigen. Dieſes geſchah 
am 12. Maͤrz 1776. Als man aber ohne alle Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Gerechtſamen der Proteſtanten und 
auf ihre Verwahrungen dennoch fortfuhr, auch die 
vierte Klaſſe am 8. May deſſelben Jahres eroͤfnen 
zu wollen, ſo befolgten die Subdelegirten evangeli⸗ 
ſcher Seits ihre Vorſchrift / und entfernten ſich aus 
der Verſammlung e). Die Umſtaͤnde, unter weh 
chen dieſes geſchah, waren folgende. 

Nachdem bereits 6. Tage uͤber den geſetzlich be⸗ 
ſtimmten Termin verfloſſen waren, wurden die Dez 
putirten zur vierten Klaſſe am 6. May zur Ueber⸗ 
gebung ihrer Vollmachten eingeladen. Noch an 
eben demſelben Tage erſchienen in dieſer Abſicht 
Churbrandenburg, Churſachſen, Fuͤrſt Lubeck, Hir ſch⸗ 
feld, und die Stadt Worms. Man wartete noch 
zween Tage in der Hoffnung, daß auch die ſechs 
übrigen noch erſcheinen würden. Allein ſie kamen 
nicht. Man beſchloß daher, das Geſchaͤft mit 18. 
Bevollmaͤchtigten anzufangen. Dieſes geſchah auch 
e) Fabri neue Staatskanzlei. Th. 44. S. 360, ff. 
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am 8. May. Allein kaum war der erſte Vortrag 
als gewöhnliche Einleitung geſchehen - ſo erklaͤrte 
der Churbrandenburgiſche Subdelegirte: Er ſei nur 
auf den Fall bevollmaͤchtiget, daß die vierte Viſita⸗ 
tionsklaſſe legal und verfaſſungsmaͤſſig einberufen / 
und folglich auch das Fraͤnkiſche und Weſtphaliſche 
Grafenkollegium auf der zehnten Stelle evangeliſcher 
Seite beſchrieben ſeyn und erſcheinen wuͤrde Nach⸗ 
dem aber dieſe Foderung ungeachtet jener Verabre⸗ 
dung, welche das Kaiſerliche und Preuſſiſche Minis 
ſterium mit Einverſtaͤndniß der evangeliſchen Mit⸗ 
ſtaͤnde einsweilen getroffen hatten nun nicht erfuͤl⸗ 
let ſey, ſo finde man die Verſammlung der vierten 
Klaſſe verfaſſungswidrig, und koͤnne darum keinen 
Theil daran nehmen, ſondern muͤſſe ſte als nichtig und 
unguͤltig anſehen. Er legte hierauf theils als Bran⸗ 
denburgiſcher Subdelegirter, theils auch wegen Hin⸗ 
terpommerns und Magdeburgs eine feierliche Pro⸗ 
teſtation und Verwahrung ein, und verließ die Ver⸗ 
ſammlung f). Eben dieſe Erklaͤrung thaten Luͤbeck 
und Hirſchfeld, und traten ab. Die kaiſerlichen 
Kommiſſaͤrs hatten ſelbige zwar durch einige Vor⸗ 
ſtellungen zuruͤckzuhalten geſucht; allein vergeblich. 
Da dieſe drei Subdelegirten ſich entfernet hatten, 
ſo erklaͤrte Churſachſen: Wegen Mangel der Gleich⸗ 
heit der Seiten zwiſchen den Evangelifchen und Ras 
tholifchen koͤnne es gleichfalls an den Berathſchla⸗ 
gungen nicht ferners Theil nehmen, ſondern muͤſſe 
die Gerechtſamen der Evangeliſchen hiermit verwah—⸗ 
ren. So ſprach der Subdelegirte, und gieng gleich⸗ 
falls aus der Verſammlung. Auf ſolche Art waren 
alſo von den proteſtantiſchen Subdelegirten nur je 
ner von Vorpommern und von der Stadt Worms 
ſitzen geblieben. Aber auch dieſe legten wegen Man⸗ 
£) Neue Staatskansley Th. 44. S. 379. ff. 
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gel an reichsgeſetzmaͤſſiger Gleichheit Verwahrungen 
ein. Beſonders gab der erſtere zu verſtehen, fein 
Herr, der Koͤnig in Schweden, werde geneigt ſeyn, 
die Gerechtſamen der Evangeliſchen als Garant des 
Weſtphaͤliſchen Friedens aufrecht zu erhalten g). 
Alle Vorſtellungen der kaiſerlichen Kommiſſaͤrs und 
der Subdelegirten der katholiſchen Stände waren 
fruchtlos. Man hoͤrte ſie nicht an. Man ſchloß 
daher den Konſeß, und mit demſelben zugleich die 
ganze Viſitation. Auf eine ſo unruͤhmliche Weiſe 
zerſchlug ſich ein eben ſo nothwendiges als nuͤtzli⸗ 
ches Geſchaͤft, deſſen gluͤcklicher Beendigung jeders 
mann, dem die gute Pflege der Gerechtigkeit im deut⸗ 
ſchen Reiche entweder aus Patriotiſmus oder aus 
Privatintereſſe am Herzen lag, mit ſo heiſſer Sehn⸗ 
ſucht entgegen ſah, bloß aus Mangel an vorherge— 
gangenem Verſtaͤndniſſe über einige wichtige Punkte, 
und aus eigenſinnig behaupteter Einſeitigkeit, nach⸗ 
dem man bereits neun volle Jahre damit zugebracht 
hatte; und hunderttauſend Gulden, welche es bis⸗ 
her gekoſtet hatte, giengen unnuͤtz verloren. 

Obwohl dieſe Viſitation im Ganzen ſcheiterte, 
ſo war es doch eine unmittelbare Folge derſelben, 
daß verſchiedene Gebrechen des Kammergerichts 
nach und nach abgeſtellet, der Willkuͤhr des Direk⸗ 
toriums in Vertheilung der Akten, und uͤberhaupt 
einem geſetzwidrigen Einfluſſe deſſelben in Entſchei⸗ 
dung einzelner Rechtsſachen Einhalt gethan, und, 
was zur geſchwindern Befoͤrderung der Juſtiz vor⸗ 
zuͤglich wuͤnſchenswerth war, die Anzahl der Beis 
ſitzer am Kammergericht endlich im Jahre 1782. 
wirklich auf fünf und zwanzig erhoͤhet wurde. Was 
aber den ungluͤcklichen, ſchon ſeit mehrern Jahren 
herrſchenden Streit betrift, ob das Fraͤnkiſche und 
8) Ebend. S. 384. 
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Weſtphaͤliſche Grafenkollegium fuͤr evangeliſch oder 
fuͤr katholiſch zu halten ſei; eine Irrung, welche 
eigentlich die unſelige Trennung der Viſitation ur⸗ 
ſpruͤnglich veranlaßte, fo ward derſelbe nach und 
nach ſo weit getrieben, daß endlich der Reichstag 
vom Jahre 1780. bis 1785. in eine beinahe gaͤnzli⸗ 
che Unthaͤtigkeit darüber gerieth. Denn da im Jah⸗ 
re 1778. der evangeliſche Komitialgeſandte Piſto⸗ 
rius, welcher bisher die Stimmen der Fraͤnkiſchen 
Wetterauiſchen und Weſtphaͤliſchen Grafen gefuͤhrt 
hatte, mit Tod abgieng; erſchien hierauf ein ka⸗ 
tholiſcher Geſandter in der Abſicht, des erſtern 
Stelle zu erſetzen, mit einer Vollmacht, welche nur 
der Graf Metternich allein unterſchrieben hatte) 
und er fand auf katholiſcher Seite eine ſehr guͤnſti 
ge Aufnahme. Eine andere Vollmacht aber, wel 
che das Weſtphaͤliſch graͤfliche Direktorium auf einen 
evangeliſchen Geſandten ausgeſtellet hatte, wurde 
nicht angenommen. Dieſes war der Grund der ge 
dachten groſſen Mißhelligkeit, die auf die Thaͤtigkeit 
der Reichsverſammlung ſelbſt einen ſo bedeutenden 
Einfluß hatte. Kluge Nachgiebigkeit von einer 
Seite verminderte endlich dieſelbe. Die Proteſtan⸗ 
ten erklaͤrten ſich bereit, nach dem Vorſchlage, wel⸗ 
chen das Korps der katholiſchen Stände durch dit 
Mehrheit der Stimmen gemacht hatte, künftig die 
Weſtphaͤliſch graͤfliche Stimme abwechſelnd von ka⸗ 
tholiſchen und evangeliſchen Geſandten fuͤhren zu 
laſſen h). Dadurch war nun freilich die Hauptfra⸗ 
ge: Ob die beiden graͤflichen Kollegien als katho⸗ 
liſch oder als evangeliſch zu betrachten ſeien, noch 
bei weitem nicht entſchieden, und eben darum noch 
keine vollkommene Vereinigung beider Religions⸗ 
theile hergeſtellet; aber der ien kam dadurch 

doch 
1) Reus deutſche Staatskanzley ch. 6. S. 330. 
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doch wieder in Thaͤtigkeit, und die Berathſchlagungen 
in der Reichsverſammlung wieder in Gang, wie 
man denn auch, wiewohl unter gegenſeitigen Ver⸗ 
wahrungen, einem Proteſtanten die Fuͤhrung der 
Stimme der Fraͤnkiſchen Grafen geſtattete i). 


$, 26. Tod des Churfuͤrſten Max II. aus Baiern. 
Anſpruͤche des Ershauſes auf einige feiner 
Laͤnder. 


In dem Zeitraume vom Jahre 1763. an, da Jo⸗ 
ſeph die kaiſerliche Regierung antrat, bis zu der 
Zeit, da die Viſitation des Kammergerichts ausein⸗ 
ander gieng, hatte Deutſchland endlich den holden 
Frieden genoſſen. Aber am 30. December 1777. 
ſtarb der Churfuͤrſt aus Baiern Maximilian Jo- 
ſeph, der letzte von dem Wilhelminiſchen Manns 
ſtamme, und ſetzte durch feinen Tod ganz Deutſch⸗ 
land in Gefahr, dieſes koſtbare Kleinod wieder zu 
verlieren. Unſtreitig hatte das Haus Pfalz auf die 
Erbfolge ein gegruͤndetes Recht. Daſſelbe beruhte 
auf dem Umſtande, daß Baiern und Pfalz einen 
gemeinſamen Stammvater hatten, und auf dem bes 
ruͤhmten Hausvertrage zu Pavia vom Jahre 1329. 
und ward ſeitdem durch ganz neue Vertraͤge von 
den Jahren 1766. 1771. und 1774. noch mehr befe⸗ 
ſtiget. Aus eben dieſen Gründen hatte Karl Theo⸗ 
dor, Churfuͤrſt von der Pfalz alle noͤthigen Anſtal⸗ 
ten für dieſen Fall ſchon zum voraus getroffen. 
Noch an eben demſelben Tage, an welchem Maxi 
milian geſtorben war, ließ er daher feinen Antritt 
der Regierung des Landes durch einen oͤffentlichen 
Verruf bekannt machen K), und nahm dadurch von 
ganz Baiern und der obern Pfalz foͤrmlich Beſitz. 
) Reus deutſche Staatskanzley Th. 9. S. 387426. 
*) Neue Staatskanzley Th. 48. S. 285. 

Geb, Deutſch. II. Bd. .8 
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Kaum hatte ſich der Churfuͤrſt auf ſolche Art zum 
Nachfolger in allen Hinterlaffenen Staaten des Vers 
ſtorbenen erklaͤret, als wider alle Erwartung von 
gan; Deutfihland 16. Bataillons Oeſterreichiſcher 
Truppen, und 20. Schwadronen mit 80. Kanonen 
anrucken, und in wenigen Tagen ganz Niederbaiern 
nebſt einigen beträchtlichen. Bezirken in Oberbaiern 
beſetzen. Schon lange hatte der Hof zu Wien an 
dem Plane, ſeine Staaten durch die Erwerbung 
eines betraͤchtlichen Stuͤckes von dieſem Herzogthu⸗ 
me zu erweitern, heimlich gearbeitet. In dieſer 
Abſicht hatte ſchon der Kaiſer Franz ſeinen Prinzen, 
den Erzherzog Joſeph, mit einer Baierifchen Prin 
zeſſin vermaͤhlet, um einſt Anſpruͤche auf die Allodi⸗ 
alerbſchaft machen zu koͤnnen l). Der Tod der Roͤ⸗ 
miſchen Königin und der Mangel an Nachkommen⸗ 
ſchaft hatte dieſen Plan vereitelt. Das Abſterben 
des Churfuͤrſten aus Baiern belebte die Hoffnung 
der Kaiſerin Koͤnigin aufs Neue. Der Staatsrath 
verſammelte ſich unverzüglich ; man ward einig, 
raſch zuzufahren, und ſich ſogleich mit militaͤriſcher 
Macht in den Beſitz zu ſetzen. Das meiſte hatte 
Joſeph zu dieſem kuͤhnen Entſchluſſe beigetragen m). 
Seit der Zeit, da er die Regierung des deutſchen 
Reiches angetreten, hatte ſich der junge feurige Kal 
ſer noch durch kein groſſes Unternehmen auszeichnen 
koͤnnen. So groſſe Eigenſchaften und Anlagen 
womit ſich Joſeph begabt fühlte, ungenutzt in ſich 
ſchlummern zu laſſen, war unertraͤgliche Qual fuͤr 
ſeinen vielumfaſſenden Geiſt Ihn belebte ein maͤch⸗ 
tiger Drang, ſich hoch emporzuſchwingen. Die 
Bilder groſſer Monarchen, welche einſt die halbe 
D Friedrichs II. Denkwürdigkeiten des Krieges von 
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Welt beherrſchet hatten, ſchwebten ſtets vor ſeinen 
Augen. Er rang nach dem Ruhme, welchen auf 
ſerordentliche Thaten verſchaffen. Der Tod des 
Churfuͤrſten aus Baiern ſchien ihm eine erwuͤnſchte 
Gelegenheit, ſeinen Durſt nach erhabenen Dingen 
zu ſtillen. 


um die Ausführung des Anſchlages auf Baiern 
zu erleichtern, hatte man ſchon eine geraume Zeit 
vor dem Tode des Churfürften geheime Einleitun⸗ 
gen vorausgeſchickt. Man hatte dem Churfuͤrſten 
zur Erlangung verſchiedener Privatvortheile Hoffz 
nung gemacht, hatte ihm dadurch Neigung fuͤr das 
Erzhaus Oeſterreich eingeflößt, und feine Miniſter 
zu gewinnen gefucht n). Endlich eröfnete man Dies 
fer Sache wegen förmliche Unterhandlungen, und 
ſchon am 3. Jaͤner 1778. unterzeichnete der Churpfaͤl⸗ 
ziſche Geſandte von Ritter eine Konvention, weiche 
der Kaiſerin Königin einen groffen Theil des Herzogs 
thumes Baiern einraͤumte. Nichts fehlte nun noch, 
als die churfuͤrſtliche Genehmigung. Auch dieſe war 
leicht zu erhalten. Die Pfaͤlziſchen Miniſter kannten 
das Land nicht, welches fie hinopferten. Varl 
Theodors fanftes Herz ward erſchuͤttert durch die 
unvermuthete Nachricht, daß Oeſterreichiſche Trup⸗ 
pen gegen Baiern anruͤcken. Er genehmigte die 
Konvention. Auf ſolche Art erklaͤrte Maria There⸗ 
ſta durch Patente vom 12. und 15. Jaäner die Herr⸗ 
ſchaft Mindelheim, und alles dasjenige, was einſt 
die Straubingiſche Linie von Ober und Niederbaiern 
und der obern Pfalz beſeſſen hatte, für ihr Eigen: 
thum, und nahm ſowohl von dieſen Laͤndern, als 
auch von den Boͤhmiſchen Lehen, die fie als der 


u) Friedrichs II. die erheblichſten 8 vom J. 
1774. bis 1278. S. 178. 
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Krone Böhmen heimgefallen erflärte, Beſitz o). 

Nach eben denſelben Grundſaͤtzen verfuhr der Kaiſer. 

Er erklaͤrte die Landgrafſchaft Leuchtenberg, die 
Grafſchaften Wolfſtein, Schwabeck, Haag und 
Hals, die Herrſchaften Hohenwaldeck und Hohen 
ſchwangau, die reichslehenbaren Guͤter der Herr— 
ſchaft Wieſenſteig, das Landgericht Hirſchberg, die 
Freudenbergiſchen Degenbergiſchen und Scharfenſtei⸗ 
niſchen Reichslehen, den Blutbann und die Güter 
zu Rotheneck, Dyſſenhaus, Matſies, Schwaͤbiſch⸗ 
woͤrth, Illerdiſſen und Wemdingen fuͤr Reichslehen, 
die dem Kaiſer heimgefallen ſeien, und zog ſie als 
„nberfter Lehenherr ein p). 

Natürlich mußte ein fo überrafchend kuͤhner Schritt 
überall groſſes Aufſehen erregen. Um widrige Eins 
druͤcke zu mildern, oder wenigſt um die gewoͤhnliche 
Formalitaͤt zu beobachten, erließ der Wiener + Hof 
ſogleich Memoirs an die auswärtigen Miniſters, 
worin derſelbe ſeine Maaßregeln vertheidigte. In 
der naͤmlichen Abſicht that der Faiferliche Prinzipal— 
kommiſſar im Namen des Kaiſers eine muͤndliche 
Eroͤfnung auf dem Reichstage. Auch die Oeſterrei⸗ 
chiſche Geſandtſchaft ſuchte dieſes Unternehmen durch 
eine beſondere Erklaͤrung in der Reichsverſammlung 
zu rechtfertigen 9). Oeſterreich gründete feine Ans 
ſpruͤche auf eine Belehnung, welche der Kaiſer 
Siegmund im Jahre 1426. dem Herzog Albrecht 
von Oeſterreich über alle jene Diſtrikte in Ober- und 
Niederbaiern und der obern Pfalz, die damals die 
mit dem Herzoge Johann von Baiern erloſchene 
Straubingiſche Linie beſeſſen habe, wirklich ertheilet 
e) Neue Europätſche Staatskanzley Th. 48. S. 19% 

292. und 295. 

p) Ebendaſelbſt ©. 296, ff. 
q) Ebendaſelbſt S. 302. f. 304. f. und 307. 
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hatke. In Anſehung der Herrſchaft Mindelheim aber 
behauptete Maria Chereſia, dieſelbe ſei ihr kraft 
einer dem Erzhaus Oeſterreich vom Kalſer Mathias 
im Jahre 1614. ertheilten und von den folgenden 
Kaiſern beſtaͤtigten Anwartſchaft heimgefallen. Dieſe 
Gründe fanden in Deutſchland wenig Beifall. In 
kurzer Zeit bildete ſich eine maͤchtige Gegenparthei, 
welche dieſelben nachdruͤcklich widerlegte. Es wurde 
bald erwieſen, daß ein kaiſerliches Urtheil vom Jahre 
1429, ſelbſt zum Vortheile der Baieriſchen Stammes 
vettern den Ausſpruch gethan, und Albrecht von 
Oeſterreich, von welchem ohnehin das heutige Haus 
Oeſterreich nicht abſtammet, ſeinen Anſprüchen feier⸗ 
lich entſagt habe. 

In der ungeſtuͤmmen Eilfertigkeit, womit der 
Wiener-Hof die Erwerbung Baierns betrieb, hatte 
es derſelbe verſehen, ſich der Einwilligung des recht⸗ 
mäſſigen Nachfolgers in dem Herzogthume Baiern, 
des Herzoges von Zweibruͤcken, zu verſichern. Uns 
verzuͤglich ſchickte daher der König aus Preuſſen den 
Grafen Görz an ihn ab, daß er ihn durch gruͤnd— 
liche Vorſtellungen von der Genehmigung der Kon 
vention abhalte r). Der junge, fuͤr ſich unmaͤchtige 
Herzog wankte ſchon. Auf fremden Beiſtand konnte 
er nicht hoffen. Er ſelbſt war zu ſchwach, elner ſo 
groſſen Gegenmacht zu widerſtehen. Das Gefuͤhl 
von dieſer harten Lage benahm ihm den Muth. 
Beinahe war er fihon im Begriffe, zu unterzeichnen, 
als der Graf Goͤrz ſich ihm naͤherte, und durch 
Beredſamkeit in ihm Muth und Beharrlichkeit auf⸗ 
weckte. Recht eindringend wußte er ihm an das Herz 
zu legen, er wurde, wenn er in die Konvention 
ſeines Oheims, des Churfuͤrſten von Pfalzbaiern 
1) Friedrichs I. Denkwürdigkeiten des Kriegs von 
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willigte, einen ſehr groſſen Theil feines. künftigen 
Erbtheiles verlieren; von einer ſtandhaften Weige⸗ 
rung aber duͤrfte er die Zuruͤckgabe wenigſt eines 
Theiles von dem hoffen, was der Churfuͤrſt dem 
Erzhauſe bereits eingeraͤumt habe. Der Koͤnig 
glaubte einen beſondern Beruf zu haben, der Katſe⸗ 
rin Königin und dem Kaifer Gegner auf den Hals 
zu ziehen, und dadurch ibren Entwurf zu zernich⸗ 
ten. Ihm daͤuchte, die Ausführung deſſelben würde 
geradezu keine andere Folge haben als den Umſturz 
des Gleichgewichts in Deutſchland. Er glaubte, 
die Freiheit der deutſchen Reichsfuͤrſten würde ver— 
loren gehen; Oeſterreich wuͤrde immer mächtiger um 
ſich greifen, und zuletzt alles verſchlingen s. Im 
Grunde war das, was Friedrich mit dem vielbe— 
deutenden Namen des Gleichgewichts in Deutſch⸗ 
land belegte, nur fein Privatintereſſe; feine Furcht 
vor dem Uebergewichte Oeſterreichs in Deutſchland⸗ 
war eigentlich Furcht vor dem Oeſterreichiſchen Ue⸗ 
bergewicht über Preuſſen. 

Noch ehe der Koͤnig aus Preuſſen den Herzog von 
Zweibruͤcken auf ſeine Seite gebracht, hatte ſich das 
Churhaus Sachſen aus eigenem Antriebe an ihn 
gewandt, und ihn um ſeinen Beiſtand erſucht. Die 
verwittwete Churfuͤrſtin von Sachſen, Schweſter 
des verſtorbenen Churfürften aus Baiern, hatte me 
gen der Mobiliar und Allodialverlaſſenſchaft Fode⸗ 
rungen zu machen; ſie hatte aber dieſelben ihrem 
Sohne, dem Churfuͤrſten aus Sachſen abgetreten. 
Man ſpannte ſie zu Dresden bis auf 47. Millionen 
hinauf. Der Herzog von Mecklenburg endlich mel⸗ 
dete ſich gleichfalls, und wünfchte einen Anſpruch 
auf eine Anwartſchaft gelten zu machen, die ihm 
bereits im Jahre 1502. auf die Landgrafſchaft Leuch⸗ 
8) Friedrichs II. Denkwürdigkeiten von 1778. S. 19% 
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tenberg war ertheilet worden. Auch dieſer ſuchte bei 
dem Koͤnig aus Preuſſen um Unterſtuͤtzung an. 

Jetzt begann die Sache ernſthaft zu werden. Der 
Herzog von Zweibruͤcken läßt am 16. Maͤrz durch 
feinen Geſandtſchaftsſekretaͤr dieſer Konvention in 
der Reichs verſammlung öffentlich widerſprechen. Oh⸗ 
ne die Einwilligung des naͤchſten Stammvetters, fo 
lautete die Erklaͤrung, koͤnne kein rechts beſtaͤndiger 
Vertrag in dieſer Sache ſtatt finden. Der Herzog 
hege das Zutrauen, der Wiener-Hof werde die gol⸗ 
dene Bulle, den Weſtphaͤliſchen Frieden, die von 
Zeit zu Zeit erneuerten Familienvertraͤge, die im 
deutſchen Reiche herkommlichen dehen- und Succeſ⸗ 
ſionsrechte, dann die den Baieriſchen Staͤnden oͤf⸗ 
ters ertheilten Privilegien von der Untheilbarkeit 
der Baieriſchen Lande, in Ehren halten t). An eben 
demſelben Tage erklaͤrte Churſachſen: So lange, als 

ſeine Anfprüche auf die Allo dialgerechtſamen nicht 
erlediget ſeien, koͤnne es eine andere Beſitznehmung 
der Baieriſchen Lande, nicht anerkennen. Man hoffe 
daher, der Weg der Unterhandlungen wegen der 
Anſpruͤche eines jeden Theiles werde ohne Anſtand 
eroͤfnet werden u). Endlich machte auch das herzog⸗ 
liche Haus Mecklenburg wegen des Anſpruches, den 
es auf die Landgrafſchaft Leuchtenberg zu machen 
hatte, ſeine Einwendungen gegen die Oeſterreichi⸗ 
ſche Unternehmung oͤffentlich bekannt. Alle dieſe 
Fuͤrſten hatten ſich an den Koͤnig in Preuſſen um 
Unterſtuͤtzung in ihrem Geſuche gewandt. Dieſer 
hatte ſich dem Geſchaͤfte, ihre Rechte zu vertheidis 
gen, aus den oben angeführten Gründen ſehr gern 
unterzogen. Auſſer den Gründen, die ihm die 
Sorgfalt fuͤr die Erhaltung ſeiner eigenen politiſchen 
) Neue Staatskanzlei Th. 48. S. 323. 
u) Ebendaſelbſt S. 326. 
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Groͤſſe an die Hand gab, beſtimmte ihn auch die 
eigene Ueberzeugung von der Widerrechtlichkeit Dies 
ſes Schrittes, den Oeſterreich gethan hatte, ſich 
demſelben zu widerſetzen. Unmoͤglich konnte er ſich 
bereden daß man etwas ſolches reichsgeſetzmaſſig 
unternehmen konne, ohne ſich erſt mit der Reichs⸗ 
verſammlung, oder wenigſt mit den Churfuͤrſten 
daruͤber einverſtanden zu haben. Als Churfuͤrſt und 
als mitſchlieſſender Theil des Weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
dens, glaubte er einen Beruf zu haben, fuͤr die 
ungeſtoͤrte Aufrechthaltung der Reichs verfaſſung zu 
wachen. Durch dieſe Betrachtungen aufgeweckt 
hatte er ſchon am Anfange des Februars am Hofe 
zu Wien eine kraͤftige Vorſtellung gegen die eigen⸗ 
mächtige Beſſtznahme eines groſſen Theiles von 
Baiern thun laſſen. Da dieſer Verſuch, eine Sin⸗ 
nesänderung der Kaiſerin Königin und des Kaiſers 
zu bewirken, fruchtlos ablief, krachte Friedrich ſei⸗ 
ne Beſchwerden an die Reichsverſammlung. Er 
ſtellte den Reichsſtaͤnden vor, ſowohl die Anſpruͤche 
des Erzhauſes, als der Vergleich, den Karl Theo- 
dor mit demſelben eingegangen, ſeien der Reichs 
verfaſſung, der goldenen Bulle, dem Weſtphaͤliſchen 
Frieden, den Hausvertraͤgen und Succeſſtonsrechten 
entgegen. Aus dieſem Grunde erſuchte er das Reich⸗ 
gemeinſchaftlich eine Vorſtellung zu thun, damit die 
Sache auf eine reichsſatzungsmaͤſſige Art in Ord⸗ 
nung gebracht werde. Er muͤſſe, hieß es in dem 
Memoire, einen ſolchen Antrag um fo mehr thun, 
da auch der Herzog von Zweibruͤcken ſich an die 
Reichsberſammlung und ſogar an die Garants des 
Weſtphaͤliſchen Friedens gewandt, und ſowohl die 
ſe, als das Churhaus Sachſen und das herzogliche 
Haus Mecklenburg beſonders auch bei ihm um Ver⸗ 
mittelung angeſucht haben v). 

v) Neue Staatskanzley Th. 48. S. 327. ff. 
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Indeſſen hatte der Wiener-Hof, da er die ernſt⸗ 
liche Geſinnung des Königs in Preuſſen, ſich feinen 
Abſichten mit allem Nachdrucke zu widerſetzen, 
wahrnahm, gleich am Anfange des März feine Trup— 
pen in Böhmen zuſammengezogen; hatte einigen 
Regimentern in Italien, Flandern und Ungarn den 
Befehl zugeſandt, ſich in groͤßter Eilfertigkeit in 
Marſch zu ſetzen, und verſchiedene kriegeriſche Anz 
ſtalten an den Preuſſiſchen Grenzen getroffen. "Dies 
fer Umſtand veranlaßte den König, auch ſeinerſeits 
durch zweckmaͤſſige Gegenanſtalten fuͤr die Sicher⸗ 
heit ſeiner Staaten zu ſorgen. Er theilte ſeine 
Truppen in zwo Armeen, und ſetzte fie in Bewe— 
gung. Die eine unter dem Kommando des Prinzen 
Heinrich verſammelte ſich in der Gegend von Ber— 
lin; die andere, welche Friedrich ſelbſt anzufuͤhren 
beſchloſſen hatte, in Schleſien. Bis alle Truppen 
aus Preuſſen, Pommern und der Mark bei ſeinem 
Herre eintrafen, bezog er indeſſen mit ſeinem Korps, 
das ſich bereits auf 30,000. Mann belief, auf den 
Anhoͤhen bei Piſchkowitz in der Grafſchaft Glatz. 
Der Koͤnig war feſt entſchloſſen, dem Wiener-Hofe 
ſeinen Entwurf mit gewaffneter Hand zu zerſtoͤren. 
Um ſich jedoch nicht durch einen uͤbereilten Schritt 
in ein gefaͤhrliches Gedraͤnge zu ſtuͤrzen, hatte er 
ſogleich beim Anfange dieſer Streitigkeit es ſich an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen, die Geſinnungen auswaͤrtiger 
Höfe über dieſen Gegenſtand, beſonders der Höfe 
zu Verſailles und Petersburg auszuforſchen. Zum 
Gluͤcke fuͤr Friedrich fuͤhlte man an dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Hofe eine lebhafte Abneigung vor einem Krie⸗ 
ge in Deutſchland. Der ſchlechte Erfolg der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Waffen in dem letzten Kriege und die 
Unehre, womit dieſe Nation bei derſelben Gelegen 
heit ihren kriegeriſchen Ruf beflecket hatte, benahm 
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derſelben alle Luft, ſich in einen neuen Krieg eins 
zulaſſen. Das Verſprechen, den Engliſchen Kolo 
nien in Amerika in ihrem Streben nach der Unab—⸗ 
haͤngigkeit gegen die Engelländer beizuſtehen, ver⸗ 
bot den Franzoſen, ihre Macht zur Beförderung 
eines zweiten Krieges zu theilen. Die ungluͤckliche 
Lage endlich, und die ungeheure Schuldenlaſt, in. 
welche die ſchlechte Staats wirthſchaft und die bis⸗ 
herigen Kriege dieſes Königreich geſtuͤrzet hatten, 
machten demſelben ein neues Unternehmen, welches 
wenig Vortheile verſprach, und deſſen Erfolg un⸗ 
gewiß war, ſchlechterdings unmoͤglich )). Der 
Hof zu Verſailles hatte zwar keine Luft ‚ fic) öffent 
lich gegen den Wiener-Hof zu erklaͤren; er war aber 
auch nicht entſchloſſen, dem Koͤnig aus Preuſſen 
entgegen zu arbeiten. Heimlich mißbilligte er ſelbſt 
die Schritte der Kaiferin Koͤnigin; öffentlich bes 
hauptete er die Neutralitaͤt. Die Kaiſerin von Ruß 
land war die Bundesgenoſſin des Koͤnigs in Preuß 
ſen, fand aber zugleich mit dem Erzhaus Defters 
reich in gutem Vernehmen. Ueberdieß befuͤrchtete⸗ 
fie einen Krieg mit der Pforte, der fie an der Uns 
terſtuͤtzung Preuſſens würde gehindert haben. Durch: 
Franzoͤſiſche Vermittelung brachte es Friedrich dar 
hin, daß die Pforte ihrem Vorhaben Rußland zu. 
bekriegen entſagte, und die Kaiſerin von dieſer 
Sorge befreiet ward x). Dadurch und durch poli- 
tiſche Beredſamkeit trat der Hof zu Petersburg in 
Betreff des wichtigen Gegenſtandes wegen der Baies 
riſchen Erbfolge auf Preuſſiſche Seite. Auf ſolche 
Art hatte ſich alſo der Koͤnig der Zuneigung zwoer 
groſſen Maͤchte verſichert, und konnte im Vertrauen 
auf die Unthaͤtigkeit der einen, und auf die Unter⸗ 
w) Friedrichs II. Denkwürdigkeiten von 1778. S. 197. 
*) Ebendaſelbſt S. 198. f. 
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ſtuͤtzung der andern ſeinen Plan ungehindert ver⸗ 
folgen. f 5 

Bis Friedrich über alle dieſe Punkte hinlaͤngliche 
Aufklaͤrung erhielt „hatte er indeſſen den Wiener⸗ 
Hof durch Anlegung eines ziemlich weitlaͤufigen 
Schriftenwechſels liſtig hingehalten, und, indem er 
ſelbigen mit Widerlegung feiner Einwendungen bes 
ſchaͤftigte, von der Anlegung gefaͤhrlicher Intriguen, 
oder von der ſchnellen Ausfuͤhrung kriegeriſcher 
Maaßregeln abgehalten. Dadurch hatte er zugleich 
Zeit gewonnen, ſich zum Kriege hinlaͤnglich zu ruͤ— 
ſten. Ungefaͤhr um die Mitte des Aprils fieng auch 
der Kaiſer an, nach eben ſolchen Grundſaͤtzen zu 
handeln. Durch beſonders abgeſchickte Kourriers 
fandte er dem Könige mehrere eigenhaͤndige Briefe 
nach einander und that ihm Vorſchlaͤge zu einem 
Vergleiche. Die erſten waren freilich von der Art, 
daß fie der König unmöglich annehmen konnte. 
Der Kaiſer verlangte, daß derſelbe dem Erzhaus 
Oeſterreich die Rechtmaͤſſigkeit des Beſitzes jener 
Baieriſchen Provinzen, welche Thereſia bereits hatte 
einnehmen laſſen, anerkennen, und verſprechen ſoll⸗ 
te, ſich einer Vertauſchung entweder des dem Erz⸗ 
hauſe heimgefallenen Bezirkes, oder des ganzen Lan⸗ 
des Baiern, oder einiger Theile deſſelben nicht zu 
widerſetzen. Entgegen verſprach Joſeph zum vor⸗ 
aus, die Gultigkeit der Vereinigung der Fuͤrſtenthüͤ⸗ 
mer Anſpach und Bayreuth mit dem Churhauſe 
Brandenburg zu erkennen, und einer Vertauſchung 
dieſer Ränder gleichfalls nicht entgegen zu ſeyn 5). 
Friedrich antwortete dem Kaiſer ſehr puͤnktlich gleich⸗ 
falls in eigenhaͤndigen Schreiben. Er zeigte ihm 
darin die Unmoͤglichkeit, in ſolche Vorſchlaͤge zu 
) Beilagen zu Friedrichs Denkwürdigkeiten von 1778. 

S. 255. f. 
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willigen. Da nahm endlich der Kaiſer den Ton der 
Nachgiebigkeit an, und ſchlug eine Unterhandlung 
vor, welche der Graf Cobensl, kaiſerlicher Miniſter 
zu Berlin, pflegen ſollte. Friedrich willigte ein. Er 
wollte ſich an den Hoͤfen zu Petersburg und Ver⸗ 
ſailles nicht dem Verdacht ausſetzen, als kenne er 
keine Maſſtzung, und als wünfche er zur Befriedigung 
ehrſuͤchtiger Abſichten nur den Krieg. Allein der 
Erfolg zeigte bald, daß auch der Wiener Hof uns 
ter dem Vorwande der Unterhandlungen nur Zeit 
zu gewinnen ſuche um indeſſen alle ſeine Truppen 
zu verſammeln, bequeme Plaͤtze zu befeſtigen und alle 
Krtegsbeduͤrfniſſe herbeizuſchaffen. Nicht von der 
geringſten ſeiner Forderungen ſtand er ab; alle auch 
noch fo uͤberzeugende Widerlegung derjenigen Gruͤn— 
de, womit derſelbe feine Sache zu unterſtuͤtzen glaub⸗ 
te, war fruchtlos. Friedrich ließ daher am Ende 
erklaͤren, er wuͤrde, wenn der Wiener -Hof ſich 
weigerte, den groͤßten Theil Baſerns an den Chur⸗ 
fuͤrſten von der Pfalz zuruͤckzugeben, dieſes als eine 
Kriegserklaͤrung aufnehmen 2). Dadurch nahmen 
die Unterhandlungen am 4. Julius ein Ende, und 
am 6. brachen die Preuſſiſchen Truppen auf, um 
den Krieg zu beginnen. 


§. 25. Feldzug der Oeſterreicher und Dreuffen. 
Kuſſiſche Erklaͤrung. Friede zu Teſchen. 


Doch zum Gluͤcke fuͤr die Menſchheit verdiente 
derſelbe beinahe kaum den Namen eines Krieges. 
Denn die ganze Zeit hindurch, da die Truppen im 
Felde ſtanden, vom April 1778. an bis zum May 
des folgenden Jahres ward keine einzige Feſtung 
belagert, und kein einziges entſcheidendes Treffen 


2) Friedrichs IT. Denrwürdigkeiten des Krieges von 
1778. S. 202. 5 
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geliefert. Alle Unternehmungen ſchraͤnkten ſich nur 
auf kleine Streifereien und Poſtengefechte ein. Der 
Koͤnig aus Preuſſen hatten den Plan entworfen, 
den Krieg nach Mähren zu ſpielen; mußte aber das 
von abſtehen. Die vortheilhafte Stellung der Der 
ſterreicher hinderte ihn an der Ausführung. Fried⸗ 
rich richtete hierauf ſeine Abſicht nach Boͤhmen. 
Allein auch hier, wo fie in einer ungemein vortheil⸗ 
haften Lage ein ſtark verſchanztes Lager behaupte 
ten, fand er wenig Gelegenheit zu wichtigen Unter⸗ 
nehmungen a). Die Feinde hielten ſich immer blos 
vertheidigungsweiſe. Als aber endlich der Prinz 
Heinrich auf einer andern Seite mit verſchiedenen 
Korps in Böhmen einruͤckte, und einige ziemlich 
glückliche Fortſchritte that, ſahen fie ſich genoͤthiget, 
von dieſem Syſtem abzugehen. Es gelang ihm, 
einzelne Poſten bei Schluckenau, Rumburg und Ga: 
bel zu umgehen; unvermuthet fiel er uͤber ſie her, 
ſchlug fie zuruck, nahm ihnen 6. Kanonen weg, 
und 1500. Mann gefangen Er ließ hierauf in der 
Gegend von Gabel, die auf ſeinen Befehl befeſtiget 
wurde, ein Korps Sachſen zuruͤck, und ruͤckte mit 
dem Hauptheere weiter vor. Dieſer Streich machte 
auf den Feldmarſchall Laudon einen fo ſtarken Ein⸗ 
druck, daß er in groͤßter Eile ſeine guten Poſten 
bei Auſſig und Dux und ſogar ſeine Befeſtigungen 
bei Leutmeritz nebſt den dort befindlichen Magazinen 
verließ. Ohne Verſaͤumniß machte ſich der Preuſſt⸗ 
ſche General Plathen dieſen Abzug zu Nutzen, und 
drang bis gegen Prag hin. Erſt in der Naͤhe von 
Jung bunzlau bei Muͤnchengraͤtz glaubte Laudon 
ſicher zu ſeyn und faßte Poſto. Auch in Oberſchle⸗ 
fien hatte ſich die Scene des Krieges bereits eroͤf⸗ 
net. Die Preuſſen waren über zwei Regimenter 
a) Ebendaſelbſt S. 206-209. 
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Oeſterreichiſche Dragoner hergefallen, und hatten 
eine groſſe Niederlage unter ihnen angerichtet. 

Von der Seite her, wo der König aus Preuſſen 
mit ſeiner Armee ſtand, hatte die kaiſerliche Armee 
ihre Stellung von Koͤnigingraͤt bis Arnau. Gegen 
Hohenelbe und die Gebuͤrge zu befand fich ein befe— 
ſtigtes Lager hinter Neuſchloß, und weiterhin auf 
den Anhoͤhen um das Staͤdtchen Hohenelbe zwei 
Bataillons. So bald Friedrich dieſe Stellung des 
Feindes hinlaͤnglich ausgekundſchaftet, und wahr⸗ 
genommen hatte, daß der Feind ungeachtet verſchie⸗ 
dener Bewegungen der Preuſſiſchen Armee dieſelbe 
nicht änderte, ſo gab er derſelben, nachdem an feiz 
nem bisher behaupteten Platze ohnehin alles Futter 
aufgezehrt war, den Befehl zum Aufbruche, um 
irgend eine wichtige Unternehmung auszuführen. 
Sein Plan war, ſich dort den Uebergang uͤber die 
Elbe zu erkaͤmpfen, mit Huͤlfe des Prinzen Hein⸗ 
richs, welcher von Nimes an der Iſer vorruͤcken 
ſollte, der kaiſerlichen Armee in die Flanke und in 
den Ruͤcken zu fallen, und fie auf ſolche Art entwe- 
der zu einem Treffen, oder zur Flucht aus ihren 
ſtarken Verſchanzungen zu noͤthigen b). In dieſer 
Abſicht mußte der Erbprin; die Dreibäufer s Höhe, 
der Prinz von Preuſſen den Poſten bei Pilnikau be⸗ 
ſetzen, und der König lagerte ſich mit 40. Batails 
lons bei dem Dorfe Leopold. Alle dieſe drei Korps 
ſtanden in einer ſolchen Verbindung, daß fie ſich / 
wenn es die Noth erforderte, ſogleich unterſtuͤtzen 
konnten. Um der Stadt Hohenelbe naͤher zu kom— 
men, mußte hierauf der Erbprinz die Gebuͤrge von 
Schwarzthal nach Langenau hin beſetzen, und der 
König, der ſich mit dem rechten Flügel an ihn ſchloß / 
breitete ſich in der Flaͤche von Lauterwaſſer bis zu 
b) Friedrichs Denkwürdigkeiten ic. S. 216. = 
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einer Anhöhe linker Seits aus, welche er auch ein⸗ 
nahm. Das Reſervekorps erhielt ſeinen Poſten bei 
Wildſchuͤtz, um die Flanke des Prinzen von Preuſ⸗ 
ſen zu decken. Die Brigade von Luck hatte den 
Auftrag, die unwegſamen Paͤſſe bei Hermannſeifen, 
Mohren und den Dreihauſern einzunehmen, und 
die ſchweren Kanonen und Haubitzen zur Armee zu 
führen, Allein gerade dieſer letztere Umſtand konnte 
nicht in Erfüllung kommen. Mit der groͤßten An⸗ 
ſtrengung konnte man das ſchwere Geſchuͤtz nicht 
aus dem engen Hohlwege bringen. Ohne Haubi— 
tzen konnte man in dieſer Lage nichts gegen den 
Feind unternehmen. Friedrich ſah ſich daber genoͤ⸗ 
thiget von dem ganzen Plane abzugehen c). Hätte 
derfelbe ausgeführt werden koͤnnen, wahrfcheinlich 
wären die Oeſterreicher aus ihrem feſten Lager zu⸗ 
ruͤckgedraͤnget, und die Preuſſen Meiſter von dem 
ganzen Elbſtrome geworden. In den gegenmärs 
tigen Umſtaͤnden aber blieb ihnen nichts anders 
uͤbrig, als in dieſer Gegend fo lange zu bleiben , 
bis alles Futter aufgezehret war. 

Der König brach mit feiner Armee am 14. Sep⸗ 
tember auf, der Prinz Heinrich zween Tage fpäter. 
Auf dem Marſche gerieth der Vortrab des Prinzen 
in ein unbedeutendes Gefecht mit den Oeſterreichern; 
ein anderer Haufe griff den Erbprinzen bei Schwarz⸗ 
thal vergeblich an. Auch über den Nachtrupp des 
Koͤnigs fielen einige Haufen Panduren und Huſa⸗ 
ren ohne Erfolg her; der Donner der Kanonen trieb 
ſie bald auseinander. Die Armee lagerte ſich bei 
Wildſchuͤtz. Nachdem auch hier aller Vorrath auf— 
gezehrt war, gieng der Koͤnig nach Trautenau. Au 
dem Marſche verſuchten es die Oeſterreicher, dem 
Prinzen von Preuſſen Schwierigkeiten in den Weg 
8) Friedrichs Denkwürdigkeiten sc. S. 219. 
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zu legen. Allein unverzüglich wandte er ſich um / 
griff ſie ſelbſt an, und noͤthigte fie zum Zuruͤckzuge⸗ 
Verſchiedene Angriffe, die ſie in der Folge wagten, 
verurſachten den Preuſſen gleichfalls keinen betraͤchtli— 
chen Schaden, und ihnen ſelbſt keinen hervorſtechenden 
Nutzen, wenn ſie gleich manches Preuſſiſche Korps 
mit groſſer Tapferkeit ſchlugen. Von Trautenau 
ruͤckte die Armee in die Gegend von Schatzlar. 
Der General Wurmſer, der den Vortrab etwas zu 
frühe zum Gefecht zwang, mußte von feinem Vor⸗ 
haben abſtehen. Er verlor 400. Mann d). 

Mit ſolchen Maͤrſchen und Gegenmaͤrſchen, mit 
kleinen Scharmuͤtzeln und Poſtengefechten, wobei 
das Glück ziemlich abwechſelnd war, verſtrich der 
ganze Feldzug, ohne daß irgend eine Bewegung 
oder ein Gefecht eine entſcheidende Folge hatte. Im 
September verließ Friedrich Boͤhmen, und begab 
ſich mit der Armee nach Oberſchleſien. Denn eine 
Verſtaͤrkung, welche die Oeſterreicher in dieſem Land 
erhalten hatten, ließ ihn eine gefaͤhrliche Ueberle— 
genheit über fein geringes Heer, das ſich dort bes 
fand, befuͤrchten. Auch war dieſes der vortheilhaf— 
teſte Platz, welcher fuͤr das kuͤnftige Fruͤhjahr einen 
Einbruch in Maͤhren erleichterte. Zu dieſem Ende 
verdraͤngten die Preuſſen die Oeſterreichiſche Beſa— 
tzung aus Jaͤgerndorf, und befeſtigten dieſe Stadt 
und die umliegende Gegend. Doch alle kriegeriſchen 
Anſtalten fuͤr die Zukunft waren uͤberfluͤſſig; denn 
einen zweiten Feldzug hinderte der Friede, welcher 
im Fruͤhjahre zu Stand kam. 

Die Kaiſerin Koͤnigin hatte dieſe ganze Zeit hindurch 
in groſſer Beſorgniß geſtanden. Von dem feurigen 
Temperament ihres Sohnes, des Kaiſers, hatte ſie 
nicht ohne Grund befuͤrchtet, die Hitze moͤchte ihn 

zur 
d) Friedrichs Denkwürdigkeiten ꝛc. S. 223. 
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zur irgend einer kuͤhnen "Unternehmung hidreiffen, 
welche das Erzhaus Oeſterreich in ein gefaͤhrliches 
Labyrinth ſtuͤrzte. und in der That Hätte irgend 
ein übereilter Schritt demſelben anſtakt eines gehoff⸗ 
ten Gewinnes ſehr leicht einen beträchtlichen Schar 
den zuziehen koͤnnen. Aus dieſem Grunde war ſie 
immer geneigt geweſen, zu verſuchen, ob ſie nicht 
945 guͤtliche Wege zu ihrem Zwecke gelangen koͤnn⸗ 
In dieſer Abſicht hatte fie eben zur Zeit, da 
Re Krieg lebhaft zu werden ſchlen, den Freiherrn 
von Chugut zum Könige ins Lager geſchickt, um 
Unterhandlungen, welche ſchon einmal das Mißver⸗ 
ſtaͤndniß beider Theile zertrennet hatte, von Neuem 
anzufangen. Sie war nicht geſonnen, viel von ih⸗ 
ren Foderungen aufzuopfern; ſie hatte aber auch 
keine Luſt, alles dem Eigenſinne des unſichern Kriegs⸗ 
gluͤckes zu überlaſſen. Der Brief der Kaiferin Kö⸗ 
nigin, den Herr von Thugur dem Koͤnige brachte, 
hatte die Abſicht, ihn zu bewegen, daß er dem 
Churfuͤrſten von der Pfalz ſeinen Beiſtand entziehe. 
Der Geſandte verficherte, fein Hof, wuͤrde, wenn 
fich der König zu dieſem Punkte verſtaͤnde, der Ver⸗ 
einigung der Markgrafſchaften Bayreuth, und An⸗ 
ſpach mit dem Churhauſe Brandenburg ſich nicht 
widerſetzen, ſondern biete demſelben wohl auch feine 
Unterſtuͤtzung an, wenn er für gut fände, dieſe Laͤn⸗ 
der einſt zu vertauſchen e). Der Koͤnig weigerte 
ſich zwar, ſich unter dieſen Bedingungen in etwas 
einzulaſſen. Dieſe Sache, ſagte er, ſtehe mit der 
VBaieriſchen Erbfolgsſache in keiner Verbindung; 
fein Anſpruch auf die Succeſſion in den Fraͤnkiſchen 
Markgrafſchaften ſei ohnehin unſtreitig in den Rech⸗ 
ken gegruͤndet; wuͤnſchte der Wiener Hof eine Ue⸗ 
ereinkunft zu trefen, ſo muͤßte derſelbe nothwen⸗ 
e) Friedrichs Denkwürdigkelten ꝛc. S. 271. 
Geſch. Deutſch. II. Bd. 1 
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dig einen groſſen Theil Baierns wieder zuruͤckgeben⸗ 
und hinlaͤngliche Sicherheit gegen ähnliche gemalt 
ſame Schritte fuͤr die Zukunft leiſten. Doch um 
einen Beweis von ſeiner Neigung zum Frieden zu 
geben, erbot er ſich, einige Punkte aufzuſetzen, wel⸗ 
che die Grundlage kuͤnftiger Unterhandlungen ſeyn 
Könnten... Friedrich that in dieſem Auffage den Vor⸗ 
ſchlag, daß die Kaiſerin Koͤnigin Baiern, auſſer 
Burg hauſen nebſt den Bergwerken und einem Theile 
der Oberpfalz, dem Churfuͤrſten von der Pfalz zu⸗ 
ruͤckgeben ſollte. Regensburg ſollte nicht ferner durch 
die Beſetzung von Stadt am Hof bloquirt bleiben; 
die Succeſſion in Baiern ſollte dem rechtmaͤſſigen 
Erben verſichert werden; dem Churfuͤrſten von Sach⸗ 
fen ſollte der Churfuͤrſt von der Pfalz für deſſen Al⸗ 
lodialerbtheil eine Summe Geldes bezahlen, und 
der Wiener-Hof demſelben alle Rechte auf die in 
Sachſen gelegene Lehen abtreten; der Herzog von 
Mecklenburg ſoll zur Entſchaͤdigung fuͤr ſeine An⸗ 
fprüche an die Landgrafſchaft Leuchtenberg irgend 
ein erledigtes Reichslehen bekommen; der kaiſerliche 
Hof ſoll weiter keine Schwierigkeiten wegen der 
Succeſſion der Churbrandenburgiſchen Linie in die 
Fraͤnkiſchen Markgrafthuͤmer erregen, und Rußland’ 
Frankreich und das deutſche Reich ſollten die Ge⸗ 
waͤhrleiſtung uͤber dieſen Vertrag uͤbernehmen f). 


Mit dieſen Vorſchlaͤgen gieng der Herr von Thu⸗ 
gut nach Wien ab; kam aber bald wieder zuruͤck / 
und brachte andere Vorſchlaͤge mit ſich, welche dem 
Syſtem des Erzhauſes angemeffener waren. Fried⸗ 
rich wies ihn an feine Miniſter, den Grafen Fink, 
und Herrn von Herzberg. Dieſe ſchickten ihn mi 
zweckmaͤſſigen Antworten fruchtlos nach Wien zuruck ⸗ 


1) Friedrichs Denkwürdigkeiten S. 213. f. 


Zweites Buch. 307 


So ſehr Maria Thereſia, in Furcht vor dem feurir 
gen Temperament des Kaiſers, dieſe Irrung auf 
eine gute Art beigelegt wuͤnſchte, fo konnte fie ſich 
doch nicht überwinden , ihre Foderungen herabzu⸗ 
ſtimmen. Friedrich war noch zur Zeit ihr einziger 
Gegner. Frankreich und Rußland hatten ſich noch 
nicht erklaͤret. Dieſes floͤßte ihr Muth und Zuver⸗ 
ſicht ein. Als ſich aber endlich die Kaiferin von 
Rußland im December 1778. offenbar zum Vortheile 
des Königs. in Preuſſen erklärte, da ſanken Muth 
und Zuverſicht auf eigene Macht, und die ganze 
Sache nahm eine andere Wendung. Da man dieſe 
Streitigkeit, ſagte Batharina in ihrer Erklaͤrung, 

bereits der Entſcheidung der Waffen zu uͤberlaſſen 
Wilens ſei, fo konne fie nicht mehr gleichguͤltig zuſe⸗ 
hen. Deutſchland ſei der Mittelpunkt aller Staatsan⸗ 
gelegenheiten Europens. Alle uͤbrigen Staaten Eu⸗ 
ropens muͤſſe es daher weſentlich intereſſiren „ ob 
die Regierungsform dieſes Reiches unverletzt bleibe, 
oder nicht; ob es den Frieden genieffe, oder durch 
Kriege zerruͤttet werde. Beſonders muͤſſe dem Ruſſi⸗ 
ſchen Hofe daran gelegen ſeyn, der auſſerdem, daß 
er mit dem größten Theile der Reichs fuͤrſten in 
freundſchaftlicher Verbindung ſtehe, auch die Allianz 
mit derjenigen Macht, welche zur Abwendung eines 
eigenmaͤchtigen Verfahrens zu den Waffen gegriffen, 
ſchlechterdings nicht aus den Augen ſetzen koͤnne. 
Die Kaiſerin ſehe, daß nicht nur die Anſpruͤche des 
Wiener⸗Hofes, welche ſeit mehrern Jahrhunderten 
auſſer Acht gelaſſen, und im Weſtphaͤliſchen Frieden 
vergeſſen worden, ſondern auch die Art, wie man 
dieſelben geltend machen wollte, demſelben entgegen 
ſei, und daß dieſer Krieg nicht nur die Reichsver⸗ 
faſſung in Gefahr ſetze, ſondern auch allen angren⸗ 
zenden Staaten Erſchuͤtterung, und den Umſturz 
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des Gleichgewichts in Europa drohe g). Aus bie 
fen und andern Gruͤnden erſuchte die Kaiſerin von 
Rußland die Kalſerin Königin und den Kaiſer, den 
gegenwartigen Unruhen im deutſchen Reich ein Ende 
zu machen, und ſich mit dem König in Preuſſen 
und den uͤbrigen intereſſirten Theilen der Baleriſchen 
Erbfolge wegen reichsgeſetzmaͤſſig zu vergleichen / 
widrigenfalls ſie in Betrachtung wurde ziehen muß 
fen‘ was fie dem Intereſſe ihres eigenen Reiches, 
dem Intereſſe der Fuͤrſten, ihrer Freunde, die ihre 
Unterffüßung nachgeſucht haben, vor allem aber iht 
ren Verbindlichkeiten gegen ihte Alllitte ſchuldig fer. 
Die Beſtürzung welche dieſe unerwartete Erkläß 
rung am Wiener Hofe hervorgebracht hatte, wal 
auſſerordentlich. Maria Chereſta hatte ſich auf die 
freundſchaftliche Verwendung der Ruſſiſchen Kaiſerin 
zu ihrem Beſten Rechnung gemacht. Sie hatte zu 
and Ende bereits eine Depefche nach Petersburg 
abgeſandt, und den Ruſſiſchen Hof erſucht, nebſt 
dem Franzoͤſiſchen die Vermittelung zu übernehmen. 
Allein zum Ungluͤcke war dieſes zu ſpaͤt geſchehen. 
Beinahe an eben demſelben Tage, an welchem dieſe 
Oepeſche in Petersbürg anlangte, kam die ernſtliche 
Erklarung der Ruſſiſchen Kaiſerin in Wien an h). 
Dieſer Vorfall ſchlug alle Hoffnung Thereſiens, die 
Streitigkeit zu ihrem Vortheile geendiget zn ſehen / 
zu Boden. Die einzige Zuflucht, die ihr in dieſer 
Verlegenheit noch offen ſchien, war Frankreich. 
Dieſe Krone erſuchte fie um Vermittelung. ungeach⸗ 
tet des heftigſten Widerſpruches des Kaiſers, der 
nichts als Krieg athmete, ließ ſie ſich doch von ih⸗ 
ren friedlichen Geſinnungen nicht abwendig machen. 
905 Pütters hiſtoriſche Entwickelung der heutigen deut 
ſchen Staatsverfaſſung Th. 3. S. 189—192. l 
5) Sriedrichs Denkwürdigkeiten ꝛc. S. 231, 
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Der Baron von Breteuil, Geſandter am kaiſerli⸗ 
chen Hofe zu Wien, uͤbernahm das Geſchafte, den 
Frieden zu ſtiften. Der oben angezeigte Plan des 
Koͤnigs ward zum Grunde gelegt, Die Kaiſerin 
Königin hatte ihn in der Hauptſache; bereits gebilli⸗ 
get. So wie dieſes geſchehen war, schickte ihn der 
Franzöoͤſiſche Miniſter an den Ruſſiſchen, den Fuͤrſten 
Repnin, der ſich bei dem Koͤnig von Preuſſen, zu 
Breslau befand. Alles ſchien jetzt das Friedensge⸗ 
ſchaͤft zu erleichtern; der Wille der beiden Hoͤfe von 
Petersburg und Verſailles, die Nachgiebigkeit der 
Kaiſerin Koͤnigin, die Uneigennuͤtzigkeit des Koͤnigs 
in Preuſſen. Nur die uͤbrigen Bundesgenoſſen die⸗ 
ſes letztern erhoben Schwierigkeiten. Kaum hatte 

man ſie von dem Inhalte des Friedensplanes un⸗ 
terrichtet⸗ als fie ein groſſes Geſchrei daruͤber erho⸗ 
ben. Churſachſen hatte ſeine Foderung auf mehr als 
40. Millionen erhoͤhet; es hatte verlanget, daß ſich 
das Erzhaus ſeiner Lehensanſpruͤche an einige Theile 
Sachſens und der Lauſitz begeben ſollte; es hatte 
uͤberdieß einen kleinen Zuwachs an Laͤndereien zur 
Schadloshaltung, und zur Ausruͤndung ſeines Ge⸗ 
bietes erwartet D. Jetzt ſah es beinahe alle dieſe 
Hoffnungen auf einmal vereitelt; von allem, was 
es verlanget hatte, durfte es ſich kaum mehr, als 
die Erhaltung einer Summe von 6. Millionen ver⸗ 
ſprechen. Der Herzog von Zweibruͤcken empfand 
den lebhafteſten Widerwillen gegen dieſe Friedens⸗ 
vorſchlaͤge, und konnte kaum ſo viel uͤber ſich ſelbſt 
vermoͤgen, daß er in eine Entſchaͤdigung des Chur⸗ 
hauſes Sachſen willigte. Von einer Trennung der 
Baierifchen Lande wollte er ſchlechterdings nichts 
hoͤren. Um dieſelbe zu hindern, erbot er ſich ſogar, 
anſtatt des Burghauſenſchen Kreiſes einen Theil der 
) Friedrichs Denkwür digkeiten ꝛc. S. 234 
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Oberpfalz abzutreten k). Den Koͤnig ſetzten dieſe 
ſich durchkreutzenden Foderungen, und das Mißver⸗ 
gnuͤgen unbefriedigter Freunde, denen er ſeinen 
Beiſtand verſprochen hatte, in keine geringe Verle⸗ 
genheit. Auf der einen Seite fuͤhlte er den lebhaf⸗ 
ten Wunſch, ihnen wahrhaft nuͤtzliche Dienſte zu 
leiſten; auf der andern fand er von Seite Oeſter⸗ 
reichs, ſelbſt von Seite der Höfe von Petersburg 
und Verſailles, die mit groſſer Eilfertigkeit den 
Frieden betrieben, unuͤberſteigliche Hinderniſſe. Der 
Wienerhof war ſchlechterdings nicht zu bewegen, 
über das, was bereits in dem gedachten Friedens 
plan enthalten war, das geringſte zuzugeſtehen. 
Die Miniſter von Rußland und Frankreich drangen 
in den Preuſſiſchen Miniſter, er moͤchte doch die 
Sache nicht durch neue Schwierigkeiten verzoͤgern. 
Friedrich ſah kein anders Mittel mehr vor ſich, als 
dieſes, daß er noch einmal einen Verſuch wagte / 
ob er nicht unmittelbar bei der Kaiſerin von Ruß⸗ 
land ſelbſt etwas zum Vortheile feiner Freunde bo 
wirken koͤnnte. 

Die Oeſterreicher hatten indeſſen, da man ſich 
mit dieſen Friedensentwuͤrfen beſchaͤftigte, ihre krie⸗ 
geriſchen Unternehmungen mitten im Winter fortge⸗ 
ſetzt. Daß die Preuſſen einen Theil von Oberſchle⸗ 
fien ruhig im Beſitze hatten, daß dieſelben auf 
Oeſterreichiſchen Boden gleichſam den Meiſter ſpiel⸗ 
ten, war fuͤr ſie eine unertraͤgliche Sache. Sie 
aus den Städten Troppau und Jaͤgerndorf zu ver⸗ 
draͤngen, war jetzt ihr heiſſeſter Wunſch. Doch 
ohne dieſe Städte ſelbſt zu Grund zu richten, konnte 
dieſes nicht bewerkſtelliget werden. Da die Klug⸗ 
heit Gewalt mißrieth, nahmen ſie ihre Zuflucht zur 
Liſt. In der Meinung, die Armee des Erbprinzen 
k) Denkwuͤrdigkeiten S. 234 
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ziehe ihre Lebensmittel aus der Gegend von Neiſſe, 
verſuchten ſie, ihn davon abzuſchneiden. Dadurch 
waͤre derſelbe auf einmal genoͤthiget worden, ganz 
Oberſchleſten zu verlaſſen. In dieſer Abſicht nahm 
der Oeſterreichiſche General Ellerichshauſen mit 
ungefähr 15000. Mann eine vortheilhafte Stellung 
bei Engelsburg, that widerholte Angriffe auf die 
Preuſſen, ward zwar oͤfters zuruͤckgetrieben, verur⸗ 
ſachte ihnen aber deſſen ungeachtet einen nicht ganz 
unbedeutenden Schaden. Endlich beſchloß der Erb⸗ 
prinz, den ermuͤdenden Neckereien ein Ende zu ma⸗ 
chen. Mit dreien verſchiedenen Korps überfiel er 
die feindlichen Poſten bei Brenna, Lichten und En⸗ 
gelsburg, und ſchlug fie zuruck. Sie lieſſen 3. Ras 
nonen und 50. Gefangene in feinen Handen. Seit⸗ 
dem hatten die Preuſſen in Troppau und Jaͤgern⸗ 
dorf Ruhe 1). Aber die Oeſterreicher richteten nun 
ihre Aufmerkſamkeit auf Zuckmantel und Ziegenhals, 
und beunruhigten die Preuſſen aus dieſer Gegend. 
Nach verſchiedenen laͤſtigen Scharmuͤtzeln gieng der 
Preuſſiſche General von Wunſch nach Ziegenhals, 
drängte die Oeſterreicher zuruck, und verfolgte fie 
bis in die engen Paͤſſe zwiſchen den Gebuͤrgen. 
Hier fand aber ſeine Tapferkeit Grenzen. Die Oeſter⸗ 
reicher hatten ſich an dieſem Poſten verſchanzt, und 
ihn mit Kanonen beſetzt. Dieſer Umſtand, und die 
umliegenden Gebuͤrge, die denſelben beherrſchten, 
machten es den Preuſſen unmoͤglich, ſie zu verdraͤn⸗ 
gen. Unverrichteter Dinge kehrte daher der Genes 
ral Wunſch wieder um, in der Abſicht, ſeinen vo⸗ 
rigen Poſten bei Glatz wieder einzunehmen. Als er 
auf dem Marſche begriffen war, hatten die Oeſter⸗ 
reicher den Entſchluß gefaßt, dieſe Stadt zu uͤber⸗ 
rumpeln. Wirklich hatten fie ein in der Nähe ges 
) Denkwürdigkeiten ©. 232. 
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legenes Blockhaus, welches nur 100. Mann Preuſ⸗ 
ſen vertheidigten, eingenommen. Doch Wunſch 
kam noch zu rechter Zeit bei Glatz an, und warf 
Sch mit ſeinem ganzen Korps in die Stadt. He 


nicht zu. Die Quartiere, welche der General Wurm⸗ 
ſer in der Grafſchaft Glatz eingenommen hatte, 
nutzten ihm wenig; denn in kurzer Zeit rückte Fried⸗ 
rich mit Verſtaͤrkung auf die Oeſterreicher los, und 
die Preuſſen nahmen Friedland und die dort errich⸗ 
teten Verſchan zungen weg. Sie vertrieben ferners 
die Feinde aus Wallenburg, aus der Gegend von 
Scharfeneck und Braunau, und beſetzten Silber⸗ 
berg. Dieſe Bewegungen ſchienen den Heſterrei⸗ 
chern ſo bedenklich, daß ſie die. Stadt Habelſchwert 
verlieſſen, und ſich nach Boͤhmen zogen m). 

Der größte, Theil der rauheſten Jahreszeit war 
indeſſen verſtrichen; die Witterung fieng allmaͤhlig 
an gelinder zu werden, und man ſah bereits der 
Eroͤfnung des kuͤnftigen Feldzuges mit banger Un⸗ 
gewißheit entgegen. Ganz gewiß wuͤrde derſelbe 
weit entſcheidender geworden ſeyn, als es der erſte 
war, waͤre nicht Thereſia mit groͤßtem Eifer auf 
einen Waffenſtillſtand gedrungen, welcher auch ſo⸗ 
gleich zu Stand kam. Derſelbe nahm am 7. 8. und 
10. März in Voͤhmen, Mähren, Oberſchleſten und 
Sachſen ſeinen Anfang. Waͤhrend dieſer Zeit war 
naͤmlich ein Kourrier aus Petersburg angekommen 
und hatte die letzte Antwort der Ruſſiſchen Kaiſe⸗ 
rin mitgebracht. Dieſe Monarchin ſtimmte in der 
Hauptſache dem Plane bei, welchen Friedrich ent⸗ 
worfen hatte. Auch Maria Thereſia ließ ſich den⸗ 
ſelben gefallen, und bot die Haͤnde zur Eben 
m) Denkwürdigkeiten S. 238—241. 
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eines Friedenskongreſſes. Die Stadt Teſchen ward 
zum Verſammlungsorte beſtimmet. Ohne Verzug 
nahmen die Konferenzen ihren Anfang. Die auf⸗ 
richtige Sehnſucht der Kaiſerin Koͤnigin befoͤrderte 
den gluͤcklichen Fortgang derſelben recht ſehr, Kaum 
hatte je bei ahnlichen Staatsunterhandlungen fo 
viel Eintracht geherrſchet. Fern von Zankſucht und 
dem Geiſt der Chikane boten die anweſenden Minis 
ſter redlich einander die Haͤnde. In kurzer Zeit 
war das Geſchaͤft fo weit gediehen, daß man es 
beinahe ſchon als beendiget anſah. Deſto auffallen⸗ 
der war die Nachricht, die man eben jetzt wider 
alle Erwartung von dem Ruſſiſchen Geſandten zu 
Regensburg erhielt, daß ſich der Churfuͤrſt von der 
Pfalz gegen ihn erklaͤret habe, er koͤnne und wolle 
dem Churfuͤrſten von Sachſen nicht die geringſte 
Schadlos haltung bewilligen; ehe er ſich entſchloͤſſe, 
ſeine Vortheile der Entſcheidung des Kongreſſes zu 
uͤberlaſſen, wolle er es lieber bei feinem erſten Ver⸗ 
gleiche mit dem Wiener⸗Hofe bewenden laſſen n). 

Dieſe Nachricht erregte dasjenige Erſtaunen, wel⸗ 
ches ein aͤuſſerſt unerwarteter Fall gewoͤhnlich her⸗ 
vorbringet; ſie aͤnderte aber nichts in dem bisher 
angenommenen Syſtemé. Die Miniſter der Kaiſe⸗ 
rin von Rußland und der Krone Frankreich nahmen 
einen hohen Ton an, und erklärten: Da bereits alle 
ſchlieſſenden Partheien den in Vorſchlag gebrachten 
Friedensplan genehmiget haͤtten, ſo wuͤrden ihre 
Hoͤfe denjenigen Fuͤrſten als einen Feind betrachten, 
der ſeinem erſten. Verſprechen entgegen handelte. 
Dieſe Erklärung wirkte. Der Churfuͤrſt ſtimmte ſei⸗ 
nen Ton herab. Jetzt traten aber auch die Miniſter 
von Churſachſen und Zweibrücken hervor, und wei⸗ 
gerten ſich, in die verglichenen Punkte zu willigen. 
n) Denkwürdigkeiten S. 245. 
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Churſachſen ſpannte noch immer feine Foderungen 
ungemein hoch. Der Herzog von Zweibruͤcken wollte 
noch immer eine Trennung der Baieriſchen Lande 
nicht zugeben. Auf ſolche Art wurde der gute Forts 
gang der Unterhandlungen, die man mit ſo vieler 
ruͤhmlichen Eintracht angefangen hatte, und die 
ſchon ſo weit gediehen waren, erſt beinahe am Ende 
derſelben erſchweret. N 

Friedrich behauptet in den Nachrichten, die er 
von dieſem Kriege und Friedensſchluſſe ſchriftlich 
hinterließ, der Kaiſer Joſeph ſei eigentlich die ges 
heime Triebfeder der Schwierigkeiten geweſen, wel 
che dieſer Sache in den Weg gelegt wurden; er habe 
es fuͤr eine kraͤnkende Erniedrigung angeſehen, einen 
einmal gemachten Anſpruch wieder zuruͤckzunehmen, 
und feine Abſicht nicht mit Beharrlichkeit durchzuſe⸗ 
tzen; er ſei von der Meinung ganz begeiſtert gewe⸗ 
ſen, man muͤſſe einen kuͤhnen entſcheidenden Streich 
thun, um das Erzhaus Oeſterreich vor ganz Euro⸗ 
pa furchtbar zu machen. Bloß dieſem Grundſatze 
zu Folge habe der General Wallis zur Zeit, als 
man ſchon im Begriffe war, den Kongreß zu eroͤf⸗ 
nen, das Preuſſiſche Staͤdtchen Neuſtadt auf ſeinen 
Befehl bombardirt, und 240. Haͤuſer in die Aſche 
gelegt. Joſeph habe nämlich geglaubt, dieſes Bes 
tragen werde den Zorn des Koͤniges reitzen, und 
ihn verleiten, die Friedensunterhandlungen abzubre⸗ 
chen o). Dieſer letztere Umſtand mag nun wahr, 
oder bloſſe Muthmaſſung ſeyn, ſo iſt doch ſo viel 
gewiß, daß der Kaiſer dem Frieden ſehr abgeneigt 
war. Er glaubte nicht, daß Rußland dazu kommen 
werde, den Koͤnig in Preuſſen ernſtlich zu unterſtuͤ⸗ 
tzen. Er vertraute zu viel auf das mißliche Verhaͤlt⸗ 
o) Friedrichs Denkwürdigkeiten S. 215. 230, 242. f. 

und 242. 
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niß in welchem die Ruſſiſche Kaiſerin mit der Pforte 
ſtand. Als aber am 20. April ein Kourrier aus 
Konſtantinopel mit der Nachricht ankam, daß zwi⸗ 
ſchen Rußland und der Pforte ein foͤrmlicher Friede 
zu Stand gekommen, da verloren ſich feine Zuver— 
ſicht und ſein Muth. Die Unterhandlungen gien⸗ 
gen nun ungehindert wieder ihren Gang fort, und 
wurden beſchleuniget. Den Churſaͤchſiſchen und 
Zweibruͤckiſchen Miniſtern erklaͤrte der Bevollmaͤch⸗ 
tigte des Könige in Preuſſen, ihre Herrn würden 
ohne die Verwendung des Koͤnigs von allem, was 
ſie gefodert hatten, gar nichts erhalten; ſie ertheil⸗ 
ten ihnen daher die Ermahnung, die Gelegenheit 
zu ergreifen, und ſich mit dem, was man ihnen wil⸗ 
lig zugeſtaͤnde, zu begnuͤgen. Sie gaben nun dieſer 
Ermahnung Gehoͤr. Der Churpfaͤlziſche Geſandte 
enthielt ſich gleichfalls von weitern Einwendungen. 
In dieſer guͤnſtigen Lage war man bald einig; der 
Friede ward zu Teſchen am 13. May 1779. unter⸗ 
zeichnet. 

Vermoͤge deſſelben trug nun Oeſterreich doch ein 
Stück von Baiern davon, namlich den Burghauſer⸗ 
Kreis, oder einen Strich Landes zwiſchen der Dos 
nau, dem Inn und der Salza; fuͤr dieſen gab es 
ganz Baiern und die Oberpfalz an den Churfuͤrſten 
zuruck, und verſicherte dem Herzoge von Zweibruͤ⸗ 
cken, ſo wie allen jenen Seitenlimen, welche darauf 
Anſpruch haben, das Erbrecht in den Baieriſchen 
Landen. In dieſer Ruͤckſicht machte ſich die Kaiſe⸗ 
rin Koͤnigin auch verbindlich, dem Pfaͤlziſchen Hauſe 
nicht nur die Boͤhmiſche Lehen aufs Neue zu ver⸗ 
leihen, ſondern ſich auch bei dem Kaiſer zu verwen⸗ 
den „daß er demſelben die Belehnung uͤber die 
Reichslehen ertheile. Dem Churfuͤrſten von Sach⸗ 
fen verſprach der Churfurſt von der Pfalz für die 
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Allodialanſpruͤche 6. Millionen jahrlich mit zooo o. 
Gulden zu bezahlen, und die Krone Boͤhmen begab 
ſich zum Vortheile Sachſens ihrer Leheurechte, wel⸗ 
che fie bisher auf die gräflich Schoͤnburgiſchen, mit⸗ 
ten. in Sachſen gelegenen Herrſchaften Glaucha, Wal 
denburg und Lichtenſtein ausgeuͤbt hatte. Dem herz 
zoglichen Hauſe von Mecklenburg verſprachen die 
Kaiſerin Koͤnigin und der Konig von Preuſſen, ſich 
bei dem Kaiſer zu verwenden, daß er demſelben eine 
unbeſchraͤnkte Befreiung von Appellationen ſeiner 
Unterthanen an die Reichsgerichte ertheile. Der 
König in Preuſſen endlich entſagte zum Beſten des 
Pfaͤlziſchen Hauſes ſeinen Anſpruͤchen auf Jülich 
und Berg, und erhielt von dem Kaiſer und der Kat⸗ 
ſerin Koͤnigin die Verſicherung, daß fie- fein Erbfols 
gerecht in die Fraͤnkiſchen Markgrafſchaften Anſpach 
und Bayreuth anerkennen, und ſich der Vereini⸗ 
gung dieſer Laͤnder mit der Churbrandenburgiſchen 
Primogenitur nicht widerſetzen wollen p). Gerade 
dieſer letzte Punkt war derjenige, den Maria The⸗ 
reſia am ſchwereſten eingieng. Sie hatte ſich waͤh⸗ 
rend der Unterhandlungen erboten, auf die ganze 
Konvention mit dem Churfuͤrſten von der Pfalz Ver⸗ 
zicht zu thun, und ganz Baiern zurückzugeben, wenn 
der König von Preuſſen von feinen Anſpruͤchen auf 
die Fraͤnkiſchen Markgrafſchaften abſtehen wurde 0. 
So ſehr befuͤrchtete man, dieſe Erwerbung möchte 
einſt eine gefährliche Uebermacht des Churbranden⸗ 
burgiſchen Hauſes hervorbringen! Allein Friedrich 
ſah dieſes für ‚eine ungerechte Zumuthung an, und 
beſtand unbeweglich auf ſeiner Foderung. 
p) Be Handbuch der deutſchen Reichsgeſetze. 
Th. J. ©. 193. ff. 
d) Vollſtändige Sammlung von Staatsſchriften zum 
Behufe der Bateriſchen Geſchichte nach dem Abſter⸗ 
ben May III. Band LI St. V. S. 386. 
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So ungern der Herzog von Zweibrücken den ſchö⸗ 
nen, und überaus fruchtbaren Strich Landes, der 
jetzt das Inndiertel heißt, aufopferte, fo konnte er 
doch die Trennung deſſelben von dem übrigen Baiern 
nicht hindern. Nur mit heimlichem Widerwillen 
trat er der Konvention der Raiferin Königin mit dem 
Churfuͤrſten von der Pfalz bei. Dieſes that auch 
der Katſer als Mitregent in Oeſterreich. Rußland 
und Frankreich uͤbernahmen die Gewaͤhrleiſtung die⸗ 
ſeß Friedens. Bei den Unterhandlungen war man 
einig geworden, und hatte es auch in das Friedens⸗ 
inſtrument eingeruͤckt, daß man auch den Kaiſer 
und das Reich zur Einwilligung in dieſen Frieden, 
und zum Beitritt erſuchen wolle. Dieſem Schluſſe 
zu Folge erließ Joſeph ein Kommiſſtonsdekret una 
term 8. Auguſt 1779. gab darin dem Reiche Nach⸗ ? 
richt von dieſem Frieden, und trug darauf an, 
daß es denſelben genehmige r). Dieſer Antrag 
fand in der Reichsverſammlung einige Schwierig⸗ 
keit. Denn ſeit dem Anfange der Unterhandlungen 
waren theils zu Teſchen, theils zu Regensburg einis 
ge Reichsſtaͤnde mit neuen Anſpruͤchen an Baiern 
hervorgetreten. Nach einer ernſtlichen Berathſchla⸗ 
gung bezeugte endlich das Reich doch feine Einwilli⸗ 
gung und ſeinen Beitritt durch ein Reichsgutachten 
vom 29. Februar 1780. Doch genehmigte es dieſen 
Frieden nur mit Vorbehalt des 13. Artikels, den 
es zu einer beſondern Berathſchlagung ausſtellte, 
und unter der Bedingniß, daß derſelbe weder den 
Rechten des Reiches, dem Weſtphaͤliſchen Frieden 
und den uͤbrigen Reichsgrundgeſetzen, noch jemand 
anderm an feinem Rechte zu einigem Nachtheile 
gereiche s). 
r) Gerſtlacher a. a. O. S. 208. f. 
2) Ebend. S. 208. und 210. f. 
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§. 28. Folgen des Teſchner⸗ Friedens. Der? 

gleich mit dem Schwaͤbiſchen Kreiſe wegen Dos 

nauwerth. Streit wegen der Befreiung von 
den Appellationen in Mecklenburg. 

Auſſer dem Zuwachs von Macht, den das Haus 
Oeſterreich durch das Inviertel erhielt, änderte wer 
der dieſer Friede, noch der Tod des Churfuͤrſten 
aus Baiern etwas Weſentliches in der bisherigen 
Reichsverfaſſung. Nur in dem churfuͤrſtlichen Kol⸗ 
legium verminderte ſich die Zahl der Mitglieder , 
indem die achte Pfälziſche Churwuͤrde eingieng. 
Barl Theodor ſaͤumte nicht, ſogleich nach dem Abs 
ſterben ſeines Vorfahren um den Eintritt in die 
erledigte fuͤnfte Chur anzuſuchen. Der Kaiſer machte 
dieſes der Reichsverſammlung in einem Rommiß 
ſionsdekret vom 5. Februar 1778. bekannt. Das 
Churfuͤrſtliche Kollegium nahm dieſes Geſuch ſogleich 
in Beratſchlagung, und bewilligte es durch einen 
Schluß vom 30. März. Die feierliche Einführung 
der Chur Pfalz in die fuͤnfte Churſtelle geſchah am 2. 
April des gedachten Jahres t). 

Die übrigen Folgen, welche der Tod des Chur 
fuͤrſten in Baiern hervorbrachte, betrafen Foderun⸗ 
gen einiger Reichsſtaͤnde an das Haus Baiern. Der 
größte Theil derſelben ward erſt waͤhrend der Unters 
handlungen zu Teſchen, einige wurden erſt nach 
dem Friedensſchluſſe in der Reichsverſammlung zu 
Regensburg auf die Bahn gebracht. Wuͤrtemberg 
foderte einen Antheil an der Mobiliarverlaſſenſchaft 
wegen eines Regredienterbſchaftsrechtes. Das Hoch⸗ 
ſtift Augsburg machte Anſpruch auf die Herrſchaften 
Mindelheim, Schwabeck, Hohenſchwangau, den 


$) Sabers neue Europa iſche Staatskanzlei Th. 48. &. 
321. und 340. f. 
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Lechrhain und die Stadt Schongau. Die Abtei 
Kempten verlangte eine Entſchaͤdigung von 690,727. 
Gulden von dem Jahre 1709. her. Der Graf von 
Rechtern machte Anſpruch wegen einer Anwartſchaft 
auf die Graͤflich Wolfſteiniſchen Reichslehen, und 
die Grafen von Schoͤnburg wegen ihrer Reichsafter⸗ 
lehnbarkeit. Weit eher, als alle dieſe Staͤnde, kam 
das Erzſtift Salzburg mit ſeinen Foderungen zum 
Zwecke. Daſſelbe ſchlug fie auf II. Millionen Gul⸗ 
den an; man trat in Unterhandlungen daruͤber, und 
im Jahre 1780. kam ein Vergleich zu Stand. 
Baiern machte fich verbindlich, 430,000, Reichstha⸗ 
ler zu bezahlen. 

Die wichtigſte unter allen Foderungen, welche 
um dieſe Zeit gemacht wurden, war der Anſpruch 
des Schwaͤbiſchen Kreiſes an die Stadt Donau⸗ 
werth. Dieſe ehemals nicht unanſehnliche Reichs⸗ 
ſtabt war ſchon zur Zeit der bekannten Religionsun⸗ 
ruhen, welche ehemals in Deutfchland geherrſches 
hatten, zur Entſchaͤdigung fuͤr aufgewendete Exeku⸗ 
tionskoſten in Baieriſche Hande gerathen. Der 
Weſtphaͤliſche Friede, der beinahe alles wieder in 
denjenigen Stand herſtellte, in welchem es ſich im 
Jahre 1624. befunden, hatte doch das Schickſal 
dieſer Stadt nicht entſchieden. Er hatte ihre Wie⸗ 
derherſtellung dem Ausſpruche des naͤchſten kuͤnftigen 
Reichstages uͤberlaſſen. Die Achtserklaͤrung des 
Churfürſten aus Baiern im Spaniſchen Succeſſlons⸗ 
kriege verſchafte ihr die Freiheit wieder; aber der 
darauf erfolgte Friede ſtellte fie dem Churfürften 
aufs Neue zuruͤck. Seit dieſer Zeit war ſie eine 
Baieriſche Provinzialſtadt geblieben. Der Tod des 
Churfuͤrſten in Baiern ſchien aber eine bequeme Ge⸗ 
legenheit zur Wiederherſtellung der Freiheit dieſer 
Stadt eroͤfnet zu haben. Sie ſelbſt blieb zwar be⸗ 
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ſcheiden im Hinterhalte / und meldete ſich nicht. 
Aber der Schwaͤbiſche Kreis erließ am 12. Junius 
1779. drei Schreiben, eines an den Kaiſer, das an⸗ 
dere an den Reichstag, das dritte an den Churfuͤr⸗ 
ſten von Pfalzbaiern, und drang darauf, daß man 
ihr ihre Reichs und Kriegsſtandſchaft wiedergebe u). 
Dieſe Foderung erzeugte einen lebhaften Schriften⸗ 
wechſel zwiſchen dem Churhauſe und dem Schwaͤbi⸗ 
ſchen Kreiſe y). Das Weſentliche deſſelben ward 
auch dem Reichstage vorgelegt. Eigentlich kam aber 
dieſer Gegenſtand in der Reichs verſammlung nicht 
zur Sprache. Der Churmaynzifche Reich sdirekto⸗ 
rialgefandte, Freiherr von Hauſer, übernahm das 
ruͤhmliche Geſchaͤft der Vermittelung. Durch ſeine 
thaͤtige Bemuͤhung brachte er es auch ſo weit, daß 
am 18. Jaͤner 1782. ein Vergleich zwiſchen dem 
Schwaͤbiſchen Kreiſe und dem Churfuͤrſten von Pfalz⸗ 
baiern zu Stand kam. Dadurch wurden alle fünf 
tigen Anſpruͤche des Kreiſes gehoben. Der Beſitz 
der Stadt Donauwerth wurde dem Churhauſe in 
der Eigenſchaft einer Provinzialſtadt fuͤr immer zuge⸗ 
ſichert. Der Churfuͤrſt verpflichtete ſich, an den 
Kreis, ſo bald, als der Kaiſer und das Reich die— 
fen Vergleich würden beſtaͤtiget haben, 10,000. fl. 
zu bezahlen. Ingleichen verſprach er, von nun an 
für die Stadt Donauwerth, gleich als wäre fie noch 
eine zum Schwaͤbiſchen Kreiſe gehoͤrige Reichsſtadt, 
alle Reichs- und Kreisabgaben beſtaͤndig zu entrich⸗ 
ten W). Dem Vertrage gemaͤß bewarben ſich beide 
Theile um die Beſtaͤtigung des Kaiſers und Rei⸗ 

ches. 


1) un neue Europäiſche Staatskanzlei. Th. 52. 
9 Törns fel b. 5e deus deutſche Stuatskanzlel 


Th. 2. S. 3. 
w) Ebendaſelbſt. S 28. ff. 
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ches. Dieſe erfolgte am 12. Februar 1785. Auf ſol⸗ 
che Art ward durch die guͤtliche Berichtigung dieſes 
Gegenſtandes die Abreiſſung der Stadt Donauwerth 
von Baiern fuͤr immer gehindert, und eben dadurch 
der Inhalt des Teſchner-Friedens „ welcher dem 
Churhauſe Pfalz alle zu Baiern bisher gehoͤrige Ders 
ter bis auf das Innviertel zuſicherte, puͤnktlich voll⸗ 
zogen. | 
Uebrigens enthielt dieſer Friede nur einen einzigen 
Punkt, der ſich erſt nach mancher uͤberwundenen 
Schwierigkeit durchſetzen ließ. Dieſer war jene 
Stelle welche dem herzoglichen Hauſe Mecklenburg 
das Privilegium zudachte, daß ſeine Unterthanen 
von feinen Gerichtshoͤfen Fünftig nicht ſollten appels 
liren dürfen Die Landflande, und beſonders die 
Stadt Roſtock, erhoben einen lauten Widerſpruch 
gegen dieſes Vorhaben. Es ſchien hart, ihnen die 
Wohlthat der Appellation an ein Reichsgericht zu 
benehmen, welches ſich ihnen in jedem Falle ſchon 
er empfehlen mußte, weil es frei von jeder 
Privatruͤckſicht, und unabhängig von ihrem Landes 
fuͤrſten entſcheiden konnte. Ueberdieß ſahen ſie die 
Aufhebung ihrer Freiheit zu appelliren für eine Kraͤn⸗ 
kung ihrer Gerechtſamen an, und behaupteten, fie 
ſei ihren Verträgen mit ihren Landesfuͤrſten ſchlech⸗ 
kerdings entgegen. Doch der Reichshofrath unter- 
ſuchte den Werth ihrer Einwendungen, und verwarf 

ſie in einem Schluſſe vom 11. April 1781. Nun 
faßte der Kaiſer wirklich den Entſchluß, dem herzog⸗ 
lichen Haufe das gedachte Privilegium zu ertheilen. 
Man traf bereits Anſtalten, ein Oberappellations⸗ 
gericht zu errichten; man ſuchte vorlaͤufig eine Ue⸗ 
bereinkunft mit der Landſchaft wegen Ernennung 
der Mitglieder dieſes Gerichts zu treffen; man 
machte den Antrag, gemeinſchaftlich mit derſelben 

Geſch. Deutſch. II. Bd. & 


322 Zweites Buch. 


eine Oberappellationsgerichtsordnung abzufaſſen. 
Man ließ ſich ſogar fo weit herab, daß man be 
ſchloß von dem Privilegium gewiffe Faͤlle auszuneh⸗ 
men. Dieſem Entwurfe zu Folge ſollten kuͤnftig in 
Nullitatsklagen und in Fällen der verweigerten Ger 
rechtigkeit, ferners in fiſkaliſchen und ſolchen Dim 
gen, bei denen der Herzog ein weſentliches Inte⸗ 
reſſe hat, endlich alsdann, wann die Herzoge oder 
die Ihrigen nicht nach dem Erbvergleiche vom Jahre 
1755. oder andern Erbvertraͤgen handeln würden, 
die Appellationen an eines der hoͤchſten Reichsge⸗ 
richte noch ferners ſtatt haben. Allein ſelbſt dieſe 
Herabſtimmung verſchaffte den Landſtaͤnden noch 
keine Befriedigung. Noch immer foderten ſie eine 
unbeſchraͤnkte Freiheit zu appelliren. Sie nahmen 
ihre Zuflucht zu weitern Rechtsmitteln. Man nahm 
aber endlich keine Ruͤckſicht mehr auf ihre weitern 
Einwendungen, und es blieb vermoͤge eines Reichs⸗ 
hofraths⸗Konkluſums vom 12. Februar 1785. bei 
dem einmal gefaßten Schluſſe, daß das Recht der 
Avpellationen für die Mecklenburgiſchen Unterthanen, 
jedoch mit Ausnahme der eben angezeigten Faͤlle, 
für immer aufhören fol x). 


$. 29. Veraͤnderung im Geſchmacke der deut 
ſchen Nation. Bultur der deutſchen Sprache, 
und Beredſamkeit. Einführung gereinigter 
Theater. Steigen der Wiſſenſchaften. 
Waͤhrend deſſen, daß in der zwoten Haͤlfte des 
gegenwaͤrtigen Jahrhunderts ſeit dem Ende der Kries 
ge uͤber die pragmatiſche Sanktion bis zum Ende 
der Sreitigkeiten uͤber die Baieriſche Erbfolge alle 
bisher erzählten politiſchen und kriegeriſchen Bege⸗ 
x) Pütters hiſt Entwickelung der deutſchen Staats 
verfaſſung Th. 3. S. 194. f. 
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benheiten die Aufmerkſamkeit von ganz Europa bes: 
ſchaͤftiget hatten, war in Deutſchland, ohne die ge⸗ 
ringſte Aufmerkſamkeit der groſſen Welt zu erregen, 
eine weit wichtigere Veraͤnderung vorgegangen 
naͤmlich eine gaͤnzliche Umſtimmung eines groſſen 
Theiles der Nation in Anſehung des Geſchmackes N 
der Denkungsart und des Charakters. N 

Schon ſeit geraumer Zeit waren die Wiſſenſchaf⸗ 
ten im noͤrdlichen Deutſchlande mit ruͤhmlichem Eis 
fer betrieben worden. Die hohen Schulen zu Halle 
und Göttingen, welche letztere erſt im Jahre 1734. 
errichtet worden, hatten nach und nach ungemein 
große Männer beinahe in allen Gattungen der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Erkenntniſſe hervorgebracht. Chris 
ſtian Freiherr von Wolf hatte in Bearbeitung der 
Philoſophie eine ganz neue Bahn eroͤfnet, und mes 
nigſt fuͤr ſelbige Zeiten Epoche gemacht. Die Neu⸗ 
heit der Saͤtze welche er vortrug, und ſelbſt das 
Ungewoͤhnliche feiner Methode, erregten damals ein 
allgemeines Aufſehen. Viele ſahen dieſen Mann 
mit Bewunderung an. Philoſophen und Rechtsge⸗ 
lehrte, welche frei von Vorurtheilen und Anhaͤng⸗ 
lichkeit an alte Syſteme nach der Wahrheit forſch⸗ 
ten, traten ihm muthig auf ſeinem Wege nach, 
und legten ſeine Philoſophie der Rechtsgelehrſamkeit 
und andern Wiſſenſchaften zum Grunde. Die Theo⸗ 
logen befürchteten aus feinen Lehrſaͤtzen Gefahr fuͤr 
die Orthodoxie, und erhoben einen groſſen Laͤrmen 
gegen dieſelben; einige feiner Amtsgefaͤhrten an vers 
ſchiedenen hohen Schulen, die ſich zu ihrer Betruͤb⸗ 
niß durch feinen Glanz verdunkelt ſahen, geſellten 
ſich den Theologen bei, und machten durch ihr Ge⸗ 
ſchrei ſeine Lehre als eine ſchaͤdliche Neuerung ver⸗ 
daͤchtig. Beide bewirkten eine foͤrmliche Unterfus 
chung feines Syſtems, und wuͤnſchten nichts ſehn⸗ 
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licher, als daſſelbe unterdruͤcket, und ihren Gegner 
gedemuͤthiget zu ſehen. Allein zu ihrem groſſen 
Schmerze trug die Wolfiſche Philoſophie den Sieg 
davon. Ihr heftiges Entgegenſtreben hatte die 
Aufmerkſamkeit einer groſſen Anzahl Menſchen ges 
ſchaͤrfet fie zur eigenen Prüfung gereitzet, und am 
Ende fuͤr dieſes Syſtem gewonnen. Die durch die 
Obrigkeit angeordnete Unterſuchung fiel zu ſeinem 
Vortheile aus. Dieſer Umſtand vermehrte die Zahl 
feiner Anhaͤnger, und die Folge davon war, daß 
man nun durch dieſe Philoſophie in den Stand ge⸗ 
ſetzt war, alle uͤbrigen hoͤhern Wiſſenſchaften mit 
einer Gruͤndlichkeit zu bearbeiten, welche man bis⸗ 
her groͤßtentheils vermißt hatte. Andere groſſe Maͤn⸗ 
ner dieſer Zeiten hatten ſich um die Rechtsgelehrſam⸗ 
keit, Geſchichte und Theologie, gleich groſſe Verdien⸗ 
ſte geſammelt. Johan Jakob Moſer, Profeſſor zu 
Frankfurt an der Oder, war gleichſam der Vater 
der Staatsrechtsgelehrſamkeit geweſen, und hatte 
der Welt durch ſeinen gruͤndlichen Unterricht meh⸗ 
rere groſſe Maͤnner in dieſem Fache geliefert. Ei⸗ 
nen eben ſo ausgebreiteten Wirkungskreis im Gebiete 
der Geſchichte und Jurisprudenz hatten zu Goͤttin⸗ 
gen Heinrich Chriſtian von Senkenberg, zu 
Gieſſen ; Jena und Marburg Johann Georg Eftor, 
und zu Halle Peter von Ludewig, und Gund⸗ 
ling. Durch dieſe beiden Lehrer und durch Thos 
maſtus gebildet, wurde Johann Jakob Schmaus 
einer der vorzuͤglichſten Lehrer der Rechtswiſſenſchaf⸗ 
ten und der Geſchichte, und brachte, da ihn gehei— 
me Intriguen aus Halle entfernten, durch den groſ⸗ 
fen Ruf ſeiner Gelehrſamkeit die Univerſitaͤt zu Goͤt⸗ 
tingen in Aufnahme 7). Auf eben dieſer hohen 
y) Siſchers Geſchichte 1 I. Könige in Prev? 
fen Th. J. S. 2a. 
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Schule zog der berühmte Mosheim als Lehrer theo⸗ 
logiſcher Wiſſenſchaften die Bewunderung ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen auf ſich. Er zeigte zuerſt, wie man die 
Kirchengeſchichte, als unentbehrliche Grundlage der 
Theologie und des kanoniſchen Rechtes, frei von 
Vorurtheilen und gruͤndlich behandeln muͤſſe. Die 
unermuͤdeten Unterſuchungen des Doktors Johann 
Salomo Semler zu Halle, des Mannes von einer 
ausgebreiteten Beleſenheit und Erudition, klaͤrten in 
der Kirchengeſchichte und Theologie ungemein vie⸗ 
les auf. Semler war der erſte, der den Wink, wel⸗ 
chen ſein Lehrer Jakob Baumgarten gegeben hatte, 
benutzte, und die neuen Grundſaͤtze, nach welchem 
jener die Gottesgelehrſamkeit zu bearbeiten angefan⸗ 
gen hatte, fruchtbar erweiterte. Das Neue und praf 
tiſch Wichtige ſeiner Vorſtellungen, die er duech muͤnd⸗ 
lichen und ſchriftlichen Vortrag in Umlauf brachte, 
und die Freimuͤthigkeit, womit er jeden Gegenſtand 
behandelte, verſchaffte ihm ungeachtet vieler Geg⸗ 
ner, welche noch ſklaviſch von den Feſſeln der ges 
wohnlichen Meinung ſich nicht losreiſſen konnten, 
einen ungemein groffen Beifall, und die Ehre, der 
Stifter einer wichtigen Revolution in der Theologie 
zu ſeyn. Um eben dieſe Zeit gab Chriſtian Wil⸗ 
helm Franz Walch zu Goͤttingen uͤber einige be⸗ 
ſondere Theile der Kirchengeſchichte, beſonders über 
die Hiſtorie der Ketzereien und Spaltungen, Aufſchluͤſ 
ſe, die man noch in keinem Jahrhunderte geahndet, 
viel weniger erhalten hatte. Der Eifer und der 
gluͤckliche Erfolg, womit Hederich, Erneſti und 
mehr andere groſſe Maͤnner, die Philologie, die Her⸗ 
menevtik und die bibliſche Kritik in Aufnahme ges 
bracht hatten, erleichterten ungemein die Fortſchritte 
in der Dogmatik. Noch ungleich tiefer drangen 
Johann Jakob Reiske, der Ritter Johann Das 
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vid Michaelis; und der Jenaiſche Profeſſor Eich⸗ 
horn, in die Geheimniſſe des Alterthums ein. Eis 
ſterer erwarb ſich in der Bearbeitung der Arabiſchen 
und Griechiſchen Litteratur einen groſſen Namen. 
Michaelis und Eichhorn leiſteten in der morgen⸗ 
laͤndiſchen und bibliſchen Litteratur, was vor ihnen 
noch keiner geleiſtet hatte. Dieſe Maͤnner waren 
es eigentlich welche Licht in die Theologie brach⸗ 
ten, und jedes noch dunkle Plaͤtzchen in dem Ge⸗ 
biete derſelben mit der Fackel der Kritik Heleuch 
teten. Was dieſe zur Aufnahme der orientaliſchen 
Alterthumskunde und der theologiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten unternahmen, thaten Hederich, Erneſti, Jan, 
Heyne, auch zum Beſten der profanen Litteratur in 
Ruͤckſicht auf griechiſche und lateiniſche Sprache. 
Sie befoͤrderten das Studium der alten klaſſiſchen 
Schriftſteller. 

Die auffallenden Verdienſte dieſer und mehr an— 
derer Maͤnner um verſchiedene Zweige der Littera⸗ 
kur, hatten die deutſche Nation in einen vortheil⸗ 
haften Ruf geſetzt. Man fieng an, berſelben Ge 
rechtigkeit wiederfahren zu laſſen; man geſtand ihr 
Anlage zum gründlichen Forſchen; man geſtand ihr 
die Ehre zu, daß ſie wirklich groſſe Denker und Ge⸗ 
lehrte beſitze, welche bereits manche Wiſſenſchaft er⸗ 
weiterten, berichtigten, oder ihr eine ganz neue Ge⸗ 
ſtalt gaben. Allein groͤßtentheils hatten die Bemuͤ— 
hungen vorzuͤglicher Koͤpfe bisher nur die hoͤhere Ge⸗ 
lehrſamkeit befoͤrdert. Sie hatten nur Gelehrte von 
Proffeſſion, nur Staatsmaͤnner, Theologen, Aerzte / 
Rechtsgelehrte zu offentlichen Aemtern gebildet. 
Ihr Wirkungskreis hatte ſich daher nur auf eine 
geringe Zahl von Menſchen erſtrecket. Fuͤr den 
groͤßten Theil des deutſchen Publikums waren die 
Fruͤchte ihrer vortreflichen Arbeiten ungenießbar 
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Eigentliche Gelehrſamkeit iſt es eben nicht, welche 
die Menſchheit im Durchſchnitte bilden kann, wenn 
ſie gleich, um dieſe Bildung moͤglich zu machen, 
vorangehen muß. Sie iſt nicht diejenige Gabe, 
welche je nur einem beträchtlichen Theile der Nation 
zu Theil werden kann, oder zu Theil werden duͤrfte. 
Gegenſtand der Bildung fuͤr diejenige Klaſſe von 
Menſchen, welche nicht eigentlich ihres Amtes we⸗ 
gen gelehrte Kenntniſſe noͤthig hat, kann nur die 
Befoͤrderung einer richtigen Denkungsart, und die 
Erweckung des Gefuͤhls für das Schoͤne und Gute 
ſeyn. Und gerade zur Erreichung dieſes Zweckes 
fehlten damals noch die Mittel. Schon ihrer Be⸗ 
ſtimmung gemäß waren die groͤßtentheils abſtrakten 
Wahrheiten, welche die Kathedern mittheilten, fuͤr 
die gemeine Menſchenklaſſe unbrauchbar; zum Theile 
in eine fremde, ihr unverſtehliche Sprache gehuͤllet, 
waren ſie fuͤr ſelbige unnuͤtz; zum Theile verbarg 
der ſchulmaͤſſig ſteife Vortrag alle Reitze des Schoͤ—⸗ 
nen, welches die Wahrheit mit ſich fuͤhret, und 
ſchreckte den gemeinen Menſchenverſtand durch die 
Schwierigkeit ab, den Sinn derſelben zu erreichen. 

Doch auch in dieſem Stuͤcke gieng jetzt der deut— 
ſchen Nation ein glaͤnzendes Licht auf. Gottſched, 
Profeſſor an der hohen Schule zu Leipzig, ein Mann, 
deſſen Verdienſt von ſeinen Nachkoͤmmlingen bisher 
unbillig verkannt ward, empfindet das Beduͤrfniß, 
den Wiſſenſchaften, wofern ſie Einfluß auf die ganze 
Nation haben ſollten, Popularitaͤt und Reitz zu 
verſchaffen; er ſieht es ein, daß der bisherige Man⸗ 
gel an Mittheilbarkeit bloß in der Sprache liege; 
er ſieht es ein, daß die Verfeinerung aller geſitte⸗ 
ten Nationen jederzeit von der Kultur der Sprache 
ausgegangen war; daß jener gute Geſchmack der 
Griechen und Roͤmer, jenes Gefuͤhl des Schönen 
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und Edlen, welches ſich in ihre Denkungsart, in 
ihre Handlungen, in ihren ganzen Charakter ergoß / 
nur allein auf dieſem Wege in ihnen war gewecket 
worden. Ein richtiges Gefühl ſagte ihm zugleich / 
daß auch die deutſche Sprache einer aͤhnlichen Ver— 
vollkommnung faͤhig ſei; daß die ſchoͤnen Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften auch auf die deutſche Nation 
nur durch eine ähnliche Kultur der Sprache wohl 
thaͤtig wirken koͤnnen. Von einem edlen Enthuſtaſ⸗ 
mus getrieben, leget er Hand ans Werk; er ſtiftet 
zu Leipzig eine deutſche Geſellſchaft; er lehret die 
deutſche Grammatik, verbeſſert und verfeinert die 
Sprache, giebt ihr erſt Reinigkeit, und bahnet ſo 
den Weg zur Eleganz. In ſeiner Schule bilden 
ſich Maͤnner, die wegen der Art, auf welche ſie 
als Dichter und Redner ihre Mutterſprache zu bez 
nutzen wiſſen, ihre Zeitgenoſſen in Erſtaunen ſetzen. 
Gottſched iſt nicht ſo zu bewundern, als haͤtte er 
es im Fache der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
ſelbſt weit gebracht; aber er verdienet die Hochſchaͤ⸗ 
tzung und Dankbarkeit der deutſchen Nachkommen—⸗ 
ſchaft, weil er einen der erſten Winke gab, und weil 
er die Bahn vorzeichnete, auf welche man es in Diez 
ſem Fache zur Vollkommenheit bringen konnte. 
Nun tritt der Profeſſor Chriſtian Fürchtegott 
Gellert auf; er giebt deutſche Fabeln, Erzählungen x 
Lieder in gebundener Rede, Briefe, moraliſche Vor—⸗ 
leſungen, Reden, und andere Aufſaͤtze über verſchie⸗ 
dene Gegenſtaͤnde in Proſa heraus, und veranlaßt 
durch den unerwartet neuen Reitz ſeines Vortrages 
einen gaͤnzlichen Umſchwung in Anſehung der Dem 
kungsart, der Empfindung und des Geſchmackes 
unter ſeinen Zeitgenoſſen. Es iſt unglaublich, wie 
maͤchtig dieſer ſanfte, ſtille, immer kraͤnkelnde 
Mann, deſſen ruhiger Charakter zur Stiftung einer 
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Reformation gar nicht geſchaffen ſchien, auf die 
ganze deutſche Nation wirkte. Sein ſanfter, gefaͤl⸗ 
liger Ton, die Herzlichkeit, womit er Wahrheit und 
Sittlichkeit redlich empfahl, und die muntere Laune, 
wodurch er feinen Vortrag hier und da wuͤrzte, 
ſchmeichelten ſich in das Herz des gemeinen Man— 
nes, wie des Gelehrten ein. Gellerts Schriften, 
der lebendige Abdruck ſeiner grenzenloſen Guͤte des 
Herzens, wurden nach und nach das Lieblingshaus⸗ 
buch der Deutſchen, und von jedermann mit wahrer 
Theilnahme geleſen, wiedergeleſen, empfunden. Uns 
vermerkt gieng das warme Gefuͤhl, das in ſeinen 
Schriften athmet, in ſeine Leſer uͤber. Richtiger 
Geſchmack in Beurtheilung der Dinge, Feinheit der 
Empfindung, und jene vortrefliche Gabe, welche 
jeden Gegenſtand mit einer ihr eigenen Annehmlich⸗ 
keit zu behandeln, und Anmuth und Schönheit über 
ſelbigen zu verbreiten weiß, ergoſſen ſich nach und 
nach aus ſeinen Schriften auf einen groſſen Theil 
der deutſchen Nation. 

Gleich als hätte Gellerts glückliches Talent ei⸗ 
nen allgemeinen Wetteifer erwecket, erſcheinen um 
eben dieſe Zeit auf einmal mehrere deutſche Schrift- 
ſteller zugleich, welche durch ihre ſchaͤtzbaͤren Werke 
in gebundener und ungebundener Rede ein allgemei⸗ 
nes Aufſehen erregen. Rabener lächelt in Proſa 
fanft über die Thorheiten der Menſchen; feine Rz 
fer laͤcheln mit ihm, fühlen Verachtung gegen die 
ſelben, und die Furcht vor dem Spotte haͤlt fie 
im Zaume. Gleim wecket in ernſten Kriegsliedern 
hohe Empfindungen des Heldenmuths und Patrior 
tiſmus auf. Geßner liefert in ſeinen Hirtengedich⸗ 
ten lieblich anlockende Bilder der laͤndlichen Einfalt 
und Unſchuld, und machet feinen Leſern in der nas 
tuͤrlich ſchoͤnen Sprache des Herzens den Werth 
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der trugloſen Redlichkeit, der Unbeſcholtenheit, und 
einer ungekuͤnſtelten genuͤgſamen Lebensart fuͤhlbar. 
Klopſtock zeiget durch feine Meſſiade, daß auch 
Deutſchen das groſſe Dichtertalent eines Homers, 
eines Virgils, eines Miltons nicht fehle. Er mas 
chet durch die Erhabenheit ſeiner Vorſtellungen ei⸗ 
nen heiligen Schauder in ſeinen Leſern rege, erwe— 
cket in ihnen heilige Empfindungen der Andacht, der 
Ehrfurcht gegen Gott, und der Anbetung. Wieland 
breitet die Grazien des Griechiſchen Alterthums über 
jeden Stoff aus, den er bearbeitet, und die duͤrre— 
ſte Gegend, die er anbaut, verwandelt ſich unter 
feinen Händen in ein Paradies. Utz, Zachariaͤ, 
Klopſtock reiſſen durch ihre lyriſche Poeſie den Les 
ſer gewaltſam mit ſich fort. Von einem maͤchtigen 
Enthuſtaſmus begeiſtert ſtrebt er mit ihnen him⸗ 
melan, oder er ſchmilzet mit ihnen in ſanften Em⸗ 
pfindungen hin. Aehnliche Verdienſte in verfchiedes 
nen Gattungen der Dichtkunſt erwarbetz ſich Hage⸗ 
dorn, Haller, Kleiſt, Cronegk, Weiſſe. 

Dieſe richtige, geſchmackvolle Erkenntniß des 
wahren Schoͤnen und Guten, die durch dieſe edlen 
Bemuͤhungen in Umlauf kam, erweckte nach und 
nach einige faͤhige Koͤpfe, daß ſie ihr Augenmerk 
auch auf die deutſche Schaubühne richteten. Bis⸗ 
her hatte ſich dieſe in einer elenden Verfaſſung bes 
funden. Geſchmackloſe, fade, hier und da ziemlich 
unſittliche Poſſen, Handlungen ohne Plan, ohne 
Wichtigkeit, ohne Zweck, in einer holperichten höchft 
unnatuͤrlichen Sprache vorgetragen, waren groͤß⸗ 
tentheils der Inhalt der damals bekannten Luſt- und 
Trauerſpiele. Die Franzoͤſiſchen Schauſpiele und 
Staliänifchen Singspiele waren groͤßtentheils nur 
für die Höfe beſtimmet; auſſer den Hofleuten war 
der Zutritt zu denſelben den übrigen Menſchenklaſ⸗ 
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ſen verſchloſſen. Jene ſchilderten weichliche Fran⸗ 
zoͤſiſche Sitten, und flößten den Geiſt der Kleinigkeit 
und Taͤndelei ein; dieſe ſtellten unnatuͤrliche Aben⸗ 
theuer und Karrikaturen dar; beide verdarben den 
Geſchmack. In dieſem duͤrftigen Zuſtande nahmen 
ſich Gellert / Schlegel, Kruger und Weiße, der 
verlaſſenen Schaubuͤhne an, und machten ſogleich 
durch ſelbſtverfertigte theatraliſche Muſter den wah⸗ 
ren Geiſt und Beruf der theatraliſchen Dichtkunſt 
bemerklich. Die Franzoͤſiſchen Schaufpiele wurden 
jetzt ſeltener; die unwahrſcheinlichen Farcen der Ita⸗ 
liaͤniſchen Operiſten verloren den Kredit; deutſche 
Theater wurden an mehrern Orten errichtet; der 
ſogenanute Hanswurſt bekam mit feinen elenden 
Spaſſen den Abſchied; regelmaͤſſige Stücke wurden 
überall aufgefuͤhrt; fie gefielen, beſſerten den Ge⸗ 
ſchmack, und befoͤrderten die Bildung der Menſchheit. 
Gotthold Ephraim Leßing hob endlich das deut⸗ 
ſche Theater zu feiner wahren Würde erſt recht volls 
kommen empor. Die Fackel der Kritik in der Hand 
ruͤgte er ſtrenge die Fehler, wo er fie fand, ſtellte 
richtige Grundſaͤtze der Dramaturgie auf, und lie⸗ 
ferte ſelbſt vortrefliche Muſter in dieſem Fache. Der 
wahre theatraliſche Geſchmack gieng eigentlich von 
Hamburg aus, wo Leßing damals Direktor der 
Schaubuͤhne war. 

Doch Schaubuͤhnen und poetiſche Schriften konn⸗ 
ten unmoͤglich alle diejenigen Wahrheiten in Umlauf 
bringen, deren Erkenntniß das Geſchaͤft einer all⸗ 
gemeinen Menſchenbildung erfodert. Gellert, Gi⸗ 
ſeke, Cramer und mehr andere, fühlten die Noth⸗ 
wendigkeit ihre Zeitgenoſſen auch durch populäre 
proſaiſche Schriften zu unterrichten, und Wahrheit 
und Sittlichkeit unter ihnen beliebt zu machen. In 
Wochenblaͤttern halfen fie dieſem Bebuͤrfniſſe ab. In 
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einer gefälligen , einſchmeichelnden Sprache pflanss 
ten fie Vorliebe für Wahrheit und Tugend in die 
Herzen der Menſchen. Die Verfaſſer der periodiſchen 
Schriften: Der Juͤngling, der Greis, der Nordiſche 
Aufſeher, hatten ſich unſtreitige Verdienſte um die 
deutſche Menſchheit geſammelt. Es iſt unglaublich, 
wie ſehr alles dieſes den ganzen Charakter eines 
groſſen Theiles der Nation ungeſtimmet, wie ſehr 
es dem ſechſten und den folgenden Jahrzehenden 
ein eigenes Gepräge gegeben hat. Beſonders auf 
fallend war dieſe Veraͤnderung im katholiſchen 
Deutſchlande. Doch kam man dort etwas langſa⸗ 
mer zum Ziele. 

Baiern war in Deutſchland beinahe das erſte ka⸗ 
tholiſche Land, wo einſichtsvolle Maͤnner die Fin⸗ 
ſterniſſe zerſtreuten. Die ganze Nation war bisher 
bis auf wenige Edle tief in Unwiſſenheit und Ge⸗ 
fühllofigfeit verfunfen geweſen. Keine Lektüre, kein 
Geſchmack, keine gemeinnuͤtzigen Kenntniſſe waren 
dort zu finden. Niemand ſtrebte nach Vervollkomm⸗ 
nung ſeiner Geiſteskraͤfte; man ahndete nicht ein⸗ 
mal die Möglichkeit einer hoͤhern Kultur. In dies 
ſer bedauernswuͤrdigen Lage traten die geheimen 
Käthe Lory und Gſterwald patriotiſch hervor, 
und bewogen den Churfuͤrſten Maximilian Joſeph, 
daß er im Jahre 1759. eine Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Muͤnchen errichtete. Ihr Zweck war, die 
gereinigte deutſche Sprache auch in Baiern in Auf⸗ 
nahme zu bringen, gute Lektuͤre zu verbreiten, der 
Nation Geſchmack und Empfindung fuͤr das Gute 
einzufloͤſſen, die vaterlaͤndiſche Geſchichte aufzuklaͤ⸗ 
ren, die Naturkunde zum Beſten kuͤnftiger praktiſcher 
Anwendung zu betreiben, und überhaupt die Wiſ⸗ 
ſenſchaften gemeinnuͤtzig zu machen. Heinrich 
Braun errichtet in dem akademiſchen Gebaͤude eine 


Zweites Buch 333 


Katheder lehret oͤffentlich die deutſche Sprache nach 
Grundſaͤtzen, und haͤlt Vorleſungen uͤber die Dicht⸗ 
kunſt und Beredſamkeit. Kennedy erſcheinet gleich⸗ 
falls als öffentlicher Lehrer, und trage die Experimen⸗ 
talphyſik vor. Bei beiden verſammeln ſich nach und 
nach viele Zuhoͤrer, anfaͤnglich aus Neugierde, end⸗ 
lich aus Beifall, und weil ihnen der Inhalt des 
Vortrages neu und angenehm war. Zugleich errich⸗ 
tet die Akademie eine eigene Buchdruckerei und ei⸗ 
nen eigenen Buchhandel; durch dieſen Weg machet 
fie verſchiedene gute Schriften bekannt. Sie veran⸗ 
ſtaltet die Herausgabe einiger Sammlungen aus 
den beſten damals bekannten Dichtern und Profaiz 
kern Deutſchlands, und machet die Leſer eben das 
durch nach den Werken dieſer Männer ſelbſt luͤſtern. 
Sie giebt periodiſche Schriften zum Unterricht und 
Vergnügen heraus, und muntert junge, faͤhige Koͤ⸗ 
pfe auf, ihre eigenen Talente zu uͤben, und Beitraͤ⸗ 
ge einzuſenden. Man lieſt dieſe und die Werke aus⸗ 
waͤrtiger Schriftſteller, ſchmaͤhet anfänglich, ſpottet 
uͤber ſie, findet endlich ſelbſt Geſchmack daran, und 
wird auf ſolche Art gebildet. Gellert, Geßner, 
Rleift, Klopſtock, kommen nach und nach in vieler 
Baiern Hände, und werden die Lieblingsſchriftſtel⸗ 
ler derſelben. Man erſtaunet nun uͤber die unver⸗ 
muthete Schoͤnheit, womit die deutſche Sprache in 
ſo verſchiedenen Geſtalten erſchien. Was man ehe 
gar nicht geahndet hatte, ſichet man nun wirklich 
erfuͤllet: die ehe ſo rauhe, ſteife Sprache nun auf 
einmal aller Geſchmeidigkeit, Beugſamkeit und Der 
difikationen faͤhig; gleich geſchickt, wie ein wilder 
Orkan im Sturmwetter zu brauſen, als das ſanft 
kuͤhlende Saͤuſeln der erquickenden Fruͤhlingsluft 
aus zudruͤcken. 

Die fleiffige Lektuͤre der gedachten deutſchen Schriſ⸗ 


234 Zweites Buch. 


ten hatte die wohlthaͤtigſten Folgen. Was der ge 
lehrteſte Unterricht auf Univerfitäten nicht bewirken 
konnte, leiſteten dieſe. Eine Menge praktiſcher 
Wahrheiten, und guter auf das gemeine Leben ans 
wendbarer Grundſaͤtze, eine Menge beſſerer Begriffe 
von verſchiedenen Dingen theilten fie den Leſern mit: 
Man ſieng au einzuſehen, daß es auſſer dem Bis⸗ 
chen ſchulmaͤſſtger Brodwiſſenſchaft noch hoͤhere 
Kenntniſſe gebe, die ſich auf alle Verhaͤltniſſe des 
Lebens beziehen; man fühlte es daß man Faͤhig⸗ 
keiten des Geiſtes beſitze, die nur einer Entwicke⸗ 
lung beduͤrfen , um nuͤtzliche Fruͤchte zu bringen. 
Man fuͤhlte allmaͤhlich Neigung zu denken, zu un⸗ 
terſuchen. Dieſe vortheilhafte Stimmung benuͤtzte 
Dom Ferdinand Sterzinger, ein Theatiner in: 
Muͤnchen, einen tief eingewurzelten, ſchaͤdlichen 
Aberglauben zu ſtuͤrzen. Im Jahre 1766. machte er 
Öffentlich eine akademiſche Rede bekannt, worin er 
den bisherigen Glauben an Hexereien und Zauber⸗ 
Fünfte mit ſtarken Gründen beſtritt. Den größten 
Theil der Baieriſchen Nation hatte bisher dieſer 
Aberglaube in Feſſeln gehalten. Es iſt unbeſchreib⸗ 
lich, welche traurige Folgen derſelbe bisher gehabt; 
wie ſehr er Mißtrauen, Feindſchaft, Thaͤtlichkeiten, 
Vernachlaͤſſigung feiner Gefchäfte, und andere Uebel 
hervorgebracht habe. Der Landmann ließ ſein kran⸗ 
kes Vieh, ohne eine Arznei anzuwenden, hinſter- 
ben, weil er es fuͤr bezaubert hielt; ein anderer 
ließ fein krankes Kind von einem Geiſtlichen ſegnen , 
ohne einen Arzt zu rufen, und opferte es auf ſolche 
Art dem Tode. Ein dritter verſagte einer benach⸗ 
barten Familie in der groͤßten Noth ſeine Huͤlfe, 
weil er ſie wegen Zauberei in Verdacht hatte. Eine 
zahlloſe Menge muͤſſiger Moͤnche zog von dieſem 
groben Aberglauben ihre Nahrung; ſie theilte Se⸗ 
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gen, Amulette, Lukaszettel und andere laͤppiſche 
Dinge gegen Hexen und Zauberei aus, und be— 
ſtaͤrkte den unwiſſenden Haufen in feinem Wahne. 
Im Kloſter Scheuern allein gab man jährlich 40,000. 
Amulete für Hexereien weg, wie ſelbſt ein Verthei⸗ 
diger derſelben, P. Agnellus Maͤrz, geſtand 2). 
Aus eben dieſem Grunde zog ſich Sterzinger viele 
und heftige Gegner zu. Sie ſchreiben gegen ihn, und 
bemühen ſich, feine Meinung zu widerlegen; Ster—⸗ 
zinger vertheidiget feine Grundſaͤtze ſtandhaft; es 
entſteht ein heftiger Schriftenwechſel; dieſer veran⸗ 
laſſet eine allgemeine Bewegung des ganzen Publi⸗ 
kums; die Hitze des Streites reiſſet manchen ches 
maligen Vertheidiger zur Unterſuchung hin; ohne 
ſelbſt auf dieſen Zweck gezielet zu haben, entdecket 
mancher die Wahrheit; die Zahl derjenigen, welche 
das Ungereimte dieſes Aberglaubens zu erkennen 
anfangen, vermehret ſich; Sterzinger und die 
Wahrheit tragen endlich den Sieg davon. Was 
ehe Thomaſius, deſſen Vortrag jedoch meiſt nur 
auf den Stand der Gelehrten einen Einfluß hatte, 
fuͤr einige noͤrdliche Gegenden Deutſchlands war, 
das war Sterzinger nicht bloß fuͤr einzelne Staͤn⸗ 
de, ſondern fuͤr das ganze Baieriſche Publikum. 
Noch am heutigen Tage taͤuſchen ſich zwar viele 
Menſchen mit dem Glauben an ſolche Albernheiten. 
Poͤbel bleibet unter allen Umſtaͤnden Poͤbel, unwiſ— 
ſend, abergläubifch und eigenſinnig. Aber ein grofs 
fer Theil der Nation, der ehe gleichfalls zum Poͤbel 
gehörte, ward ganz gewiß durch dieſe Fehde auf 
eine andere Denkungsart geleitet, und trat zur beſ⸗ 
ſern Parthei uͤber. 

Stuffenweiſe ruͤckte nun die Baieriſche Natlon 
ihrer Aufklärung naͤher. Die Reformation, welche 
2) S. Waſchs neueſte Religionsgeſch. Ch. 6. S. 399. 
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die Baieriſche Regierung aus weiſen Grundſaͤtzen 
ſelbſt unternahm, betraf zunaͤchſt das Moͤnchsweſen 
und verſchiedene kirchliche Dinge. Verbreitung 
ſchaͤdlicher Vorurtheile, Unterhaltung des Aberglau⸗ 
bens, Vertheidigung grober Mißbraͤuche in geiſtli⸗ 
chen Dingen, waren damals noch allgemein gewe⸗ 
ſen, auf welchen das ganze Moͤnchsweſen beruhet 
hatte. Eine ungemein groſſe Zahl arbeitſamer Hans 
de oder guter Koͤpfe, welche der Menſchheit auf 
verſchiedene Arten nuͤtzliche Dienſte hätten leiſten 
koͤnnen, waren dem Staate durch die haͤufigen und 
glücklichen Werbungen der Moͤnchsorden um Kan 
didaten entzogen worden. Ungeheure Summen 
Geldes hatte die Bereicherungsfucht der Kloͤſter zum: 
Nachtheile des gemeinen Beſtens verſchlungen. Eis 
ne Menge falſcher Begriffe von Gottſeligkeit hakten 
die Mönche in Umlauf gebracht und darin erhals 
ten. Ihre begeiſternde Anpreiſung verſchiedener 
Nebenandachten und willkuͤhrlicher Uebungen hatte 
Gleichguͤltigkeit gegen weſentliche Dinge der Nelis 
gion, Vergeſſenheit der Pflicht und Tugend, unter 
dem groſſen Haufen ſinnlicher Menſchen hervorge⸗ 
bracht. Ueberzeugt von dem groſſen Schaden, wel— 
cher dem Staate aus dieſen Mißbraͤuchen erwuchs, 
faßte die Regierung zu Muͤnchen den Entſchluß, 
dieſelben einzuſchraͤnken. Unter den verſchiedenen 
Anſtalten, die ſie in dieſer Ruͤckſicht traf, zeichnete 
ſich beſonders das beruͤhmte Amortizationsgeſetz vom 
13. Oktober 1764. aus. Daſſelbe erklaͤrte die Kloͤ⸗ 
ſter und alle übrigen geiſtlichen Gemeinden für um 
fähig, kuͤnftig mehr als 2000. fl. ſich zu erwer⸗ 
ben; es verbot den Kloͤſtern alle Pracht in Speiſen 
und Trank, ſetzte der Aufnahme neuer Mitglieder 
Grenzen, und befahl, daß die Mendikanten auf 
ihre ſtiftungsmaͤſſige Zahl herabgeſetzt werden folk 
ten. 
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ken a). Ein wuͤrdiger Patriot übernahm es unter 
dem erdichteten Namen Neuberger, zum Beſten 
des in dieſer Sache verlegenen Publikums das Ges 
ſetz mit Anmerkungen zu beleuchten, und zeigte 
darin, daß es gerecht, nuͤtzlich und nothwendig ſei. 
Welche Senſation dieſe Verordnung gemacht, und 
wie ſehr die dabei intereſſirte Parthei ſelbige als 
eine Verletzung der Religion zu verſchreien geſuchet 
habe, erhellet daraus, daß ſich der Churfuͤrſt bald 
darauf gendthiger ſah /in einem öffentlichen Vers 
tufe zu erklaͤren, das Geſchrei uͤber den Verfall der 
Religion fei ein ganz ungegruͤndeter, unbeſonnener 
Laͤrm b). Allein die weiſe Regierung hatte Muth 
genug, ſich durch die laute Stimme des Eigennutzes 
nicht abſchrecken zu laſſen. Verſchiedene Anſtalten 
gegen verfaͤhrte Mißbraͤuche im Moͤnchsweſen und 
in kirchlichen Dingen wurden ſeitdem noch immer 
getroffen; mehrere nuͤtzliche Schriften uͤber dieſe 
Gegenſtaͤnde verbreitet und begunſtiget. Mit grofs 
ſem Befremden ſah die Regierung daß die Geiſt⸗ 
lichkeit von ihren reichen Guͤtern und Einkuͤnften 
zum Wohl des Staates, deſſen Mitglied ſie war, 
und wovon fie, wie die übrigen Unterthanen, Vor—⸗ 
theile zog bisher nichts beitrug. Man fieng das 
her an, die Geiſtlichen als Mitglieder deſſelben 
Staates zu behandeln, und von ihnen eben ſo, wie 
von den Weltlichen, Abgaben zum gemeinen Beſten 
zu fodern. Oſterwald gab unter dem Namen 
Deramunds von Lochſtein Gründe für und wider 
die Immuntitaͤt der Geiſtlichkeit heraus, und ſetzte 
darin die Gerechtſamen der Landesherren in Ruͤckſicht 
auf die Guͤter und Einkuͤnfte derſelben ſehr gruͤnd⸗ 


a) Fabers neue Kuropäiſche Staatskanzlei. Th. 13. 
S. 165. 
b) Ebendaſelbſt Th. 2i. S. 387. 
Geſch. Deutſch. II. Bd. 9 
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lich auseinander. Dieſe Schrift und alles, was 
damit in Verbindung ſtand, verurſachte eine ungez 
mein groſſe Senſation. Das benachbarte Ordina⸗ 
riat von Freiſingen verdammte das Buch und def 
fen Verfaſſer , und ließ feinen. Bann oͤffentlich an 
den Kirchthoren zu Muͤnchen anheften. Die Re 
gierung ließ das Patent wieder abnehmen, und eine 
nachdruͤcklichere Erklaͤrung des Churfürften an den 
Biſchof hemmte eine weitere Widerſetzlichkeit. Man 
war dergleichen Unternehmungen von den Ordina⸗ 
riaten damals ſchon gewohnt. Ein gewiſſer theolo⸗ 
giſcher Stolz, eine gewiſſe Abneigung gegen die 
weltliche Obrigkeit, ein feindſeliger Geiſt des Wi⸗ 
derſpruches machte einen weſentlichen, Zug im Cha⸗ 
rakter der Geiſtlichkeit aus. Dieſer unſelige Hang 
zur Widerſetzlichkeit ward durch eine hohe Meinung 
von den Vorzuͤgen ihres Standes erwecket, durch 
Eigennutz unterhalten. Die Erfahrung hatte es 
leider nur zu oft bewieſen, wie eifrig die Ordina⸗ 
riate den Aberglauben, die Vorurtheile und die Bir 
gotterie in Schutz nahmen, und den redlichen Abs 
ſichten des Landesfuͤrſten, Wiſſenſchaften und Auf⸗ 
klaͤrung emporzubringen, und kirchliche, dem Staate 
ſchaͤdliche Gebrechen abzuſtellen, entgegen arbeiteten. 
Maximilian hemmte dieſen gefährlichen Einfluß 
fremder Biſchoͤfe ; er errichtete für fein Land einen 
beſondern geiſtlichen Rath, der aus denkenden, von 
Vorurtheilen freien Maͤnnern, zum Theil auch aus 
weltlichen Perſonen beſtand. Dieſe mußten wa⸗ 
chen, daß ſich von Seite der Ordinariate nichts 
Schädliches in den Staat einſchleiche. Keine Vers 
ordnung oder Anſtalt eines Biſchofes wurde ſeitdem 
in Baiern angenommen, ebe dieſe ſie gepruͤfet und 
gebilliget hatten. 

Ungefaͤhr einen Ane Gang nahm um eben 
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dieſe Zeit die Aufklaͤrung in den Oeſterreichiſchen 
Staaten. Das erſte Licht, welches den Bewohnern 
derſelben leuchtete, ſteckte der verdienſtvolle Hofrath 
und Lehrer von Sonnenfels auf. Auch er gieng, 
wie die Reformatoren anderer Laͤnder, weislich von 
eben demſelben Punkt, von der Kultur der Mutter- 
ſprache aus. Von einem edlen Eifer begeiſtert, 
Verſtand und Herz iſeiner Landsleute zu bilden, und 
ſelbſt von dem ſchoͤnen Geiſt der alten und neuern 
klaſſiſchen Schriftſteller durchdrungen, machte er der 
Oeſterreichiſchen Nation zuerſt die beſten deutſchen 
Dichter und Proſaiker bekannt. Um gute Grund⸗ 
ſaͤtze aller Art zu verbreiten, veranſtaltete er nach 
und nach verſchiedene periodiſche Schriften in einem 
populären , theils ernſten, theils durch muntere 
Laune einnehmenden Styl. Auch hier thut die Les 
tuͤre eben dieſelbe Wirkung, wie in den uͤbrigen 
Theilen Deutſchlandes. Man erſtaunet uͤber noch 
nie gefuͤhlte, noch nie geahndete Schoͤnheiten der 
deutſchen Sprache! Das Wohlgefallen an den Rei⸗ 
tzen derſelben erzeuget zugleich ein Wohlgefallen an 
den vorgetragenen Sachen. Der Verſtand wird 
mit nuͤtzlichen Kenntniſſen bereichert; der Geſchmack 
beſſert ſich; eine ganz neue Denkungsart wird herr⸗ 
ſchend. Manches ſchlummernde Talent wachte bei 
dieſer Gelegenheit auf. Die deutſche Dichtkunſt und 
Beredſamkeit erhielt neue Prieſter in Oeſterreich. 
Denis fuͤhrte ſeine Leſer in rauhen Bardenliedern 
in die grauen Vorzeiten ihrer Ahnen zuruck, und 
machte ihnen die Mannskraft derſelben und ihre 
Heldentugenden ehrwuͤrdig. Maſtalier ſetzte die 
Menſchen in ſeinen Gedichten in eine bahn Begeiſte⸗ 
rung fuͤr Tugend und Weisheit. 

Der gute Geſchmack, welcher ſich durch ſolche 
Produkte und ſolche Lektuͤre verbreitete, und die 
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ganz neuen Ideen, welche ſie aufweckten, giengen 
nun auch in das Gebiet der hoͤhern Wiſſenſchaften 
hinuͤber. Auch in dieſem Stuͤcke war Sonnenfels, 
ſo viel wenigſt gewiſſe Gattungen derſelben betrift, 
der Führer: Selbſt Muſter einer zweckmaͤſſig ſchoͤ⸗ 
nen Schreibart lehrte er oͤffentlich den Geſchaͤftsſtyl / 
und verbeſſerte ihn. Er trug zuerſt an der hohen 
Schule zu Wien die Polizei⸗Finanz⸗ und Handlungs⸗ 
wiſſenſchaften nach richtigen , auf Erfahrung beru⸗ 
henden Grundfägen vor. Zu feinem beſondern Vers 
dienſte zeichnete er ſich im Fache der Geſetzgebung 
aus. Muthig ſetzte er ſich uͤber die ſteifen Formeln 
alter Legulejer weg, und verband Philoſophie und 
Menſchenkenntniß mit dieſer Wiſſenſchaft. Ihm vers 
danket es der ſchwache Verführte, oder der Dieb 
aus Noth, daß nun die Kriminalgerichte in Oeſter⸗ 
reich zwiſchen ihm und dem vorſaͤtzlichen, liederli⸗ 
chen Raͤuber einen Unterſchied machen; ihm gebuͤh⸗ 
ret der Ruhm, daß in den kaiſerlichen Staaten die 
unzweckmaͤſſige Tortur und die Todesſtrafen aufge⸗ 
hoben find. Durch feine bewundernswuͤrdige Gabe 
der Deutlichkeit, die er mit einer eben ſo groſſen 
Gruͤndlichkeit, und einem Strome von anziehender 
Beredſamkeit vereinigte, bildete er zum Beſten der 
Menſchheit wichtige Diener des Staates. Mit Ver⸗ 
wunderung ſah man es nun durch die Erfahrung 
beſtaͤtiget, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte mit den hoͤhern 
Wiſſenſchaften in einer genauen Verbindung ſtehen / 
und daß dieſe letztern auſſer dem Brode, welches 
ſie gewiſſen Staͤnden verſchaffen, auch noch einen 
andern Nutzen ſtiften, auch Einfluß auf alle uͤbri⸗ 
gen Stände, und auf das gemeine Leben der Men 
ſchen haben. 11 3 

Bei einem fo gluͤcklichen Umſchwunge der Den⸗ 
kungsart, welchen Lecktuͤre und beſſere Kultur der 


Zweites Buch. 341 


Wiſſenſchaften hervorgebracht hatten, mußte noth⸗ 
wendig auch in Oeſterreich das Augenmerk denken⸗ 
der Maͤnner auf die Gebrechen in geiſtlichen Dingen 
fallen. Welche mannigfaltige Mißbraͤuche bisher in 
den Oeſterreichiſchen Staaten geherrſchet hatten, er⸗ 
ſieht man aus den Verordnungen der Kaiſerin Koͤ⸗ 
nigin von dem Jahre 1767. bis 1776. worin ſie den 
Geiſtlichen eine Stolltaxe vorſchrieb, unter einer 
Strafe von 1000. Dukaten verbot, den Juden ihre 
Kinder zu entreiſſen und zu taufen, die willkuͤhrli⸗ 
chen Feiertage auf dem Lande abſchaffte, die Errich⸗ 
tung neuer geiſtlicher Bruͤderſchaften ohne landes⸗ 
herrliche Einwilligung die Prozeſſtonen und Wall⸗ 
fahrten auſſer Landes, oder an einheimiſche entfernte 
Oerter, und die Aufnahme neuer Mitglieder in den 
dritten Orden unterſagte, und groſſe Verbrecher 
von den Aſylen ausnahm c). Rieger und Son⸗ 
nenfels waren die erſten, welche auf dergleichen 
Mißbraͤuche, die ein wohlgeordneter Staat ohne 
groſſen Nachtheil nicht dulden kann, aufmerkſam 
machten. Erſterer ſtellte ein neues Syſtem des Kir⸗ 
chenrechts auf, das eben ſo ſehr auf die Gerechtig⸗ 
keit, als auf die Wohlfahrt des Staats Ruͤckſicht 
nahm. Ein groſſer Theil bisheriger Meinungen in 
kirchlichen Dingen verlor dadurch ſein Anſehen; ſehr 
viele kirchliche Einrichtungen fielen. Maria Che; 
reſia ließ Riegers Lehrbuch und Grundſaͤtze vermoͤ⸗ 
ge öffentlicher Verordnungen auf allen ihren Uni⸗ 
verſitaͤten und Schulen, ſogar in den Kloͤſtern ein⸗ 
führen d). Kaum war in Baiern des Licentiaten 
Neubergers Schrift Über das Amorkizationsgeſetz 
erfchienen , als dieſelbe auch in Oeſterreich verbreitet, 
e) Sammlung der k. k. Iandesfürſtl. Geſetze und Ders 
ordnungen in Pühlico- eoclesinsticis, S. 15100. 


d) Ebendaſelbſt S. 21. 
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und mit Beifall aufgenommen wurde. Bald darauf, 
nämlich am 26. Auguſt 177 7, erſchien auch in Wien 
ein Amortizationsgeſetz, welches die Erwerbungen 
der Ordensgeiſtlichen einſchraͤnkte e). Das Moͤnchs⸗ 
weſen ward durch verſchiedene Verordnungen in bil 
ligen Schranken gehalten. Es war nicht mehr er⸗ 
laubt, vor dem vier und zwanzigſten Jahre ſeines 
Alters ein Ordensgeluͤbde abzulegen; den Kloͤſtern 
ward kein Kerker ferners geſtattet; die Kloͤſter, wel⸗ 
che in Schulden verſunken waren, durften keine 
neuen Ordensglieder aufnehmen; die Affiliationen an 
fremde Ordenshaͤuſer, und das Verſenden eines 
Geldes an auswaͤrtige Ordensobern wurden verbo⸗ 
ten. Der Verbreitung falſcher aſcetiſcher Lehren 
endlich, und ſtaatswidriger hierarchiſcher Grundſaͤtze 
beugte Thereſia dadurch vor, daß fie eine beſondere 
Hofcenſur errichtete, und der Beurtheilung derſel⸗ 
ben alle zum Drucke beſtimmte Predigten, Andachts⸗ 
buͤcher und theologiſche Werke unterwarf f). Um 
ſtreitig war es auch eine Folge der nun durch die 
Befoͤrderung der Wiſſenſchaften emporſtrebenden 
Vernunft, daß ſowohl Baiern als Oeſterreich von 
Rom die Aufhebung vieler uͤberfluͤſſigen Feiertage 
bewirkten, und dadurch arbeitſamen Haͤnden um 
einige Gelegenheiten mehr verſchafften, ſich etwas 
zu verdienen, und dem Staate zu nuͤtzen. 91 777 
$. 30. Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu. Der 
beſſerung der Schulen. Joſephs Reformatio⸗ 
0 nen. Folgen der Aufklaͤrung. 

Da Gelehrte und Staatsmaͤnner mit ſo edlem 
Eifer an der Bildung der deutſchen Nationen arbel⸗ 
©) Sammlung der k. k. landesfürſtl. Geſetze und ver⸗ 


ordnungen in Publico = ecclesiasticis. S. 36. ff. 
r) Ebendaſelbſt S. 38. 1 
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keten, ereignete ſich eine von manchem gewuͤnſchte, 
von vielen nicht vermuthete Begebenheit, welche 
dieſem Geſchaͤfte in kurzer Zeit einen entſcheidenden 
Vorſchub gab. Die Geſellſchaft Jeſu, dieſer ſeit 
zweien Jahrhunderten auf fo feſten Grundſäulen ru⸗ 
hende, allgemein hochgeſchaͤtzte, mächtige Orden, 
dem feine innere Berfaffung ; Reichthum, aͤuſſerli⸗ 
cher Schimmer von Gelehrſamkeit, Gunſt der Hoͤfe 
und Hoͤflinge, ein ſo entſchiedenes, unzerſtoͤrbar 
ſcheinendes Anſehen gegeben hatten, ward erſchuͤt⸗ 
tert, und ſank von der hohen Stuffe ſeiner Groͤſſe 
in den traurigen Zuſtand der Zernichtung herab. 
Die Bourboniſchen Hoͤfe hatten dieſe Geſellſchaft als 
einen fuͤr ihre Staaten: gefährlichen: Orden betrach⸗ 
tet, und waren ſo lang mit ernſtlichen Vorſtellun⸗ 
gen in den Roͤmiſchen Hof gedrungen, bis der 
Pabſt Rlemens XIV. durch eine Bulle vom Jahre 
1773. die Geſellſchaft in allen katholiſchen Staaten 
foͤrmlich aufhob. Die Vollziehung dieſer Aufhebung 
in Deutſchland war anfaͤnglich manchen Schwierig⸗ 
keiten unterworfen. Der Pabſt hatte das Aufhe⸗ 
bungsbreve durch ſeine Nuntien den Biſchoͤfen mit⸗ 
theilen laſſen, und ihnen die Freiheit ertheilet, über 
den aufgehobenen Orden geiſtliche und weltliche 
Gerichtsbarkeit auszuuͤben. Dieſes Vorrecht war 
den Gerechtſamen der Fuͤrſten, in deren Ländern 
ſich Jeſuiten befanden, gerade entgegen. Selbſt 
der Umſtand, daß die Aufhebung, die doch im Rei⸗ 
che eine weſentliche Aenderung verurſachte, nicht 
zuerſt dem Kaiſer, ſondern den Bifchöfen bekannt 
gemacht wurde, und daß Rom auf ihre Vollziehung 
antrug, ohne ſich zuvor um die kaiſerliche Einwil⸗ 
ligung zu bewerben, war eine voreilige Handlung 
gegen die Gerechtſamen des Kaiſers, welche das 
ganze Geſchaͤft wenigſt in Deutſchland leicht haͤtte 
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vereiteln koͤnnen. Der kaiſerliche Reichshofrath 
ruͤgte dieſen Fehler ſehr ſtrenge, und rieth dem Kat 
ſer in einem Gutachten vom 6. November 1773. 
dem Roͤmiſchen Hofe ſein Befremden daruͤber mit 
Nachdrucke zu erkennen zu geben. Indeſſen ward 
doch das Breve angenommen, jedoch mit Ausnah⸗ 
me deſſen, was darin von Uebertragung der hisher 
von Orden beſeſſenen weltlichen Jurisdiktion an die 
Biſchoͤfe vorkam g). Auf dem Reichstage zeigte der 
Kaiſer in der Folge bloß an, daß der Orden der 
Jeſuiten aufgehoben ſei. Aber in einigen beſondern 
fuͤrſtlichen Laͤndern und in einigen Reichsſtaͤdten war 
die Vollziehung der Aufhebung aus verſchiedenen 
Bedenklichkeiten ziemlich lange verzoͤgert worden. 
Einige Fuͤrſten und ihre Miniſter waren den Jeſui⸗ 
ten vom ganzen Herzen ergeben. Die Aufhebung 
war nach ihrer Denkungsart ein unerſetzlicher Verluſt, 
ein Schaden, den Schulen, Wiſſenſchaften, Sit⸗ 
ten und Religion leiden wuͤrden. Einige Reichs⸗ 
ſtaͤdte, wo die proteſtantiſche Religion zugleich mit 
der Fatholifchen eingefuͤhrt war, ſahen die Aufhe⸗ 
bung für eine Aenderung an, welche ihrer durch den 
Weſtphaͤliſchen Frieden beſtimmten Verfaſſung wi⸗ 
derſpreche. Eine geraume Zeit blieb der Orden in 
verſchiedenen Städten unzertrennet beiſamen; end⸗ 
lich wurde die Aufhebung doch auch an dieſen Orten 
vollzogen, und die Mitglieder der Geſellſchaft leb⸗ 
8 1 wirkten ſeitdem auſſer ihren Kloͤſtern zer⸗ 

reut. 8 

Wie tief die Geſellſchaft dieſe Aufhebung empfun⸗ 
den habe, laßt ſich aus dem gewöhnlichen Gemein? 
geiſt und Eifer ganzer Gemeinden für ihre politiſche 
Exiſtenz ſehr leicht erklaͤren. Die Jeſuiten hatten 
bisher als Eigenthuͤmer der lateiniſchen Schulen, 
56) Moſers Reichsſtaatshandbuch Th. I. 5. 9. S. 12. 
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als Prediger als Beichtvater an den Hoͤfen und 
bei dem Publikum uberhaupt einen unlaͤugbar groſ⸗ 
ſen Einfluß gehabt. Alle dieſe Aemter, und mit 
deuſelben ihren Einfluß ſchienen ſie jetzt zu verlieren. 
Die Schulen wurden auch wirklich gleich nach der 
Aufhebung des Ordens andern Haͤnden anvertrauet. 
Ihre erſte Vemuͤhung gieng alſo dahin die Welt zu 
uͤberzeugen, daß ihnen Unrecht geſchehen ſei, und 
daß dieſelbe einen groſſen Verluſt an ihrem Orden 
erlitten habe. Dieſes iſt hiſtoriſche Thatſache; fie 
beſtaͤtiget ſich durch die laute Klage der Jeſuiten 
ſelbſt, welche fie ſeitdem auf öffentlichen Kanzeln 
über ihre Unterdruͤckung führten. Ob aber folgende 
Begebenheit in Rückſicht auf dieſen Zweck durch fie 
veranlaſſet worden ſei, laͤßt ſich mit vollkommener 
Gewißheit nicht beſtimmen; doch hat dieſe Meinung 
einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit. Bald 
nach der Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu tritt Gaß⸗ 
ner, ehevor Pfarrer zu Kloͤſterl, in den Stiften 
Koſtnitz und Chur auf, will die Menſchen bereden, 
die halbe Welt ſei vom Teufel beſeſſen oder umfefs 
ſen, die meiſten Krankheiten, welche man fuͤr na⸗ 
tuͤrlich halte kaͤmen vom Teufel her, giebt ein Vuͤ⸗ 
chelchen unter dem Titel: Nuͤtzlicher Unterricht, 
wider den Teufel zu ſtreiten, heraus, giebt vor, 
er koͤnne im Namen Jeſu uͤber alle dergleichen 
Uebel gebieten, und fängt feine Beſchwoͤrungen an. 
In den beiden Stiften unterſtuͤtzet ihn die Obrig⸗ 
keit nicht, fein Kredit fat, und er geht nach Ell⸗ 
wangen. Hier unternimt er unter dem Schutze des 
Probſten, der zugleich Biſchof zu Regensburg war, 
ſeine Kuren, und in kurzer Zeit ſtroͤmet eine un⸗ 
geheuere Menge Menſchen aus mehrern Gegenden 
Deutſchlands zuſammen mit dem Wunſche, ſich 
durch dieſen Wundermann von ſeinen Krankheiten 
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befreien zu laſſen. Halb Oeutſchland geraͤth über 
dieſe unvermuthete Erſcheinung in Gaͤhrung; alles 
wähnet auf einmal vom Teufel beſeſſen zu ſeyn; 

der Kranke haͤlt ſeine Krankheit für eine Wirkung 
deſſelben; den Geſunden ſchaffet die Einbildung zum 
Kranken um; alles geraͤth in Unruhe; alles ſetzet 
auf Gaßnern ſein Vertrauen; ganze Schaaren Mens 
ſchen wandern zu ihm. Nur in Ellwangen allein 
hatten ſich, ſo lange er ſich dort befand, wenigſt 
20,000. Perſonen hohen und niedern Standes ein⸗ 
gefunden h). Sogar Proteſtanten lieſſen ſich von 
der allgemeinen Schwärmerei hinreiſſen, und ſuch⸗ 
ten bei ihm Huͤlfe. Ja ſelbſt ein Jude wendet ſich 
an ihn; weil die Juden an den Namen Jeſu nicht 
glauben, thut Gaßner ihrer Religion zu Gefallen 
ſeine Wunder im Namen des allmaͤchtigen Gottes i). 
Von Ellwangen begab ſich Gaßner durch Baiern 
nach Amberg, alsdann nach Sulzbach, und endlich 
nach Regensburg. Auch in dieſen Gegenden war 
der Zulauf zu ihm ungemein ſtark. Zu Ende des 
Julius befanden ſich in dieſer letztern Stadt allein 
mehr als 3000. Kranke, welche ſehnlich ſeine Huͤlfe 
erwarteten. Unwiderſtehlicher Reitz der Neuheit, 
und natürlicher Hang des Poͤbels zum Wunderba⸗ 
ren bewirkten dieſe Celebritaͤt. Ohne Zweifel hatte 
aber auch abſichtliche Verbreitung ſeines Rufes durch 
geheime Triebfedern viel dazu beigetragen. Ueberall 
befahl er den Krankheiten im Namen Jeſu, aus 
genblicklich ſich zu aͤuſſern und augenblicklich wies 
der aufzuhoͤren, legte nach der Beſchwoͤrung dem 
Kranken ein Pektoralkreuz auf die Stirne, und 
murmelte einige Worte dazu, beruͤhrte den Patien- 
ten, druͤckte ihn feſt an den kranken Theilen, und 
h) Walchs neueſte Religionsgeſchichte ar 66, 5 
) Ebend. S. aue. 413. und 416. 
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theilte am Ende Oel und Pulver aus. Nicht alle⸗ 
mal aͤuſſerte ſich die Krankheit auf ſeinen Befehl 
oder hoͤrte auf. Viele giengen unkurirt von ihm; 
viele fielen nach einiger Zeit in dieſelbe Krankheit 
wieder; viele tröſteten ſich mit der Einbildung / ſie 
ſeien geheilet. Doch dieſes Schauspiel nahm bald 
ein Ende. Die Biſchoͤfe zu Koſtnitz und Chur hat⸗ 
ten ihm gleich anfaͤnglich ihren Beifall verweigert; 
der Churfuͤrſt von Trier hatte ihm als Biſchof von 
Augsburg nicht geſtattet, ſeine Wunderkuren in ſei⸗ 
nem Kirchſprengel vorzunehmen. Die Regierung 
zu München hatte ſeinen gedruckten Unterricht gleich 
nach deſſen Erſcheinung verboten; die Regierung zu 
Amberg hatte von derſelben einen Verweis erhalten, 
daß ſie ihm den Eintritt in die Pfalz erlaubt habe. 
Indeſſen ließ der Erzbiſchof von Prag einen Hir⸗ 
tenbrief unterm 6. December 1775. gegen ungewoͤhn⸗ 
liche Exorciſmen und Schwaͤrmereien ergehen; eben 
daſſelbe that der Erzbiſchof zu Salzburg, und ſelbſt 
der Kaiſer ertheilte ihm in eben dieſem Jahre den 
duc ſich aus Regensburg zu entfernen, und 
bei ſchwerer Verantwortung ſich des Exorcirens im 
ganzen Roͤmiſchen Reiche zu enthalten k). 

Es iſt bekannt, daß die anſehlichſten Vertheidi⸗ 
ger Gaßners erklaͤrte Freunde der Geſellſchaft Jeſu 
waren. Er ſelbſt ſoll einſt ein Kandidat derſelben 
geweſen ſeyn. Die Jeſuiten unterſtuͤtzten ihn beſtaͤn⸗ 
dig, und zu Rom theilten ſie ſogar Bilder bon ihm 
unter die Seminariſten aus I). Auf feinen Beſchwoͤ⸗ 
rungszetteln ſah man das gewoͤhnliche Zeichen der 
Geſellſchaft Jeſu I. H. S. Alles dieſes führte uns 
k) Walch a. a. G. S. in den Beilagen S. 485. Die 

Birtenbriefe S. in Ach. haſtor. ecelef, noſtri temp. Th. 

19. S. 318. und 33775 

) Walch S. 435. 
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terſuchende Maͤnner auf den Verdacht) er ſei heim⸗ 
lich von den Jeſuiten beſtellet worden um durch 
auſſerordentliche Dinge einen ſtarken Eindruck zum 
Vortheile der Geſellſchaft zu machen. Baiern und 
deſſen Nachbarſchaft, wo der Glaube an Zaubereien 
ſeit Sterzingers muthiger Unternehmung ziemlich 
erloſchen war, habe man abſichtlich gewaͤhlet, um 
dadurch das Syſtem der Neulinge, die man zugleich 
als Feinde der Jeſuiten betrachtete, auſſer Kredit 
zu ſetzen. Die vornehmſte Abſicht ſei geweſen, der 
Welt durch ein auffallendes Wunder zu zeigen, wel⸗ 
che auſſerordentliche Dinge der Name Jeſu wirke; 
wie nuͤtzlich und nothwendig alſo jene Geſellſchaft 
ſeyn muͤſſe, welche von ihm den Namen fuͤhret. 
Dieſe Meinung erhielt um fo mehr Wahrſcheinlich⸗ 
keit, da bei Gaßners Operationen wirklich aͤhnli⸗ 
che Geſinnungen zum Vorſcheine kamen. Als er 
waͤhrender Kur, die er mit einer gewiſſen Oberhu⸗ 
berin vornahm, den Teufel fragte: „Wer ſind 
hauptſaͤchlich deine Feinde im Himmel „? antwor⸗ 
tete derſelbe unter einem graͤulichen Geſchrei: „Nebſt 
Gott und der allerheiligſten Jungfrau auch der Va⸗ 
ter Ignatius, deſſen Soͤhne zwar in der Welt in 
groſſer Verachtung ſtehen und deffen neuntaͤgige 
Andacht mir auf der Welt ſchon fo viele tauſend 
Seelen entzogen hat. Ihr Menſchen habt insge⸗ 
mein durch die Vertilgung der Jeſuiten eine groſſe 
Stuͤtze der Kirche verloren; doch habe ich meinen 
nicht geringen Vortheil dabei gehabt w) „. Doch 
dieſe Begebenheit mag das Reſultat eines abſichtlich 
angelegten Planes, oder bloß der eigenen Schwaͤr⸗ 
merei Gaßners geweſen ſeyn; fie hatte wenigſt kei⸗ 
ne groſſe- dauerhafte Wirkung. Man vergaß nach 
und nach den Wundermann ſamt ein Wundern. 
m) Walch S. 434. f. 
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Erne zuverlaͤſſige und dauerhaftere Folge der Auf⸗ 
hebung der Geſellſchaft Jeſu war unſtreitig die Ver⸗ 
beſſerung der lateiniſchen Schulen. Man hatte bis⸗ 
her in denſelben auſſer der lateiniſchen Sprache 
wenig gelernt. Gegen die Kultur der deutſchen 
Sprache und gegen die ſchoͤnen Produkte iu derſel⸗ 
ben hatten die Lehrer ihren Schuͤlern Verachtung 
und Abſcheu eingefloͤſſet. Die Stelle des Unterrichts 
in der Dichtkunſt und Geſchmackslehre hatte eine 
trokene Anweiſung, lateiniſche Verſe zu verfertigen, 
vertreten. Das Lehrbuch der Geſchichte war mit 
einer Menge unwichtiger Thatſachen angefuͤllet, und 
ſo voll intoleranter Geſinnungen geweſen, daß die 
Proteſtanten ſchon lange auf dem Reichstage Dages 
gen geklagt hatten n). Die uͤbrigen Wiſſenſchaften 
waren groſſentheils als eitle Sophiſtereien zum Spiel⸗ 
werke des Gedaͤchtniſſes herabgewuͤrdigt worden. 


Den edlen Reformatoren, denen die Wohlfahrt 
ihrer Landsleute am Herzen lag, verſchaffte jetzt die 
Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu eine erwuͤnſchte Ge⸗ 
legenheit, zur Bildung der Menſchheit fuͤr die Zu⸗ 
kunft durch eine zweckmaͤſſige Verbeſſerung der latei⸗ 
niſchen Schulen einen feſten und dauerhaften Grund 
zu legen. In Oeſterreich und Baiern hatte man die 
deutſchen Schulen ſchon kurz zuvor nützlich verbeſ⸗ 
ſert. Man hatte vermoͤge landesherrlicher Verord⸗ 
nungen neue Schulplane eingeführt, beſſere Lehr 
bücher gewaͤhlet, die bisherigen Katechiſmen und 
Evangelien in ein beſſers Deutſch uͤberſetzt, nebſt 
der Schoͤnſchreibekunſt auch Ortographie, populäre 
Geographie und andere gemeinnützige Kenntniſſe zu 
Lehrgegenſtaͤnden in den deutſchen Schulen erhoben, 
und Preiſe fuͤr fleiſſige Kinder zur Aufmunterung 
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ausgeſetzt. Gegenwaͤrtig traf das Loos der Refor⸗ 
mation die tatehnifchen Schulen. Die anſehnlichen 
Guͤter, welche die Jeſuiten hinterlieſſen, lieferten 
Mittel genug, zu einer fruchtbaren Ausfuͤhrung ei 
nes groſſen Unternehmens. Man ſuchte faͤhige 
Koͤpfe hervor, unb ſtellte ſie als Lehrer auf. Man 
führte neue Schulplane, neue Methoden ein, vers 
fertigte zweckmaͤſſige Lehrbücher, theilte den Schü⸗ 
lern reelle, anwendbare Kenntniſſe mit, bildete ihre 
Koͤpfe, und veredelte ihre Herzen. Ein vorzuͤgli⸗ 
cher Fehler der ehemaligen Schulen war dieſer ge⸗ 
weſen, daß ſie, wie einſt die Dom- und Kloſterſchu⸗ 
len im mittlern Zeitalter, nur auf eine Bildung 
der Jugend zum geiſtlichen Stande abztelten, den 
Schuͤlern einen Hang zur Froͤmmelei einfloͤßten, 
und dabei doch die Sitten derſelben ungebildet lieſ⸗ 
ſen. Dieſem weſentlichen Gebrechen half die neue 
Verfaſſung der Schulen ſehr wohlthaͤtig ab. Die 
Kloͤſter fiengen an, uͤber Mangel an Kandidaten zu 
klagen; die ehe fo rohen, ungeſi tteten Schüler, 
die einſt in S chlaͤgereien, Saufen und Spielen ihren 
Ruhm geſetzt hatten, erſchienen nun nach und nach 
als vernünftige, geſittete Menſchen, frei von Vor⸗ 
urtheilen, mit nuͤtzlichen Kenntniſſen ausgeruͤſtet, 
durch eine feine Lebensart ſich empfehlend. Dem 
Staate wuchſen allmaͤhlig. aus dieſen Schulen gute 
Dürger , vernünftige Volkslehrer und geſchickte 
Beamten heran. 5 a 
Seit dieſer Zeit ließ man ſich auch in proteſtan⸗ 
tiſchen Ländern die Verbeſſerung des häuslichen und 
öffentlichen Unterrichts mit vorzüglich: warmer Theil⸗ 
nahme angelegen ſeyn. Die Erziehungskunſt ward 
jetzt ein eigenes Studium, ward das Lieblingsſtu⸗ 
dium vieler Deutſchen, und wurde mit einem bes 
ſonders thaͤtigen Eifer betrieben. Ver dienſtvolle 
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Männer, welche dieſelbe abſichtlich ſtudirten: Peter 
Muller, Thomas Abt, Buͤſching, Baſedowo, 
Feder, Reſewitz, Campe, gruͤndeten vortrefliche 
Theorien auf Menſchenkenntniß und Erfahrung / und 
lieferten ihren Landsleuten die Reſultate ihres viel 
jährigen Nachdenkens zum allgemeinen Gebrauche. 
Die Erziehung blieb nun nicht mehr dem Ungefaͤhr 
uͤberlaſſen; blieb nicht mehr ein Werk des Mecha⸗ 
niſmus; man verfuhr jetzt nach beſondern Metho⸗ 
den, die man aus dieſen Lehrbuͤchern der Erzies 
hungskunſt gelernet hatte, brachte der Jugend durch 
gewiſſe paͤdagogiſche Kunſtgriſfe auf eine faßliche 
und angenehme Art wiſſenſchaftliche Kenntniſſe bei, 
und bildete ihren Verſtand und ihr Herz. Um dies 
ſes Geſchaͤft zu erleichtern, gab Baſedow ſein Ele⸗ 
mentarwerk mit Kupfern, und in der Folge der 
Profeſſor Stoy zu Nuͤrnberg ſeine Bilderakademie 
heraus, und verhalfen dadurch der Jugend zu einer 
anſchaulichen Erkenntniß der Dinge. Andere wuͤr⸗ 
dige Jugendfreunde: Weiſſe, Schloſſer/ Rocho w, 
Campe, Salzmann lieferten gute, in einem herz⸗ 
lichen Tone zweckmaͤſſig abgefaßte Schriften, lieſ⸗ 
fen ſich darin zur Faſſungskraft der Kleinen herab. 
Auſſer den bereits beſtehenden oͤffentlichen Schu⸗ 
len „ Waiſen + und Erziehungshaͤuſern , welche 
nach dieſen Vorſchriften und durch dieſe Huͤlfsmit⸗ 
tel verbeſſert wurden, entſtanden jetzt noch neue 
Erziehungsanſtalten unter dem Namen der Philan⸗ 
thropine, aus welchen nach und nach eine Menge 
wohlgebildeter Juͤnglinge in die Welt traten. Ba⸗ 
ſedow ſtiftete ein ſolches Erziehungsinſtitut zu Deſ⸗ 
ſau; Doktor Bahrdt fuͤhrte eine Zeitlang die Auf⸗ 
ſicht über das Philanthropin zu Marſchlins in 
Graubuͤndten; Salzmann errichtete eine Erzie⸗ 
hungsanſtalt zu Schnepfenthal bei Gotha. Kurz, 
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die zwote Haͤlfte des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts 
zeichnete ſich beſonders durch den edlen Enthuſtaß⸗ 
mus aus, womit man eine merkwuͤrdige Verbeſſe⸗ 
rung des eee 1 . 
bewirkte. g 

Indeſſen fuhren andere wetiye⸗ Gelehrte und 
Schriftſteller unermuͤdet fort, alle Gattungen der 
Wiſſenſchaften fruchtbar zu bearbeiten, den menſch⸗ 
lichen Verſtand mit neuen Kenntniſſen zu bereichern, 
und den guten Geſchmack zu erhöhen. Ramler, 
voß Stollberg, Goͤthe, Buͤrger, Hoͤlty und 
mehr andere vortrefliche Dichter praͤgten der Menſch⸗ 
heit durch die reitzenden Produkte ihrer Muſe, fo 
wie Moͤſer, Sturz, Meißner durch proſaiſche 
Schriften Liebe zur Tugend und Weisheit ein. 
Müller, Spitrler, Archenholz, Schiller, Poß 
ſelt ſtellten uns in ihren hiſtoriſchen Schriften leben⸗ 
dige Gemaͤlde von Perſonen und Thatſachen voll 
Waͤrme, Philoſophie und Menſchenkenntniß ganz 
im Geiſte der alten klaſſiſchen Geſchichtſchreiber dar. 
Verſchiedene gelehrte Journale und kritiſche Schrif⸗ 
ten, die Briefe über die Litteratur, welche in Ber— 
lin erſchienen waren, die allgemeine deutſche Bibs 
liothek, die Leipziger Bibliothek der ſchoͤnen Wiſ— 
ſenſchaften und andere machten uns mit den neuen 
Werken aus allen wiſſenſchaftlichen Fächern, und 
mit ihrem Werthe bekannt, klaͤrten manches in der 
Wiſſenſchaft ſelbſt auf, berichtigten unſern Ges 
ſchmack, und ſchaͤrften unſere Beurtheilungskraft. 
Die Philoſophie erſchien ſeitdem immer haͤufiger im 
aͤſthetiſchen Gewande. Die Wahrheiten, welche 
Abt, Iſelin , Sulzer, Mendelsſohn, Engel 
vortrugen, machten in ihrer ſchoͤnen Geſtalt, worin 
ſie ſelbige zeigten, den vortheilhafteſten Eindruck. 
Man ſah nun ein, daß nicht trockne ä 
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Sophiſmen und Spitzfindigkeiten, nicht bloß Syſte⸗ 
me und abſtrakte Spekulationen, ſondern Schaͤr⸗ 
fung des Verſtandes , Forſchen nach reelen und 
nützlichen Wahrheiten, nach den Urſachen, Grün 
den und dem Zuſammenhang derſelben / richtige Ans 
wendung der Vernunft auf jeden Fall / das Weſen 
und die Beſtimmung der wahren Gelehrſamkeit feien. 
Man fieng jetzt an jeden Gegenſtand nach vorlaͤu⸗ 
figer Unterſuchung und Beurtheilung mit Warme 
zu behandeln. Die Philoſophie naͤherte ſich immer 
mehr ihrer Beſtimmung; fi ſie wurde Philoſophie des 
Lebens. Erhabene Empfindungen der Wohlthaͤtig⸗ 
keit und Menſchenliebe ein edler Drang ſich her⸗ 
vorzuthun und nuͤtzlich zu werden, ein hoher En⸗ 
thuſtaſmus für das Wohl der Menſchheit) erwachten 
immer ſtaͤrker. Ganz Deutſchland befand ſich im 
Zuftande einer gewiffen Gaͤhrung. Ein brennender 
Eifer) Mängel und Gebrechen uͤberall abzuſtellen / 
alles zu verbeſſern, ein maͤchtiges Emporſtreben nach 
Vervollkommung war jetzt, wie einſt nach dem En⸗ 
de des mittlern Zeitalters, allgemein herrſchend. 
Nur das katholiſche Dentſchland war groͤßtentheils 
in dieſer allgemeinen Kultur des Geiſtes zuruͤckge⸗ 
blieben. Traurig ſchmachtete daſſelbe unter dem 
Drucke religiöfer, unbillig mit dieſem Namen beehr⸗ 
ter Meinungen, welche der Denkkraft des Men⸗ 
ſchen, dem edelſten Geſchenke Gottes, willkuͤhrliche 
Grenzen ſetzten. In dieſem zweideukigen Zuſtande 
da Eigennutz und Herrſchſucht einiger Menſchen 7 
ober uͤbelverſtandener Religionseifer den Verſtand 
eines groſſen Theiles der Katholiken in Furcht und 
Schranken hielten; andere ſich redlich nach etwas 
Beſſerm ſehnten; einige denkende Koͤpfe ſehnlich 
nach einem Retter riefen traf unvermuthet der Kai 
ſer Joſeph II. hervor, und entband die bisher uns 
Geſch. Deutſch. II. Bd. 3 
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terdruͤckten Talente von der Leibeigenſchaft, und 
machte den gefeſſelten Menſchenverſtand frei. Das 
Ende des Jahres 1780. da die Kaiſerin Koͤnigin 
Maria Thereſia ſtarb, (29. Novemb.) und Joſeph 
die Regierung ſeiner Erblande allein antrat, war 
der glückliche Zeitpunkt, wo feine merkwuͤrdige Re⸗ 
formation ihren Anfang nahm. 

Entſchloſſen, muthvoll, thaͤtig, wie es wenige 
waren, mit dem Scharfblick eines Adlers verſehen, 
Gebrechen uͤberall aufzudecken, und von dem waͤr⸗ 
meſten Eifer fuͤr das Beſte der Menſchheit befeelet, 
ſtrebte er raſtlos nach dem ruhmwuͤrdigen Zwecke, 
feinen Unterthanen durch eine vernünftige Auftla⸗ 
rung / durch Abſtellung ſchaͤdlicher Mißbraͤuche, und 
durch andere weiſe Einrichtungen, den moͤglich hoͤch⸗ 
ſten Grad von Wohlſtand zu geben. Eine zu aͤngſt⸗ 
lich ſtrenge Cenſur hatte bisher ſeinen Unterthanen 
die Lektuͤre vieler guten Schriften und alle jene 
Fruͤchte entzogen, die ſie aus derſelben hatten er⸗ 
halten koͤnnen. Joſeph, überzeugt von der wichti⸗ 
gen Wahrheit, daß aufgeklaͤrte Unterthanen den 
Geſetzen zuverlaͤſſiger und mit mehr Eifer gehorchen, 
weil fie die Nothwendigkeit derſelben, und die Wichs 
tigkeit ihrer Pflichten einſehen, hebet den bisheri⸗ 
gen Zwang auf, welcher ſeine Unterthanen an der 
Erweiterung ihrer Einſichten hinderte, ſetzet den 
menſchlichen Verſtand in ſeine natuͤrlichen Rechte der 
Denkfreiheit ein, und ſtellt eine beinahe unbeſchraͤnkte 
Preß⸗ und Leſefreiheit her. Mit dem aufrichtigſten 
Wunſche, alle Gebrechen der Staatsverwaltung 
kennen zu lernen, und groß genug die Wahrheit 
zu hören, beguͤnſtiget er die Publizitaͤt, welche bes 
reits im uͤbrigen Deutſchlande hier und da gute 
Wirkung gethan hatte, und nimmt ſich ſelbſt von 
der Kritik nicht aus. Die beſten Schriften des Aus⸗ 
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landes, denen ehe der Eintritt verſagt war, werden 
nun in den Oeſterreichiſchen Staaten geleſen. Eine 
Menge Schriftſteller ſtehen nun auf, und verbrei⸗ 
ten ihre Gedanken unter das Publikum. Unter die⸗ 
fen befanden ſich zwar ſehr viele ſchlechte; aber 
auch einige vorzüglich gute, ein Blumauer, Alxin⸗ 
ger, Retzer, und andere. Eine zweckmaͤſſige Vers 
befferung der dentſchen und lateiniſchen Schulen, 
eine menſchenfreundliche Verbeſſerung des Juſtitzwe⸗ 
ſens nach dem Beiſpiele des Koͤnigs Friedrichs II. 
in Preuſſen, deſſen Geſetzbuch ihn, und deſſen Ver⸗ 
faſſer den Kanzler Barmer, unſterblich machte, und 
die Einführung verſchiedener anderer Anſtalten zum 
Beſten der Menſchheit, die Erbauung eines allge⸗ 
meinen Krankenſpitals, die Errichtung des Armen⸗ 
inſtituts, die Anſtalten zur Erhaltung der Reinlich⸗ 
keit, der Geſundheit, der allgemeinen Sicherheit, 
waren zunaͤchſt die Gegenſtaͤnde, auf welche der Kai⸗ 
ſer ſeine ganze Aufmerkſamkeit verwendete. Er 
waͤhlte in dieſen Geſchaͤften Maͤnner von entſchiede⸗ 
nen Einſichten, von entſchiedenem Eifer fürs Gute, 
einen van Swieten, Sonnenfels, u. a. zu ſeinen 
Mathgebern. . 

Doch was das groͤßte Aufſehen in ganz Deutſch⸗ 
land erregte, war ſeine Reformation in geiſtlichen 
Dingen. Ganz richtig hatte er bemerkt, daß die 
Menge von Andachten in den Kirchen, von Wall⸗ 
fahrten, Prozeſſionen und dergleichen Dingen, das 
ſinnliche Volk von der wahren Religion und Mo⸗ 
ralitaͤt abziehe, und daß das Moͤnchsweſen groſſen⸗ 
theils die Quelle dieſes Verderbniſſes ſei. Es ger 
hoͤrte Heldenmuth dazu, die Ungeheuer des Abers 
glaubens und Fanatiſmus zu ſtuͤrzen. Aber Joſeph 
fuͤrchtete nicht des Reformators gewoͤhnliches Loos, 
die Rache beleidigter Herrſch⸗ und Bereicherungs⸗ 
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ſucht. Mit unerſchrockener Entſchloſſenheit ließ er 
eine groſſe Anzahl Kirchen verſchlieſſen, und wies 
die Menſchen an die ordentlichen Pfarreien an; ließ 
in den uͤbrigen Kirchen den unanſtaͤndigen Prunk 
wegnehmen, ſtellte eine Menge Andachten, Prozeſ⸗ 
ſionen und Wallfahrten ein, befahl der Geiſtlich⸗ 
keit, die Portiunkula⸗ Ablaßtafeln mit dem Toties 
quoties zu kaſſiren, dem Volke richtige Begriffe 
vom Ablaſſe beizubringen, und hob eine groſſe Ans 
zahl Moͤnchs⸗ und Nonnenkloͤſter auf oö). 
Es ließ ſich leicht vorausſehen, daß der: Kaiſer 
durch dieſe Verordnungen den groͤßten Theil der 
Geiſtlichkeit, das ganze Moͤnchsweſen und den Roͤ⸗ 
miſchen Hof, gegen ſich aufbringen würde. Ein be⸗ 
ſonders empfindliches Mißvergnuͤgen mußte er das 
durch erwecken, daß er, um die Auswanderung des 
Geldes in fremde Provinzen, oder die Einwande⸗ 
rung verſchiedener dem Staate ſchaͤblicher Grund⸗ 
ſaͤtze zu hindern, alle Verbindung der Ordensleute 
mit fremden Obern aufhob, die Jugend kuͤnftig in 
das deutſche Kollegium nach Rom zu ſchicken ver⸗ 
bot, die berühmte Bulle in cena domini aus allen 
Ritualen herauszureiſſen befahl, die Bulle Unigeni- 
tus verwarf, feiner Geiſtlichkeit die Lektuͤre aller 
jener Buͤcher, welche die kaiſerliche koͤnigliche Cen 
ſur gut hieſſe, ungeachtet alles paͤbſtlichen Verbotes 
erlaubte, dem Volke das Leſen der Bibel geſtattete / 
und den Biſchoͤfen die Macht einraͤumte, in Eheſa⸗ 
chen, wenn keine im. göttlichen: oder natuͤrlichen 
Rechte gegruͤndeten Hinderniſſe vorhanden ſind, aus 
eigener Gewalt zu diſpenſiren, und in Fallen, wel 
che vermoͤge der Bulle in cœna domini dem Pabſte 
vorbehalten ſind, ohne paͤbſtliche Erlaubniß zu ab⸗ 
00 Sammlung der k k. Verordnungen in Faun re 
ſauſtieis Ce. S. 129. und 146. 
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ſolbiren p). Auch dieſes war ein dem Klerus uns: 
gemein auffallender Schritt, daß er durch ein Cir⸗ 
kulare vom 13. Oktober 1781. in Anſehung der drei 
im deutſchen Reiche verfaſſungsmaͤſſig beſtehenden 
Religionen eine unbeſchraͤnkte Toleranz einfuͤhrte, 
ihnen die frete und öffentliche Religions uͤbung zus 
ſicherte, und auſſer derſelben die Proteſtanten den 
Katholicken vollkommen gleich achtete q). Der paͤbſt⸗ 
liche Nuntius zu Wien, Garampi, hatte daher ſchon 
ziemlich fruͤhe ein Promemoria gegen alle dieſe Ver⸗ 
ordnungen eingereichet. Der Kaiſer, ſagte er, habe 
uͤber Rechte geboten, welche dem Roͤmiſchen Stuhle 
ausſchließlich zuſtehen; ſeine Anſtalten ſeien der Re⸗ 
ligion entgegen. Kein Fuͤrſt, welcher katholiſch ge⸗ 
blieben iſt, habe jemals ſeine Macht ſo weit erſtre⸗ 
ket. Er gab bei dieſer Gelegenheit zugleich zu vers 
ſtehen, es ſeien Faͤlle moͤglich / in welchem ſich die 
Unterthanen dem Gehorſame ihrer Landesfuͤrſten 
entziehen müßten r). Allein der Staatskanzler, Fuͤrſt 
von Kaunitz, antwortete dem Nuntius in dem Tone 
eines ſtandhaften Deutſchen / und vertheidigte die 
Rechte ſeines Monarchen. Da dieſer Verſuch miß⸗ 
lungen war, nahm Pius VI. feine Zuflucht zu 
einem andern Mittel. Auf Einrathen ſeines Nun⸗ 
tius entſchloß er ſich, perſoͤnlich eine Reiſe nach 
Wien zu thun, um durch den ſeltenen Anblick des 
ſeit Jahrhunderten in Deutſchland nicht geſehenen 
Oberhaupts der Kirche wo nicht den Kaiſer zu einer 
Sinnesaͤnderung zu bewegen, doch wenigſt bei dem 
Volke, welches ſich ſo gern vom Aeuſſerlichen hin⸗ 
reiſſen laͤßt, einen ſtarken ihm guͤnſtigen Eindruck 
» Sammlung der k. k. Verordnungen 20. S. 122. 145: 
127, 126. 131. und 132. 
9) Ebendaſelbſt S. 137. 
1) Ebendaſelbſt S. 14-152. 
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zu machen. Er erſchien im April 1782. in Wien. 
In Hinſicht auf dieſen letztern Punkt hatte er ſeinen 
Zweck nicht ganz verfehlet. Auf feiner Ruͤckreiſe 
brachte er es auch durch feine Beredſamkeit bet dem 
Ehurfürften Karl Theodor dahin, daß derfelbe von 
nun an alle weltlichen Mitglieder ſeines geiſtlichen 
Raths, welche bisher die Gerechtſamen des Lan⸗ 
desherrn gegen manchen Eingriff der Roͤmiſchen Ku⸗ 
ria und der Biſchoͤfe muthig verfochten hatten, ihrer 
Dienſte entließ, und durch manche neue Anſtalt das 
Intereſſe des Roͤmiſchen Hofes befoͤrderte. Allein 
den Kaiſer hatte Pius zu der geringſten Nachgiebig⸗ 
keit ſchlechterdings nicht bereden koͤnnen. Joſeph wi⸗ 
derrief nicht nur ſeine Verordnungen nicht, ſondern 
that vielmehr noch neue hinzu. Schon unterm 3. 
Junius 1782. verbot er den Eid, den ehe die Pros 
feſſoren und andere akademiſche Mitglieder auf den 
Univerſitaten wegen Vertheidigung der Lehre von 
der unbefleckten Empfaͤngniß hatten ablegen muͤſſen, 
ferners zu leiſten. Die Stelle im Breviar am Fe⸗ 
ſte Gregors VII. welche die Gewalt des Pabſtes, 
Monarchen abzuſetzen, behauptet, ließ er aus dem⸗ 
ſelben herausreiſſen. Er erklaͤrte die vorläufigen 
Cheverſprechen für unguͤltig, zog Eheſcheidungsſa⸗ 
chen vor bie Gerichte der weltlichen Obrigkeit hob 
die Exemtionen der Kloͤſter auf, und verbot, kuͤnf⸗ 
tig ohne landesherrliche Bewilligung irgend eine 
Gerechtſame, Gnade, Losſprechung, oder ſonſt etz 
was von Rom zu erholen s). Um endlich ſeinen 
Anſtalten eine feſte Dauer zu verſchaffen, errichtete 
er Generalſeminarien zur Bildung angehender Volks; 
lehrer, ernannte wuͤrdige Vorſteher, ſchrieb einen 
zweckmaͤſſigen Plan vor, und ſorgte auf ſolche Art 


) Sammlung der k. k. Verordnungen ꝛc. S. 212—25% 


Zweites Buch. 359 


für eine gleichfoͤrmige Kultur, gleichfoͤrmige Den⸗ 
kungsart und Grundſaͤtze der kuͤnftigen Geiſtlichkeit. 
Dieſe neuen, unerwarteten Einrichtungen hatten, 
obwohl ſie nur Privatanſtalten waren, und zunaͤchſt 
nur auf eine Verbeſſerung der Verfaſſung in den 
Oeſterreichiſchen Erblaͤndern zielten, doch auch in 
ganz Deutſchland einen auffallend groſſen Einfluß. 
Beinahe überall wachte eine heilſame Preß⸗ und Les 
ſefreiheit auf, und leitete zu neuen Wahrheiten und 
Einſichten. An verſchiedenen Orten traten gelehrte 
Geſellſchaften mit dem Vorſatze zuſammen, einige 
beſondere wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde zu bearbeiten; 
hier und da wurden neue Leſegeſellſchaften eroͤfnet. 
Die Publicitaͤt bekam nach und nach in den meiſten 
Gegenden Deutſchlands das Buͤrgerrecht, und deckte 
zum Beſten der Menſchen unerſchrocken Maͤngel 
und Gebrechen auf. Mehrere Fuͤrſten beeiferten ſich, 
die deutſchen und lateiniſchen Schulen in ihren Laͤn⸗ 
dern anſehnlich zu verbeſſeren. Der Churfuͤrſt zu 
Maynz hatte Muth genug, einige Klöfter aufzuhe⸗ 
ben, und die Einkünfte derſelben der Untverfität zu 
Maynz zuzulegen t). Der Churfuͤrſt zu Koͤlln ließ 
ſich gleichfalls einen Beitrag von einigen Kloͤſtern 
in Koͤlln zum Beſten der Univerſitaͤt in Bonn rei⸗ 
chen u). Der Churfuͤrſt in Baiern errichtete eine 
Militaͤrakademie zu Muͤnchen, der Herzog von Wuͤr⸗ 
temberg eine neue Univerſitaͤt zu Stuttgart, der 
Landgraf von Heſſen-Caſſel eine Artillerieſchule zu 
Caſſel. Die Biſchoͤfe zu Salzburg, Paſſau, Bam⸗ 
berg, Wuͤrzburg, und mehr andere Fuͤrſten, gaben 
den deutſchen und lateiniſchen Schulen neue vor— 
theilhafte Einrichtungen. Die Wiſſenſchaften erreiche 
t) Le Bret Magazin zum Gebrauche der Staaten 
und Rirchengeſchichte Th. 9. S. 435. und 444. 
d) Reus deutſche Staatskanzlei Ah. 6. S. 447: 
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ten durch ſolche Mittel, und durch die Beguͤnſtigung, 
die ſie von den Fuͤrſten genoſſen, einen immer hö⸗ 
hern Grad von Vollkommenheit, und brachten be⸗ 
reits reichliche Fruͤchte. Mit Entzuͤcken ſah der 
Menſchenfreund, wie man bereits uͤberall einen 
yraktiſchen Gebrauch von denſelben machte, und fie 
guf die mannigfaltigfaltigen Faͤlle der Staatsver— 
waltung und des menſchlichen Lebens anwandte. 
Der Kenntniß der Natur, worin man bei ſo einla— 
denden Gelegenheiten immer weiter kam, hat man 
es zu danken, daß man Mittel zur Rettung der 
Ertrunkenen, Erfrorenen, Erſtickten, vom Blitze 
getroffenen erfand, und zum allgemeinen Gebrauche 
bekannt machte; daß man die Begraͤbniſſe in den 
Städten. abſchaffte, den mannigfaltigen medicini⸗ 
ſchen Nutzen der Elektrizitaͤt entdeckte, das fchadlis 
che Laͤuten der Glocken bei Gewittern an den mei⸗ 
ſten Orten abſtellte, und Blitzableiter errichtete. 
Den Bau der Kartoffeln, dieſes leicht zu erzielenden 
und wohlfeilen Nahrungsmittels in Deutſchland, 
hatte ſchon die groſſe Theurung, welche vom Jahre 
1769. bis 1772. herrſchte, veranlaſſet. Seitdem 
fuͤhrten auch die erweiterten Kenntniſſe der Natur 
auf mehr andere wichtige Verbeſſerungen der Oeko— 
nomie. Der nuͤtzliche Kleebau und die Stallfuͤtte⸗ 
rung wurden an mehrern Orten eingefuͤhrt; das 
Vorurtheil, daß man Brachaͤcker eine Zeitlang unges 
nutzt muͤſſe liegen laſſen, verlor ſich allmählig. Die a 
Seiden⸗Bienen⸗ und Baumzucht wurde hier und da 
lebhafter als ehemals betrieben. In Oeſterreich , 
in deſſen Hauptſtadt feit dem Jahre 1770. ein oͤffent⸗ 
licher Lehrſtuhl für die Wiſſenſchaft der Bienenzucht 
beſtand, hatte man fo viel Fleiß auf dieſelbe ver 
wandt, daß man vom 1. November 4780. bis zum 
Jahre 1783. 3130. Pfund Wachs ausführen konn⸗ 
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fe v). In München hatte Herzer zuerſt angefangen, 
Hüte, Handſchuhe und dergleichen aus der Seidens 
pflanze zu verfertigen; er betrieb eifrig den Bau der 
Seidenpflanze, und gab durch ſeine Thaͤtigkeit einer 
foͤrmlichen Manufaktur ihr Entſtehen, welche ſeitdem 
ziemlich vortheilhafte Geſchaͤfte treibet. In Oeſter⸗ 
reich hatte der Hofrath Born durch die Erfindung 
des nuͤtzlichen Amalgamationsprozeſſes Arbeit und 
Koſten der bisherigen Schmelzung der Metalle vers 
ringert, und ſeinem Vaterlande durch haͤufigen Ab⸗ 
ſatz des Queckſilbers ungeheuere Summen gewons 
nen. Die Philoſophie, die man nun immer haͤufi⸗ 
ger auf die Geſetzgebung anwandte hatte die ſchön⸗ 
ſten Verbeſſerungen des Juſtitzweſens hervorgebracht. 
Man folgte in mehrern deutſchen Laͤndern dem Bei⸗ 
ſpiele Oeſterreichs, ſchaffte die Torturen ab, und 
hob die Todesſtrafen auf. Verſchiebene andere oͤf⸗ 
fentliche Anſtalten, welche das menſchliche Elend 
verminderten, und die Menſchen zufriedener mach⸗ 
ten, find gleichfalls wohlthaͤtige Wirkungen der ſtei⸗ 
genden Philoſophie und Aufklaͤrung. Joſeph errich⸗ 
tete ein Juſtitut fuͤr Taubſtumme, und ein allgemei⸗ 
nes Inſtitut zur Verſorgung fuͤr Arme. Bald dar⸗ 
auf ſah man in Karlsruhe, Caſſel, Hanau, Erlan— 
gen, Salzburg, Paſſau, Muͤnchen, und an mehr 
andern Orten, theils öffentliche, theils Privat Ar⸗ 
meninſtitute. Von dem edlen Triebe der Menſchen⸗ 
liebe geleitet gab man Waiſen-Findel- und Kranken⸗ 
haͤuſern beſſere Einrichtungen, errichtete Penſionskaſ⸗ 
ſen fuͤr Wittwen, Brandaſſekurationen, und mehr 
andere nuͤtzliche Anſtalten. Kurz, uͤberall ſorgte man 
ruͤhmlich für Ruhe, Sicherheit, Geſundheit und 
Erhoͤhung des Wohlſtandes der deutſchen Nation. 
Vorzüglich ſichtbar zeigten ſich in Deutſchland die 
Nhe Bret Magasin ic. Th. 8. S. 39% 
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Wirkungen derjenigen Joſephiniſchen Reformatio⸗ 
nen, welche das Kirchenweſen betrafen. Viele 
Biſchoͤfe folgten dem Beiſpiele des Kaiſers, ſchraͤnk⸗ 
ten das Moͤnchsweſen ein, ſchafften den eitlen 
Prunk in den Kirchen ab; hoben eine Menge Walls 
fahrten, Prozeſſtonen und andere zur wahren Reli⸗ 
gion nichts bettragende Andächteleten auf , und 
ſuchten ihre Gemeinden zur Ausübung der wahren 
Pflichten ihrer Religion zuruͤckzuführen. Beſonders 
merkwuͤrdig iſt in dieſer Ruͤckſicht der vortrefliche 
Hirtenbrief des Erzbiſchofes zu Salzburg, worin er 
dieſe and mehr andere Mißbraͤuche einſtellte, und 
ſeine Geiſtlichkeit ermahnte, dem Volke die Gruͤnde 
von der Nothwendigkeit dieſer Verordnung, und 
richtige Begriffe von dem Weſenklichen der Religion 
beizubringen. An Orten, wo man es gar nicht hätte 
vermuthen ſollen, übten Bifchöfe, Aebte und andere 
Geiſtliche, eine menſchenfreundliche Toleranz aus. 
Aberglaͤubiſche Verehrung des Moͤnchsweſens, rohe 
Meinungen von dem Werthe unnützer Nebendinge 
in Religionsſachen, übertricbene Hochſchaͤtzung uns 
nuͤtzer Andächteleien, Vorurtheile gegen Menſchen 
von andern Religionen und Verfolgungsgeiſt, vers 
loren ſich unter einem groſſen Theile des deut⸗ 
ſchen Publikums gleich ſam von Tage zu Tage mehr 
und mehr. 

Bet allen dieſen groſſen Vorzuͤgen, womit die 
letzte Haͤlfte des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts prang⸗ 
te (mit Recht kann man es das Zeitalter der fie 
genden Vernunft, das goldene Zeitalter der Menfchz 
heit nennen) blieb doch ein ſehr groffer Theil der 
deutſchen Nation aberglaͤubiſch, ungebildet und 
roh. Es gab Leute genug, welche es ſich abſicht⸗ 
lich ihre Beſchaͤftigung ſeyn lieſſen / das gedanken⸗ 
loſe Volk irre zu fuͤhren, ihm Mißtrauen gegen die 
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menſchenfreundlichen Anſtalten ihrer Landesherren 
einzufloͤſſen und die gute Sache ſamt den Verthei⸗ 
digern derſelben verhaßt zu machen. Der Profep 
for Wiehrl zu Baden mußte auf Betrieb ſamkeit der 
fuͤrſtlichen Speieriſchen Regierung zu Bruchſal feine 
gehrſtelle verlaſſen, weil er aus Feders Philoſophie, 
welche in Baden eingeführt war, die Saͤtze vertheis 
digte: „Selbſtliebe ſei der einzige urſpruͤngliche 
Grundtrieb des Menſchen, Selbſterhaltung ſei die 
Grundpflicht deſſelben. Die Verachtung zeitlicher 
Güter, wenn man ſie rechtmaͤſſig beſitzen kann, ſei 
pflichtwidrig „. Die Univerſitaͤt zu Freiburg im 
Breißgau belobte zwar dieſe Saͤtze; aber die hohen 
Schulen zu Heidelberg und Straßburg nannten ſie 
ärgerlich und ketzeriſch. Johann Lorenz Iſen— 
biehl, Profeſſor zu Maynz, mußte im Jahre 1779. 
feinen neuen Verſuch uͤber die Weiſſagung von 
Immanuel auf Befehl der Roͤmiſchen Kuria, wel⸗ 
che darin aͤrgerliche und ketzeriſche Saͤtze fand, wi⸗ 
derrufen und verdammen, obwohl die angeſehenſten 
deutſchen Theologen, worunter ſelbſt biſchoͤfliche 
Konſiſtorialraͤthe waren, das Buch von aller Ketze⸗ 
rei freigeſprochen hatten x). Doktor Schloͤzer in 
Göttingen , der erſte muthige Wiederherſteller der 
Publizitaͤt in Deutſchland, ſah ſich, nachdem im 
Jahre 1784. eine anonymiſche gedruckte Auffoderung 
gegen ihn und das Churhannöveriſche Miniſterium 
erſchienen war, genoͤthiget, ſich künftig alle gehaͤſ⸗ 
ſige Beitraͤge zu ſeinen Staats en zeigen welche 
einige Gebrechen aufdecken, zu verbitten y). Bald 
darauf fand es auch Goeckingk nothwendig, ſich 
von der Herausgabe des Journals von und fuͤr 
x) Le Bret Magasin zum Gebrauche der Staaten⸗ 
und Kirchengeſchichte Th. 8. S. 22—37. 
5) Reus deutſche Staatskanslef Ch. 10. S. 181. ff. 
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Deutſchland, und von der Mitarbeitung an dem⸗ 
ſelben loszuſagen. Auſſer dieſen lieſſen ſich noch 
eine Menge Beiſpiele von Widerſetzlichkeiten gegen 
die geſunde Vernunft, und von Bedruͤckungen, des 
nen Gelehrſamkeit und Aufklaͤrung auch zur Zeit 
der Joſtphiniſchen Reformation ausgeſetzt waren, 
anführen, wenn nicht die Erzählung derſelben ges 
genwaͤrtige Schrift zu weitlaͤufig machte. 


Betrachtet man den Charakter dieſes Zeitalters in 
Ruͤckſicht auf Moralität, fo muß man geſtehen, daß 
dieſelbe auf der einen Seite viel gewonnen, auf der 
andern aber auch manches verloren hat. Mit dem 
Emporſteigen der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſtieg zugleich in eben demſelben Grade auch der 
Luxus. Durch dieſen riſſen Verſchwendung, ehrlo⸗ 
ſes Leben und Ausſchweifungen ein. Veneriſche 
Krankheiten wurden in groſſen Staͤdten allgemein 
herrſchend, ſelbſt in kleinern ziemlich gemein. Man 
hoͤrte nicht mehr von ſo vielen groben Verbrechen, 
wie ehemals, aber man begieng jetzt feinere Suͤn⸗ 
den. Die alte deutſche Geradheit und Offenherzig⸗ 
keit verloren ſich; an deren Stelle traten Kleinmei⸗ 
ſterei, Verſchlagenheit, feine Betrügeret, die Kunſt 
anders zu denken und anders zu ſprechen. So wie 
durch groſſe Fortſchritte in der Kultur aller Arten 
von Wiſſenſchaft, zeichnete ſich dieſes Zeitalter auch 
durch groſſe Schwaͤrmereien aus. In dem aufges 
klaͤrten achtzehnten Jahrhunderte konnte zu Berlin 
ein Roſenfeld Menſchen unter abentheuerlichen 
Behauptungen überzeugen, er habe göttliche Offen⸗ 
barungen, und die Muͤtter bereden, daß ſie ihm 
ihre Töchter zufuͤhrten. Doktor Meſmer konnte 
mit feinen magnetiſchen Kuren fein Gluͤck machen, 
und vernünftige Menſchen zu Schlafwandlern und 


Zweites Buch. 365 


Schlafwandlerinnen umſchaffen 2). Caglioſtro 
konnte durch feine Betruͤgereien einer Menge Men⸗ 
ſchen die Köpfe verruͤcken. 

Eine Gattung von Schwaͤrmerei erſtreckte ſich ſo⸗ 
gar in das Gebiet der Wiſſenſchaften und Gelehr⸗ 
ſamkeit. Da einmal der Eifer zu reformiren und 
die Menſchheit zu bilden erwachet war, wollte auf 
einmal alles an dieſem edlen Geſchaͤfte Theil nehmen, 
es mochte dazu Talent und Beruf haben oder nicht. 
Deutichland wurde mit Schriften uͤberhaͤufet. Der 
Enthuſiaſmus, die Welt mit neuen Produkten zu 
bereichern, war nicht voruͤbergehend; er erhielt ſich 
bis zum heutigen Tage. Noch im Jahre 1790. 
zaͤhlte man in Deutſchland 5000. lebende Schriftſtel⸗ 
ler a). In der Oſtermeſſe 1783. waren 2309. neue 
Werke und Fortſetzungen, und von der Jubilate⸗ 
meſſe 1786. bis 1787. nicht weniger als 2886. Schrif⸗ 
ten erſchienen. Unter einer ſo groſſen Menge neuer 
Bücher befanden ſich immer ſehr viele ſchlechte; 
manches gute ward unter dem Schwalle der mittels 
maͤſſigen verſchlungen, und blieb von vielen unge⸗ 
kannt und ungeleſen. Ueberhaupt war dieſes eine 
vorzuͤgliche Folge der Vielſchreiberei, daß man ſeit 
der Eutſtehung berſelben vieles las, und wenig 
verdaute. Eine andere Gattung der litterariſchen 
Schwaͤrmerei der letztern Jahrzehende beſtand in 
dem ſtarken Wechſel des Geſchmackes und in der 
uͤbertriebenen Nachahmungsſucht. So wie man 
eben in dieſem Zeitalter in den Kleidermoden beſtaͤn⸗ 
dig / und bis zur Ausſchweifung wechſelte, fo ließ 
man ſich auch in Anſehung ſchriftſtelleriſcher Pro⸗ 
2) Journal von und für Deutſchland. 1787. St. 2. 

S. 174. St. 3. S. 291. 

40 zn Sandbuch der Kittenagefebihte Id. 3. 
5 297: 
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dukte von einer enthuſtaſtiſchen Vorliebe bald zu 
dieſer, bald zu jener Gattung hinreiſſen. Anfaͤng⸗ 
lich machten die klaſſiſchen deutſchen Dichter ihr 
Stück, Nach und nach ward man gleichguͤltiger 
gegen fie, und ſchrieb und las beinahe nichts anders 
als Romane. Als Bafedow, Campe und Salze 
mann ſich im Fache der Paͤdagogik allgemeinen 
Beifall erwarben, kamen eine geraume Zeit hindurch 
eine Menge paͤdagogiſcher Theorien, und keſebuͤ⸗ 
cher fuͤr die Jugend heraus. Das Gluͤck, welches 
einige gute Journale gemacht hatten, brachte eine 
Menge anderer periodiſcher Schriften hervor, und 
die Lektuͤre derſelben war eine geraume Zeit hindurch 
Mode. Die Liebe zu Journalen erloſch, und eine 
Zeit her will man nichts als Ritterromane und 
Ritterſchauſpiele leſen. Gegenwaͤrtig hat Becker 
durch fein vortrefliches Noth und Huͤlfsbuͤchlein 
die Volksſchriften beltebt gemacht. Das Traurigſte 
iſt, daß jeder vorzuͤglich gute Kopf, der ſich entwe⸗ 
der in irgend einen neu erfundenen Gattung littera⸗ 
riſcher Produkte, sder durch eine beſondere, ihm 
allein eigene Manier aus zeichnete, eine Menge 
Nachahmer und elender Stuͤmper nach ſich zog. 
Kaum hatte Gothe die Leiden des jungen Wers 
thers und ſeinen Goͤtz von Berlichingen heraus⸗ 
gegehen, als eine Menge anderer Schriftſteller ihm 
ſklaviſch nachkroch, und feinen Ton affektirte, ohne 
ſeinen Geiſt zu beſitzen. Nachdem Schloͤzer und 
Goeckingk zuerſt den Muth gehabt hatten, Gebre⸗ 
chen und Fehler oͤffentlich aufzudecken , war auf ein⸗ 
mal die Publizitaͤt das Loſungswort vieler Schrift⸗ 
ſteller; fie. ſchrieben gleichfalls freimuͤthig, und 
machten durch manche falſche Nachricht die Wahr⸗ 
heit und gute Sache verhaßt. Eine geraume Zeit 
her wurde auch das Nachdrucken zur Mode. Daß 
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ſelbe hatte das Gute, daß es manche nuͤtzliche 
Schrift ſtaͤrker verbreitete; zugleich aber auch die 
ſchlimme Seite, daß es die Herausgabe manches 
andern nuͤtzlichen Werkes hinderte. 

Der natuͤrliche Hang der Menſchen, ſich mit dem 
Alten nie zu begnuͤgen, ſondern alles zu uͤbertreiben, 
brachte, ſo wie in der Kultur der Wiſſenſchaften, 
auch in der religioͤſen Aufklaͤrung manchen Sprung 
uber die Grenzen der Billigkeit hervor. Zween 
merkwürdige Männer, ein Ausländer und ein Deut⸗ 
ſcher, trugen dazu das meiſte bei. Voltaire, dieſer 
in Deutſchland nach und nach ſo haͤufig und mit 
ſo warmen Beifalle geleſene Schriftſteller, der ſei⸗ 
nen Leſern durch ſeinen ungezwungenen, muntern 
Witz, und durch ſeine angenehme Schreibart eine 
unbeſchränkte Zuneigung ablockte, hatte ganz ge⸗ 
wiß auf Deutſchland einen entſcheidenden Einfluß. 
Manchen hatte er zum ernſtlichen Nachdenken in 
Religionsſachen geleitet, manchen Kopf hatte er 
aufgehellet, und von Vorurtheilen geretniget; er 
hatte aber auch unſtreitig einen ungleich groͤſſern 
Schwarm ſeichter Nachbeter erzeugt, und dieſelben 
auf den Gedanken gebracht, Spott über religioͤſe 
Gegenſtaͤnde, und endlich gaͤnzliche Verachtung aller 
Religion ohne innerliche Ueberzeugung, zur Modeſa⸗ 
che zu machen. Der Deutſche, deſſen Schrifteneben 
eine ſolche Wirkung hatten, war der berühmte Dok 
tor Bahrdt, der ſich aus der Offenbarung und 
Bibel einen Roman nach feiner Phantaſie ſchuf. 
Die Neuheit feiner Behauptungen, und die Popu⸗ 
laritaͤt und Lebhaftigkeit ſeines Vortrages erwarben 
ihm eine Menge Bewunderer. Und wenn gleich der 
kaiſerliche Reichshofrath durch einen Schluß vom 
27. Marz 1779. verordnete, daß man Verfaſſer, 
Drucker und Verleger zur Strafe ziehen, und alle 
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noch vorraͤthigen Exemplare feiner anftöffigen Schriß 
ten wegnehmen ſollte b), fo konnte doch dadurch 
der Eindruck, der nun durch das veſen derſelben 
bereits gemacht war, nicht getilget, noch der mei 
tere Umlauf der Buͤcher, die nun ſchon einmal in 
den Händen des Publikums waren, gehemmet 
werden. N 8 


F 31. Unternehmungen des Kalſers gegen das 
Hochſtift Paſſau. Andere Maaßregeln deſſel⸗ 
ben in weltlichen Dingen. 


Bei dieſer ſchiefen Richtung, welche die Aufklaͤ⸗ 
rung durch dergleichen Auswuͤchſe einer lebhaften 
Einbildungskraft zu nehmen ſchien, war es aller⸗ 
dings nuͤtzlich, daß Joſeph II. dem Hange zu ei 
ner uͤbertriebenen Denkfreiheit eine vernünftige Auf⸗ 
klaͤrung entgegenſetzte. Durch zweckmaͤſſige Abſtel⸗ 
lung ſchaͤdlicher Mißbraͤuche in Religionsſachen und 
des laͤcherlichen Aberglaubens räumte er dem Reli 
gionsſpoͤtter den Stoff zum fernern Spott und zur 
Verachtung der Religion weg. Dadurch, daß er 
fur das Heranwachſen guter Volkslehrer, fuͤr gute 
Bildung der Menſchen, fuͤr gruͤndlichen Unterricht 
in der Religion ſorgte, bewahrte er den geſunden 
Menſchenverſtand, den der Anblick manches erkann⸗ 
ten, bisher gleichſam geheiligten Mißbrauches noth⸗ 
wendig aͤrgern mußte, vor der Gefahr, ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen zur gaͤnzlichen Verwerfung aller Religion 
hingeriſſen zu werden. Um dieſen edlen Zweck de⸗ 
ſto ſicherer zu erreichen, gieng Joſephs groſſer Ent 
wurf vorzuͤglich dahin, ohne Vorwiſſen und Bewil⸗ 
ligung des Staates keine geiſtliche geſetzgebende Ge⸗ 
walt in ſeinen Laͤndern ausuͤben zu laſſen, und keinen 
Einfluß fremder Biſchoͤfe in ſeine Staaten zu dul 
72 ö den. 
bh) Ada hiſtor. eccleſ. naſtri temporis Che 37. S. 691-694. 
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den. Die Erfahrung harte leider ſchon oft gezeigt, 
wie ſehr der Eigenſinn oder die beſondere Denfungss 
art fremder Biſchoͤfe die guten Abſichten weltlicher 
Fuͤrſten, in deren Laͤndern fie geiſtliche Gerichtsbar⸗ 
keit ausuͤbten, gehindert hatten. Mit der Aufhe⸗ 
bung dieſer fremden Dioͤceſangewalt, und durch die 
Aufſtellung eigener Landbiſchoͤfe dachte der Kaiſer, 
fiele dieſes wichtige Hinderniß weg Ferners wuͤr⸗ 
de dadurch die ſchaͤdliche Auswanderung vielen 
Geldes an auswaͤrtige Ordinariate zum Beſten des 
Landes gehemmet. Und fuͤr Joſephs brennenden 
Eifer, ſeine Staaten in einen recht bluͤhenden Zu⸗ 
ſtand zu verſetzen, war gewiß ein ſolcher Gewinn 
ein uͤberaus wichtiger Punkt. Nach den Grundſaͤ⸗ 
tzen der Staatsklugheit betrachtet, war dieſer Plan 
ohne allen Zweifel vortreflich; aber in Ruͤckſicht auf 
Grundſaͤtze des Rechts nicht allerdings billig. Als 
daher der Kaiſer die Ausfuͤhrung deſſelben wirklich 
unternahm, erregte dieſes eben darum, weil man 
es als eine Verletzung reichs ſtaͤndiſcher Gerecheſa— 
men und der Reichsverfaſſung betrachtete, ein uns 
gemein groſſes Aufſehen. 

Das erſte deutſche Hochſtift, welches den Faiferz 
lichen Grundſaͤtzen zu Folge auf eine tumultuaris 
ſche, gewaltſame Art ſeine uralten Gerechtſamen in 
Oeſterreich verlor, war Paſſau. Als am 13. Marz 
1783. der Kardinal und Fuͤrſt⸗Biſchof daſelbſt farb, 
ward dem Domkapitel ſogleich am folgenden Tage 
durch den kaiſerlichen Landeshauptmann, Grafen 
von Thůrhenn, ſchriftlich angekuͤndiget: Auf kaiſer⸗ 
lichen Befehl ſei und bleibe ganz Oeſterreich ober 
der Ens ſammt dem Innviertel von nun an von der 
Paſſauiſchen Dioͤceſe getrennet; es ſei bereits auch 
die Anſtalt getroffen worden, die in dieſem Lande 
liegenden Guͤter des Hochſtifts in Beſitz zu nehmen. 

Geſch. Deutſch. II. Bd. A a 
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Auf dieſe unvermuthete Erklaͤrung folgte ſogleich 
die Vollziehung. Die geiſtliche Gerichtsbarkeit der 
Paſſauiſchen Konſiſtorien in Oeſterreich wurde ge 
ſperret; auf den in dieſem Lande befindlichen Gi, 
tern des Hochſtifts erſchienen Oeſterreichiſche Roms 
miſſaͤrs mit offenen Paritionsbefehlen, und nah⸗ 
men ſelbige ſammt den vorraͤthigen Kaſſengeldern 
in groſſer Eile in Beſitz; die Paſſauiſchen Beam⸗ 
ten wurden in Oeſterreichiſche Pflicht genommen; 
man befahl ihnen, bei Strafe der Kaſſation, alle 
Einfünfte zum Oeſterreichiſchen Neligionsfond zu 
ſenden, und verbot ihnen auf das ſchaͤrfeſte, irgend 
einen Befehl von Paffan in Zukunft anzunehmen, 
oder irgend eine Schrift dahin zu ſenden c). Selbſt 
die Guͤter des Domkapitels erfuhren das naͤmliche 
Schickſal. 

Dieſe unerwartete Begebenheit machte überall ei⸗ 
nen auſſerordentlichen Eindruck. Das Domkapitel 
erſchrack; die deutſchen Biſchoͤfe geriethen in Beſtuͤr⸗ 
zung, ganz Deutſchland erſtaunte. Die Biſchoͤfe 
zu Paſſau hatten die Dioͤceſangewalt ſeit Jahrhun⸗ 
derten in Oeſterreich und in dem Innviertel aus⸗ 
geuͤbt; ſie ſchienen ihnen durch die Grundgeſetze des 
deutſchen Reiches, durch den Religions-durch den 
Weſtphaͤliſchen Frieden, durch die Wahlkapitulatio⸗ 
nen und durch die bisherige Reichsverfaſſung geſt— 
chert. Noch erſt im Jahre 1728. hatte ſie ihnen 
ein Vertrag des Kaiſers Karls VI. mit dem Bir 
ſchofe feierlich beſtaͤtiget. Die Guͤter welche Joſeph 
zugleich mit der Diöcefe eingezogen hatte, waren 


o) Die meiſten Urkunden, welche die Richtigkeit der 
hier angegebenen Thatſachen beweiſen, befinden ſich 
in Reuſens deutſcher Staatskanzlei Th. 2. 4. und 
13. Ein groſſer Theil derjenigen, die ich hier be⸗ 
nutzte, iſt noch ungedruckt. 
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theils foͤrmliche Reichslehen, theils Privatguͤter, 
welche das Hochſtift einſt durch Schenkungen der 
Kaiſer, durch baaren Kauf, oder durch Tauſch recht⸗ 
maͤſſig an ſich gebracht und bisher beſeſſen hatte. 
Ueberdieß ſtanden dieſe Guͤter mit der geiſtlichen 
Gerichtsbarkeit der Paſſauſſchen Biſchoͤfe nicht in 
der geringſten Verbindung; und hielt es auch der 
Kaiſer fuͤr billig dieſe einzuziehen, ſo war er doch 
gewiß nicht berechtiget, ihnen ihr unſtreitiges Eis 
genthum zu entreiſſen. 

Das Domkapitel ermangelte nicht, dem Kaifer 
alle dieſe und noch mehr andere Gruͤnde in ſchrift⸗ 
lichen Vorſtellungen vor Augen zu legen. Allein die⸗ 
ſelben hatten den gewuͤnſchten Erfolg nicht. Der 
Kaiſer antwortete, er werde ſich von der Ausuͤbung 
ſeiner Souveraͤnetaͤtsrechte, und ſeiner Pflicht, das 
Wohl ſeiner Unterthanen und das Beſte der Seel— 
ſorge zu befoͤrdern, durch nichts abhalten laſſen. 
Auch der Staatskanzler ſchrieb dem Domkapitel 
auf deſſen wiederholte Vorſtellungen zuruͤck: Es fei 
weſentliche Pflicht des Kaiſers, nach den Zeiten, 
Amftänden und andern Verhaͤltniſſen, die aus dem 
feſtgeſetzen Regierungsſyſtem flieffen, auf die Reli⸗ 
gion und Seelſorge bedacht zu ſeyn; dieſem Rechte 
mußten alle übrigen weichen. Da alle Gründe bei 
dem Kaiſer keinen Eingang fanden, wandte ſich 
das Domkapitel an einige geiſtliche und weltliche 
Ehurfürften, und bat um Vermittelung. Die mer 
ſten erklaͤrten ſich guͤnſtig; beſonders merkwuͤrdig 
iſt die Aeuſſerung, welche der Berliner » Hof durch 
ſeinen Geſandten zu Regensburg dem Domkapitel 
zu Paſſau that: Es werde nicht ſchwer ſeyn, die 
Sache ſowohl uͤberhaupt nach den Rechten zu ent⸗ 
ſcheiden, als in wiefern der Friede zu Teſchen durch 
dieſelbe berlezet werde, welcher bei der Abtretung 
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des Junviertels an Oeſterreich die Rechte des Drit⸗ 
ten vorbehalten. Der Berliner-Hof ſei erbietig / 
bieſe Sache am Reichstage zu unterſtuͤtzen. 

Indeſſen ward am 19. May ein neuer Biſchof 
gewaͤhlet. Dieſer war Joſeph aus dem Fuͤrſtlichen 
Haufe Auersberg. Auf feine Veranſtaltung wur⸗ 
den die Reichsſtaͤnde erſuchet, vor der Hand am 
Faiferlichen Hofe oder am Reichstage nichts zu ums 
ternehmen. Er ſelbſt fieng Unterhandlungen mit 
dem kaiſerlichen Miniſterium an. Seine erſten Vor⸗ 
ſchlaͤge wurden verworfen. Der Fuͤrſt von Naunitz 
drohte mit unangenehmen Vorkehrungen, wenn der 
Biſchof in die Verfuͤgungen des Kaiſers nicht ein⸗ 
willigen würde, Die Unterhandlungen wurden hier 
auf abgebrochen. Nach einiger Zeit nahm man ſol⸗ 
che von Neuem vor. Das Nefultat derſelben war, 
daß der Kaiſer verſprach, dem Hochſtifte Paſſau feine 
eigenthuͤmlichen in Oeſterreich liegenden Güter mies 
der zuruͤckzugeben, wenn ihm ſelbiges zu Ausſteu⸗ 
rung des neuen Bisthumes, welches zu Linz ſollte 
errichtet werden, 400,000. fl. Oeſterreichiſcher Waͤh⸗ 
rung nebſt den Zinſen bis zur Tilgung der Summe 
bezahlen wuͤrde, und daß die Paſſauiſchen Dioͤce⸗ 
ſangerechtſamen in Oeſterreich und im Innviertel 
fuͤr immer aufgehoben blieben. Unter dieſen Be⸗ 
dingniſſen ward der Vergleich am 4. Julius 1784. 
unterzeichnet. Als die Domherren Bedenken trugen, 
dieſes gleichfalls zu thun, erhielten ſie die Erklaͤ⸗ 
rung, dem Kaiſer ſei es gleichguͤltig, ob das Dom⸗ 
kapitel ſiegeln werde, oder nicht. Ohne Hoffnung 
die Sache durch Weigerung hindern zu koͤnnen / 
trat alſo auch dieſes dem Vergleiche bei. 

Eine fo auffallende Begebenheit befremdete einen 
groſſen Theil der deutſchen Reichsſtaͤnde. Zween 
groſſe Churhoͤfe, Berlin und Maynz, erklärten eine 
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fo gewaltthaͤtige Wegnahme uralter Gerechtſamen 
als einen Bruch des Weſtphaͤliſchen und Teſchen⸗ 
ſchen Friedens, eine Verletzung des deutſchen Kir⸗ 
chenzuſtandes, welcher die Gewaͤhrſchaft der Reichs; 
geſetze und der hergebrachten Grundverfaſſung fuͤr 
ſich habe. Sollte jeder Fuͤrſt dergleichen Dinge 
nach Belieben und eigenmaͤchtig unternehmen duͤr⸗ 
fen; ſollte die eigene Konvenienz, ſollte das beſon⸗ 
dere Syſtem eines jeden Fuͤrſten, und die Wohlfahrt 
feiner Staaten allein das hoͤchſte Geſetz ſeyn, fo 
muß die Gerechtigkeit unterliegen. Alles geraͤth als⸗ 
dann in Verwirrung; nichts iſt mehr ſicher; das 
Loos der Geſetze, Rechte, Reichsverfaſſung iſt eine 
willkuͤhrliche Aufloͤſung; der Schwaͤchere wird eine 
Beute des Staͤrkern. Dieſe Betrachtung erregte 
bei vielen Reichsſtaͤnden eine groſſe Beſorgniß. Sie 
befuͤrchteten, ein ſolches Beiſpiel dürfte mehrere 
nach ſich ziehen. Seit geraumer Zeit hatte man 
ohnehin ſchon ähnliche Verſuche bemerket. 

Schon im Jahre 1766. hatte der Wieners Hof 
den Geiſtlichen, dem Adel und den Reichsſtaͤdten 
in Schwaben, ſogar einigen Fuͤrſten daſelbſt d), 
welche in dem Oeſterreichiſchen Antheile einige Guͤ— 
ter und Einkuͤnfte haben, den Befehl zugeſchickt, 
ohne Zögerung ihre Faſſtonen einzuſenden. Derſel⸗ 
be war feſt entſchloſſen, fie mit einer Dominikal⸗ 
ſteuer zu belegen. Von allen Grundſtuͤcken, Guͤl⸗ 
ten, Zinſen, Zehnden und Einfünften, hätten ver 
ge derſelben 16. fl. vom Hundert bezahlt werden 
follen. Man hatte ſogar gedrohet, Zwangsmittel 
zu gebrauchen, wenn einige ſaͤumen wuͤrden, die 
Steuer zu entrichten e). Dieſe Foderung veranlaßte 
eine groſſe Bewegung. Man machte Vorſtellungen 
d) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 15. S. 221. f. 

e) Ebendaſelbſt. 
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dagegen bei der Kaiſerin Königin und bei dem Katz 
ſer; man bat die Kreisausſchreibenden Fuͤrſten um 
Unterſtuͤtzung; der ganze Kreis nahm ſich der Sa— 
che an; man hielt Kreisverſammlungen, und nahm 
Berathſchlagungen vor, wie man der Gewalt aus⸗ 
weichen koͤnne. Wahrend deſſen haͤuften die Oeſter⸗ 
reichiſchen Oberaͤmter Drohungen auf Drohungen, 
und drangen auf ſtrenge Vollziehung der Befehle 
Thereſiens. Nach langen Streitigkeiten kam ends 
lich im Jahre 1774. ein Vergleich zwiſchen der Kai— 
ſerin Königin und dem Schwaͤbiſchen Kreiſe zu 
Stand. Obwohl die meiſten der gedachten Guͤter 
nicht unter Oeſterreichiſcher Landeshoheit ſtehen, 
mußten die Beſitzer derſelben ſich doch zu einer 
Summe von 500,000, fl. verſtehen, welche fie ein⸗ 
mal für allemal zu erlegen hatten f). Deſſen uns 
geachtet fuhr man ſeitdem fort, die Inſaſſen von 
Burgau, welches nie ein geſchloſſenes Gebiet war, 
zu Oeſterreichiſchen Unterthanen machen zu wollen. 
Der Kaiſer verbot dem Reichs hofrathe in den Jah⸗ 
ren 1775. und 1777. dieſelben zu ſchuͤtzen g). Man 
ſprach ihnen in der Folge ſogar die Freiheit ab, 
bei dem Reichstage Huͤlfe zu ſuchen. Auch ſelbſt 
die Hoffnung zu einem Vergleiche benahm man ih⸗ 
nen h). Aehnliche Schickſale erfuhr auch mancher 
andere ſchwaͤchere Nachbar des Erzhauſes Defter 
reich. Eine gewiſſe Familie von Zedtwitz, welche 
die Herrſchaft Aſch von der Krone Böhmen zu Le 
hen hatte, aber zugleich im Beſitze der Reichsun⸗ 
mittelbarkeit war, mußte 8. Jahre lang eine mili⸗ 
tärifche Exekution aushalten, und ſah ſich endlich 


E) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 13. S. gr. ff 
8) Darſtellung des Fürſtenbundes. Buch 4. Rap. 10: 


S. 172. 
h) Ebendaſelbſt S. 173. 
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dadurch genöthiget, ſich ganz der Boͤhmiſchen Lan⸗ 
deshoheit zu unterwerfen D. 

Nach einem für die Reichsverfaſſung ſehr bedenk⸗ 
lichen Grundſatze fieng man jetzt an, jeden aͤltern 
Fall der Geſchichte, woraus ſich je nur der geringſte 
Schein irgend eines kaiſerlichen Vorrechts herleiten 
ließ, zu benutzen. Aus der Willfaͤhrigkeit, den Wunſch 
irgend eines aͤltern Kaiſers zu befriedigen, folgerte 
man eine Pflicht; aus der Unterlaſſung des Wider⸗ 
ſpruches gegen irgend eine einzelne Unternehmung 
deſſelben ein foͤrmliches Recht. Als der Kaiſer Jo— 
ſeph II. die Regierung ſeiner Erblande antrat, 
ſchickte er bald derauf eine Menge Panisbriefe ins 
Reich. Dieſe ſind Schreiben, worinn der Kaiſer 
nach Willkuͤhr einen ſeiner Diener oder Untertha⸗ 
nen, oder auch einen Auswärtigen einem gewiſſen 
Stift oder Kloſter zur lebenslaͤnglichen Verſorgung 
empfiehlt. Die Gewohnheit, ſolche Briefe zu erthei— 
len, war im XIV. Jahrhunderte ohne Geſetz entſtan— 
den. Manches Stift bezeigte ſich gefaͤllig gegen den 
Kaiſer, und reichte dem Paniſten Kleidung und 
Unterhalt. Aber nicht uͤberall nahm man die Pa⸗ 
nisbriefe an; nicht in Anſehung aller Stifte und 
Kloͤſter kann ſich der Kaiſer auf eine Obſervanz be⸗ 
rufen. In proteſtantiſche Stifte wurde ſeit dem 
Weſtphaͤliſchen Frieden kein Paniſt geſchickt. Jetzt 
aber ſandte Joſeph Brodbriefe nicht nur in unmit⸗ 
telbare, welche ohnehin nur ihm und dem Reiche 
allein unterworfen waren ſondern auch in mittel 
bare, ja ſelbſt in proteſtantiſche Stifte. In Schwa⸗ 
ben, wohin nie ein Panisbrief gekommen war, 
ſchrieb er ſogar Abſenzgelder aus, gleichſam als ei⸗ 
ne rüͤckſtaͤndige Summe für dieſes bisher dort nicht 
1) pütters hiſtoriſche Entwickelung der deutſchen 

Staatsverfaſſung Th. 3. S. 210. 
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ausgeübte Recht. Dieſe Verſuche machten eine 
groſſe Sensation. Einige Stifte bezeigten ſich zwar 
willfaͤhrig gegen den Kaiſer, und ehrten die Panis— 
briefe. Dieſes thaten die Abtei Niedermuͤnſter, und 
das Spital zu Regensburg. Aber die maͤchtigern 
Fuͤrſten ſchickten ſie wieder zuruͤck. Als ein ſolcher 
Brief auf das Nonnenkloſter Adersleben im Halber⸗ 
ſtädtiſchen war gegeben worden, gab der König 
von Preuſſen ſogleich Vefehl, denſelben wieder zus 
ruͤckzuſenden, mit der Erklarung, man möchte kuͤnf⸗ 
tig die in den Staaten des Koͤnigs liegenden Stifte 
und Kloͤſter mit ſolchen Zumuthungen verſchonen; 
ſie ſeien unerhoͤrte Anmaſſungen; nur in einige 
Reichsunmittelbare Kloͤſter koͤnne der Kaiſer Panis⸗ 
briefe rechtmäſſig ſenden; hier mangele uͤberdieß noch 
Beſitz und Herkommen k). Churhannover hatte 
ſchon vor der Ankunft ſolcher Briefe die noͤthigen 
Befehle an die Regierung ergehen laſſen. Da die— 
ſes nie hergebracht ſei, (ſo lautete das Reſkript,) 
und der Landeshoheit entgegen ſtehe, ſo ſoll man 
dem Praͤſentirenden bezeugen, daß alles durchaus. 
unterſagt worden I). Der Herzog von Wuͤrtemberg 
nahm die Brodbriefe gleichfalls nicht an. Der Abt 
zu St. Emmeran in Regens burg fand ſich für dieß⸗ 
mal mit dem Paniſten mit einer Summe Geldes 
ab, und verwahrte feine Rechte für die Zukunft m). 
Die meiſten Reichsſtaͤnde betrachteten dieſe Sache 


als einen ſchaͤdlichen Mißbrauch. Vermittelſt der 


Panisbriefe, welche der Kaiſer ertheilte, konnte der 
Erzherzog von Oeſterreich ſeine abgelebten, unbrauch⸗ 
baren Diener auf fremde Koſten unterhalten; und 
die Einheimiſchen, welche einer Unterſtuͤtzung bes 
k) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 2. S. 289. f. 

I) v. Dohm vom deutſchen Fürſtenbunde. 

m) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 5. S. 2. f. 


* 


Zweites Buch. 377 


dürften, würden haben zuruͤckſtehen muͤſſen. Aus 
dieſem Geſichtspunkt betrachtete man dieſes Anfins 
nen. Man befuͤrchtete, dieſe einzelnen Foderungen 
möchten ſich nach und nach in druckende Auflagen 
verwandeln. Der Maͤchtigere, dachte man, wuͤrde 
durch ſolche Mittel ſeine Kraͤfte zum Nachtheile der 
Schwaͤchern vergroͤſſern, wenn dieſe gezwungen wuͤr⸗ 
ben, die ihrigen durch ſolche Buͤrden zu ſchwaͤchen. 
um dieſe Zeit geſchahen noch mehr andere Dinge, 
welche manchen denkenden Reichsfuͤrſten für die 
Aufrechthaltung ſeiner Gerechtſamen und Freiheiten, 
und für die unerſchuͤtterliche Dauer der Reichs ver⸗ 
faffung beſorgt machten. Als Maria Thereſia 
mit Tod abgieng, machte die Oeſterreichiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft unvermuthet den Verſuch, ſich auf dem 
Reichstage von den fuͤrſtlichen Geſandten zu tren⸗ 
nen, und den churfuͤrſtlichen gleichzuſtellen. Dieſes 
zog einen heftigen Widerſpruch der Churfuͤrſten nach 
ſich n); es war der bisherigen Obſervanz entgegen. 
Gleichwohl wurde der Anſpruch des Erzhauſes, 
ſich alle Vorrechte der Churfuͤrſten beizulegen, oͤfters 
erneuert. Da der Churmainziſche Direftorialges 
ſandte einmal krank war, machte der Oeſterreichiſche 
den Verſuch, das Direktorium ſich zuzueignen. Ja 
man bemuͤhte ſich ſogar zuweilen, Schluͤſſe des 
Reichstages ohne foͤrmliche Ablegung der reichsſtaͤn— 
diſchen Stimme zu bewirken 0). Die Staͤrke des 
Eindruckes, den dergleichen Unternehmungen mach⸗ 
ten, ließ manchem Fuͤrſten nicht einmal fo viel Bil⸗ 
ligkeit, oder Zeit zum ruhigen Nachdenken uͤbrig, 
um durch ernſtliche Unterſuchung ſich zu überzeugen, 
ob nicht das Erzhaus, oder der Naiſer wirklich ein 
Recht zu mancher Foderung habe. Denn dieſes iſt 
n) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 3. S. 428. 
o) Pütters hiſtoriſche Entwickelung ꝛc. Th. 3. S. 209. 
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der gewoͤhnliche Fall in der Welt; eine einzige un⸗ 
gluͤckliche Erfahrung iſt gemeiniglich hinreichend, 
daß man in Zukunft auch bei der unſchuldigſten 
Handlung Verdacht ſchoͤpfet. Einige der neuern 
Vorfaͤlle ſchienen freilich einer Wegſetzung über Ges 
ſetze und Rechte des Dritten, einem Beſtreben aͤhn⸗ 
lich, frei und ungebunden zu handeln, nichts gels 
ten zu laſſen als ſeinen Willen, und ſein einmal 
feſtgeſetztes Syſtem. Vermoͤge der beſchwornen 
Wahlkapitulationen iſt jeder Kaiſer verbunden, wenn 
er zur Zeit eines Hauskrieges Truppen durch der 
Reichsſtaͤnde Lande marſchiren zu laſſen gedenket, 
fie um die Freiheit des Durchmarſches vorher zu 
erſuchen. Er muß erſt mit denſelben alles wegen 
der Quartiere und wegen der Verpflegung der Trup⸗ 
pen vollkommen berichtiget haben. Als der Kaiſer 
in den Jahren 1784. und 1785 bei den bekannten 
Streitigkeiten mit Holland über die Eroͤfnung der 
Schelde, Truppen durch das Reich ziehen hieß, un⸗ 
terließ der Wiener Hof manches von den herges 
brachten Formalitäten. Die Requiſitionen enthiel⸗ 
ten nichts von baarer Bezahlung in den landesuͤb⸗ 
lichen Preiſen. Der Oeſterreichiſche Kriegskommiſ⸗ 
ſaͤr wollte ſich nur zu einer geringen Verguͤtung fuͤr 
die Mundportionen und Pferdrationen verſtehen. 
Der Fraͤnkiſche Kreis beharrte ſtandhaft bei ſeinen 
Foderungen; da antwortete jener mit zuverſichtli— 
chem Trotze: Die Truppen wuͤrden durchmarſchieren, 
wenn gleich weder der Verpflegungspunkt noch die 
Inſtradirung berichtiget wären p). In die Länge 
wurden der Fraͤnkiſche und Churrheiniſche Kreis der 
verdruͤßlichen Händel müde. Sie verſtanden ſich, 
auf ſtrenge Beobachtung der Wahlkapitulation zu 
dringen. Ein Kreis nach dem andern trat mit Kla⸗ 


p) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 9. 
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gen hervor, und machte Vorſtellungen. Selbſt 
Baiern weigerte ſich endlich am 11. April 1785, einen 
weitern Durchmarſch Ungariſcher Truppen zu geſtat—⸗ 
ten. Doch mehr Bedenklichkeit, als je dieſe gerinz 
gern Streitigkeiten, erregten der Krieg ſelbſt, und 
die Grundſaͤtze, die ihn veranlaßten. Durch ſtarke 
Anſtrengung ihrer Kräfte, und durch viel vergoſſe⸗ 
nes Menſchenblut hatten ſich die Hollaͤnder die 
Freiheit der Schiffarth auf der Schelde, und, um 
ſich vor Uebermacht gewaltiger Nachbarn zu ſichern, 
anſehnliche Barrierſtaͤdte erfochten; heilige Vertraͤ⸗ 
ge und Friedensſchluͤſſe hatten ihnen den Beſitz feier⸗ 
lich zugeſichert. Allein Joſeph findet dieſes ſeinem 
Syſtem, der Wohlfahrt ſeiner Staaten nicht zu⸗ 
traͤglich; die Sperrung der Schelde iſt feinem Nies 
derlaͤndiſchen Handel nicht guͤnſtig, er will die Schel⸗ 
de frei haben; er erkennet keine Barriere mehr, und 
muthet den Hollaͤndern zu, daß fie ohne Weige— 
rung feine Foderungen erfüllen. Die Holländer, 
im Gefühl ihrer Pflicht der Selbſterhaltung (manz 
chem ſchien ſie heiliger noch / als die Pflicht, das 
Wohl des Staats zu erhöhen), weigern ſich; fie 
thun Vorſtellungen; fie fangen Unterhandlungen 
an. Allein der Kaiſer verwarf ihre Anträge; er bes 
ſtand auf ſeinen Foderungen. Es ſind keine Bar⸗ 
rieres mehr, antwortete der Oeſterreichiſche Staats; 
kanzler; der Kaiſer will nichts mehr davon hoͤren q). 
Man ſuchte die Freiheit der Schiffarth mit Gewalt 
durchzuſetzen. Der Kaiſer erklaͤrte, den erſten 
Schuß, den das Hollaͤndiſche Wachtſchiff auf ein 
Oeſterreichiſches Schiff thun wuͤrde, werde er als 
eine Kriegserklaͤrung aufnehmen. Der Schuß ge 
ſchah, und Joſeph ſchickte Truppen nach Holland. 
Oeffentlich gab man in Schriften und Handlungen 


q) Converſation miniflerielle avec le comte de IHaſsenaer,. 1782. 
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zu erkennen, das Recht ber Landeshoheit ſei unbe⸗ 
ſchraͤnkt; Vefoͤrderung der Wohlfahrt des Ganzen 
ſei hoͤchſte Pflicht des Regenten. Wenn dieſe es 
fodere können keine Verträge ſchwaͤcherer Vorfah— 
ren die Nachkommen binden er). Solche Grundſaͤtze 
waren es eigentlich, welche manchem Reichsſtande 
Furcht und Mißtrauen einfloͤßten. Mancher mochte 
ſich aus der Geſchichte erinnert haben, welcher vers 
fuͤhreriſche Reitz der Anblick des Schwachern für 
den Maͤchtigen ſei; aber man bedachte nicht, daß Ans 
ſtalten, welche das Gepraͤge unbaͤndiger Herrſchſucht 
und Gewaltthatigkeit hatten, weit öfter das Werk 
der Geſchaͤftfuͤhrer, als der Monarchen ſelbſt waren. 


$. 32. Projekt eines Baieriſchen Laͤndertauſches. 
Deutſcher Fuͤrſtenbund. Weitere Unternehmun⸗ 
gen gegen einige Erz und Hochſtifte. Fol⸗ 
gen der neuen Grundfäge von Sou⸗ 
veraͤnetaͤt. 


In einer ſolchen Lage der Dinge iſt es wohl kein 
Wunder, wenn die Eiferfucht irgend eines maͤchti⸗ 
gen Nebenbuhlers die innerliche Stimmung einiger 
Reichsſtaͤnde benutzte, fie zur Ergreifung gemeinfas 
mer Maaßregeln aufmunterte, und zur muthigen 
Behauptung der deutſchen Reichsfreiheit vereinigte. 
Die naͤchſte Veranlaſſung dazu war ein Verſuch des 
Kaiſers, Baiern durch Tauſch in ſeine Haͤnde zu 
bringen. Am 3. Auguſt 1784. war zwiſchen dem Wie⸗ 
ner⸗Hofe und dem Churfuͤrſten von Pfalzbaiern eine 
geheime Konvention geſchloſſen worden, deren In 
halt man nicht öffentlich wollte bekannt werden laſſen 
Am 3. Jaͤner 1785. ward fie ratificirt. Bald darauf 
1) S. das Manifeſt des Raiſers in Betreff dieſen 

Streitigkeit. Ingleichen einige Schreiben an ver⸗ 

ſchiedene Höfe, und Sauſens Staatskunde von 

Holland. 
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berbreitete ſich ein Gerücht, der Churfuͤrſt habe 
einen Vergleich getroffen, das Herzogthum Batern 
an das Erzhaus Oeſterreich gegen die Oeſterreichi⸗ 
ſchen Niederlande zu vertauſchen. Das Gerüche 
verſtaͤrkte ſich von Tage zu Tage; der Bairrifche Paz 
triotismus und die Nationaldenkungsart ertönte in 
lauten Klagen. Der Churfuͤrſt ließ im 25. Stuͤcke der 
Muͤnchner⸗Hofzeitung vom Jahre 1785. demſelben 
Öffentlich widerſprechen. Doch damit begnuͤgten 
ſich die Landſtaͤnde nicht. Die Baieriſche Landſchaft 
hat ſeit uralten Zeiten wichtige Freiheiten und Pri⸗ 
vilegien. Patriotiſch ſorgten die Staͤnde von jeher, 
daß das Land unzertrennet beiſamenbleibe. Mehre⸗ 
re Raifer hatten ihnen dieſes in feierlichen Urkunden 
zugeſichert. Mehrere ihrer Herzoge hatten ihnen die 
Freiheit beſtaͤtiget, daß keine Theilung der Baieri⸗ 
ſchen Lande ohne ihre Einwilligung vor ſich gehen darf. 
Die Baleriſchen Landſtände lieſſen daher, da dieſe 
Nachricht ſie in Schrecken ſetzte, unterm 11. Februar 
eine Vorſtellung an den Churfürſten gelangen. Herz⸗ 
haft erklärten fie, fie wurden in der Gelduegotialion 
zur Abtragung der dem Churhauſe Sachſen für Ent 
ſchaͤdigung wegen der Allodſalerbſchaft beſtimmten 
zwoͤlften Friſt keinen Schritt thun; würden auf die 
neueſten Foderungen des Churfürften keine Erklaͤ⸗ 
rung thun, bis fie nicht von ihm eine deutliche, 
entſcheidende Aeuſſerung Über Diefen wichtigen Punkt 
haben würden. Auf dieſes freimuͤthige Ansuchen, 
welchem noch ein beſonderes Schreiben aͤhnlichen 
Inhalts von der Stadt München beigelegt war, 
verſicherte der Churfuͤrſt in ſeiner Antwort vom 13. 
Februar abermals, das Gerücht ſei ohne Grund; 
die Konvention vom 3. Auguſt 1784. babe nur 
Grenzenirrungen zwichen Baiern und dem Innvier⸗ 
tel betroffen s. 


) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 9. S. 497. u. 505, 
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Allein man erfuhr es bald aus achten Quellen, 
daß die Nachricht von einem Baieriſchen Laͤndertau⸗ 
ſche kein eitles Maͤhechen geweſen ſei. Wirklich 
waren bereits alle noͤthigen Anſtalten dazu getrof⸗ 
fen. Der Einwilligung des Churfuͤrſten hatte ſich 

der Wiener - Hof vorläufig verſichert. Dem Herzo⸗ 
ge von Zweibruͤcken, als naͤchſten Verwandten und 
Nachfolger, hatte der Geſandte der Ruſſiſchen Kat 
ſerin ſchon im Jaͤner den Antrag gethan, den 
Tauſch zu genehmigen. Ohne viele Umſtaͤnde hatte 
er einen Termin von acht Tagen zu deſſen Einwilli⸗ 
gung feſtgeſetzt. In der Abſicht, ſeinem Anſinnen 
mehr Nachdruck zu verſchaffen, hatte er dem Her⸗ 
zoge zugleich zu verſtehen gegeben, der Tauſch wuͤr⸗ 
de, wenn er ſich auch nicht geneigt erklaͤrte, den⸗ 
noch auch ohne ſeine Einwilligung vor ſich gehen t). 
Dieſe Negotiation brachte endlich das Geheimniß 
an den Tag. Der Antrag ſetzte den Herzog von 
Zweibruͤcken in Verlegenheit und Beſtuͤrzung. Die 
Art, dieſes Gefchäft zu betreiben, hatte die Ge 
ſtalt eines Zwanges. Es galt den Verluſt einer 
Erbſchaft von entſchiedenem Werthe, und dagegen 
den Empfang einer zweideutigen Entſchaͤdigung. 
Oer Herzog ſuchte Rath und Unterſtuͤtzung bei dem 
Koͤnig aus Preuſſen. 

Dem Plane zu Folge, woruͤber ſich Oeſterreich 
und Rußland verſtanden hatten, waͤre das ganze 
Herzogthum Baiern, die obere Pfalz / die Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer Neuburg und Sulzbach, die Landgrafſchaft 
Leuchtenberg nebſt mehrern zu Baiern gehoͤrigen 
Oertern, ein Bezirk von ungefähre 700. und noch 
mehr Quadratmeilen, ein Land von ungefaͤhr einer 
Million und 300000. Menſchen, einem ſtarkern, 
tapfern, mit groſſen Anlagen begabten Volke ber 
) Reus deutſche Staatskanzley Th. 11. S. 387. 
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wohnet, mit Getreide, Vieh, Salz und Holz reich⸗ 
lich verſehen, bei einer jaͤhrlichen Ertraͤgniß von 
ungefaͤhr 6. Millionen Gulden einer noch weit groͤſ⸗ 
fern Kultur und Benutzung faͤhig, dem Erzhauſe 
Oeſterreich zugefallen. Ungemein wäre dadurch 
deſſen Macht vergroͤſſert worden. Von den Grenz 
zen der Tuͤrkei an bis an den Schwaͤbiſchen Kreis 
haͤtten ſich die Oeſterreichiſchen Staaten ununter⸗ 
brochen fortgezogen; nicht zu gedenken, daß auch 
in Schwaben ein anſehnlicher Strich Landes dem 
Erzhauſe gehorchet. Der Churfuͤrſt haͤtte zwar die 
Baieriſchen Stimmen auf dem Reichstage behalten, 
ſonſt aber nichts fie fein Opfer bekommen, als die 
Oeſterreichiſchen Niederlande, jedoch mit Ausſchluß 
der Grafſchaft Namur, und des Herzogthums Lu⸗ 
renburg. Varl Theodor hatte die auf den Nieder 
landen, Oeſterreich die auf Baiern haftenden Schul— 
den uͤbernommen. Die Truppen und Artillerie in 
den Niederlanden und in Baiern haͤtte der Kaiſer 
ſich vorbehalten; dem Churfuͤrſten nur die Pfälgis 
ſchen und fremden Truppen gelaſſen. Der Kaiſer 
haͤtle ſich der Werbung in den Niederlanden bege— 
ben, nicht aber der Freiheit, in dieſem Lande Geld 
zu negotüren. Dem Verſprechen gemäß haͤtte der 
Churfuͤrſt durch die Niederlande um eine Million 
mehr an Einkuͤnften erhalten, aber auch in dem 
Falle, wenn ſich ein beträchtlicher Ueberſchuß an 
denſelben wuͤrde gezeigt haben, die Schulden von 
Baiern pro rata uͤbernehmen ſollen. Uebrigens 
haͤtte das Churhaus nebſt der Anweiſung an jene 
Vortheile, welche von der Republick Holland erſt zu 
erwarten waren, die koͤnigliche Wuͤrde von Bur⸗ 
gund, der Churfürft für feine Einwilligung in Diez 
fen Tauſchvergleich 1 %. Million, der Herzog von 
Zweibruͤcken 1. Million, und der Prinz Max von 
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Zweibrücken 1, Million für ihre Einwilligung er⸗ 
halten u). 

Waͤre dieſer Entwurf in Erfüllung gegangen > 
Oeſterreich wuͤrde davon groſſe Vortheile gezogen ha⸗ 
ben. So dachte Friedrich II. König aus Preuſſen ; 
und trat mit Enſchloſſenheit in den Weg. Nicht 
mit dem Schwert in der Hand, wie dieſes ehemals 
öfter geſchehen war; durch geſchickte Anwerbung 
wichtiger Gegner, durch Entgegenſetzung eines foͤrm⸗ 
lichen Bundes ſuchte er die Ausfuͤhrung des Ent⸗ 
wurfes zu hintertreiben. Lebhaft ſchilderte er den 
angeſehenſten Churfuͤrſten die Gefahr, welche der 
Baieriſche Laͤndertauſch dem deutſchen Reiche brin⸗ 
gen wuͤrde. Dringend ſtellte er ihnen vor, wie 
widerrechtlich ein ſolches Vorhaben ſei. Nach feis 
nem Urtheile war es ſeit dem Frieden zu Teſchen 
nicht einmal mehr denkbar, eine Bereinigung Baierns 
mit den Oeſterreichiſchen Staaten zur Sprache zu 
bringen. Der Krieg uͤber die Baieriſche Erbfolge, 
faate er, fei eigentlich deswegen geführt worden, 
um eine fo auſſerordentliche Ruͤndung der Defters 
reichiſchen Laͤnder und uͤbertriebene Vergroͤſſerung 
zu verhindern. Bei den Friedensunterhandlungen 
habe man hierauf die Frage von einer ſolchen Ums 
tauſchung gaͤnzlich von der Hand gewieſen. Der 
Friede ſelbſt habe entſchieden, daß ſich Oeſterreich 
mit dem Innviertel begnuͤgen ſoll. Die Erwerbung 
Baterns ſei daher eine Verletzung des Friedens zu 
Teſchen. Es gelang ihm, die vornehmſten deut 
ſchen Hoͤfe zu uͤberzeugen. Sie naͤherten ſich ſeinen 
Abſichten; fie erklärten ſich geneigt, ſich mit ihm zu 
verbinden, und ſich den Abſichten des Wiener-Ho— 
fes gemeinſchaftlich zu widerſetzen. 

Die 
v) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 11. S. 436, und 
Th. 12. S. 315. f. 


Zweites Buch. 385 


Die Nachricht von dem Anſchlage des Koͤnigs 
und einiger maͤchtigern Reichs ſtaͤnde gelangte bald 
zu den Ohren des Kaiſers. Man ärgerte ſich zu 
Wien uͤber Friedrichs Beſtreben, einen der ſchoͤn— 
ſten Entwürfe zu vereiteln. Der Fuͤrſt von Raw 
nitz erließ ſogleich am 11. May ein Cirkulare an 
die kaiſerlichen koͤniglichen Miniſter im Reiche. Er 
gab ihnen Anweiſung, was fie an den’ Höfen erklaͤ⸗ 
ren, welche Sprache fie reden ſollten. Man wiz 
derſprach dem Geruͤchte von einem Baieriſchen Laͤn⸗ 
dertauſche. Man nannte daſſelbe eine gehaͤſſige 
Verlaͤumdung. Man ſchilderte Friedrichs Abſich⸗ 
ten mit ſchwarzen Farben. Um die Reichsſtaͤnde 
von dem Gegentheile zu uͤberzeugen, bot man ih⸗ 
nen fogar eine Gegenberbindung unmittelbar mit 
dem Oberhaupte des Reiches ſelbſt an v). Die 
Miniſter thaten dieſe Erklaͤrungen in einem nicht 
durchgehends gleichen Tone. Je nachdem der eine 
oder der andere ein mehr oder weniger lebhaftes 
Temperament hatte, druͤckte er ſich auch mehr oder 
weniger heftig aus. Der Miniſter am Niederſaͤch⸗ 
ſiſchen Kreiſe mahnte die Reichs ſtaͤnde fogar foͤrm⸗ 
lich von allen andern Verbindungen ab wi 

Die Kaiſerin von Rußland ließ durch ihre Mini⸗ 
ſter gleichfalls widerſprechen, daß fie den Baieri—⸗ 
ſchen Laͤndertauſch, Sekulariſationen deutſcher Bis⸗ 
kthuͤmer, und andere Dinge, die man gegenwärtig 
befürchte, zu unterſtüͤtzen geneigt ſei; ſie that es 
aber mit weniger Zuruͤckhaltung. Sie laͤugnete 
nicht, daß ſie es aus Freundſchaft fuͤr den Kaiſer 
auf ſich genommen habe, dem Herzoge von Zwei⸗ 
bruͤcken den Umtauſch in Vorſchlag zu bringen. Als 
lein es ſei nur auf freie Einwilligung der intereſſir⸗ 
) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 10. S. 395—397: 
w) Ebendaſ. S. 400. und 403, N 

Geſch. Deutſch. II. Bd. B b 
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ten Theile angeſehen geweſen; die Abneigungen 
derſelben würden ohnehin allen weitern Unterhand— 
lungen ein Ende gemacht haben. Sie betrachte den 
Teſchener Frieden als eines der erſten Grundgeſetze 
des Reiches, und werde den Verpflichtungen der 
Garantie deſſelben, die ſie uͤbernommen habe, nie 
entgegen handeln x). 

Jetzt ſtimmte auch der Wiener-Hof ſeinen Ton 
nach dem Ruſſiſchen. Deſſen Miniſter geſtanden 
nun gleichfalls, daß zu einem Umtauſche Baierns 
der Antrag zwar gemacht worden; ſie erklaͤrten aber, 
dieſes ſei nur ein freundſchaftlicher Antrag geweſen; 
von einer gewaltſamen Handlung ſei die bisher beob⸗ 
achtete Art zu verfahren ſehr weit unterſchieden Y. 
Dieſer Erklaͤrung folgte bald eine dritte. Auf Bes 
fehl des Faiferlichen Hofes mußten die Minifter von 
den Reichs ſtaͤnden eine zwar von ihrer ganz freien 
Willkuͤhr abhaͤngende, aber doch deutliche und ent⸗ 
ſcheidende Antwort ſich erbitten, ob ſie eine naͤhere 
Verbindung gegen gewaltſame Unternehmungen, 
welche etwa zu beſorgen ſeyn moͤchten, und gegen 
Reichsverfaſſungswidrige Gefahren fuͤr unnoͤthig 
und uͤberfluͤſſig fanden, oder nicht? Und ob fie in 
dem letztern Falle der ihnen von dem Kaiſer anges 
botenen nähern Vereinigung beizutreten geneigt mäs 
ren? 2). Das Cirkulare vom 23. Junius, welches 
ihnen dieſe Anweiſung ertheilte, enthielt den aus⸗ 
druͤcklichen Auftrag, ſie ſollten dieſe Anfrage auf 
eine zwar hoͤfliche, aber zugleich ernſtliche und nach⸗ 
druͤckliche Art thun. So ͤͤngſtlich beſorgt war man 
zu Wien, ſich einer Parthei zu entledigen, welche 
die Abſichten des Kaiſers zu vereiteln drohte! 

x) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 10. S. 404. ff. 
y) Ebendaſ. S. 409. 
2) Ebendaſ. Th. 11. S. 381, 
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Der Erfolg zeigte, daß der Kaiſer durch feine Erz 
klaͤrungen feinen Zweck nicht erreichte. Ungeachtet 
aller Vorſtellungen kam zwiſchen dem Köuig von 
Preuſſen und den Ehurfürften von Sachſen und 
Hannover ein Schutzbündniß zur Behauptung der 
Untheilbarkeit des deutſchen Reiches, und zur Auf⸗ 
rechthaltung der Reichsverfaſſung zu Stand. Daß 
ſelbe wurde am 23. Julius 1785 von den Preuffifchen 
Kabinetsminiſtern, Grafen von Finkenſtein und 
Freiherrn von Hersberg, von dem Churſächſiſchen 
auſſerordentlichen Miniſter, Grafen Zinzendorf, 
und dem Churhannoveraniſchen, Freiherrn von 
Beulwitz, zu Berlin unterzeichnet. Am 21. Auauft 
wechſelte man die Rat'fikattonsurkunden aus. Jetzt 
erſt trat Fri drich oͤffentlich mit Schriften auf, 
und ſuchte die Rechtmaͤſſigkeit des Fuͤrſtenbundes 
zu vertheidigen. Als Haupturſache, die ihn und 
feine Mitverbuͤndeten zur Schlieſſung deſſelben bez 
wog, gab er geradezu den Verſuch an, den Baieri⸗ 
ſchen Ländertauſch zu bewirken. Er betrachtete Dies 
ſen als widerrechtlich, und in Ruͤckſicht auf das 
Glechgewicht von Macht und Sicherheit des Rei 
ches, und auf die Freiheit der deutſchen Neicheftäns 
de gefährlich, er möchte nun gezwungen oder freis 
willig geſchehen ſeyn a). Der Wiener Hof antwor⸗ 
tete, und ſuchte Friedrichs Gruͤnde zu widerlegen. 
Man wechſelte deswegen mehrere Schriften. Als 
lein es war unmöglich, den einmal geſchloſſenen 
Bund ruͤckgaͤngig zu machen. Vielmehr traten 
bald darauf auch der Churfuͤrſt von Maynz und 
mehr andere deutſche Reichsfuͤrſten demſelben feier 
lich bei. N 

So ward der Tauſch von Baiern zwar vereitelt; 
aber in Anſehung der Einſchraͤnkung auslaͤndiſcher 
a) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 11. S. 386. 


— 
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Dioͤceſangewalt in den Oeſterreichiſchen Staaten 
fuhr Joſeph ungeachtet des Fuͤrſtenbundes fort, 
ſein Syſtem zu befolgen. Den Erzbiſchof zu Salz⸗ 
burg hatte er ſchon im Jahre 1782. durch guͤtliche 
Unterhandlungen vermocht, ſeine Dioͤceſanrechte im 
ſuͤdlichen Theile des Viertels Unter-Wienerwald ab— 
zutreten. Als hierauf im folgenden Jahre der Bi⸗ 
ſchof von Paſſau feine geiſtliche Gerichtsbarkeit in 
Oeſterreich und im Innviertel verlor, hatte auch der 
Erzbiſchof von Salzburg in Anſehung ſeiner Gerecht⸗ 
ſamen, die er in dieſem letztern Bezirke bisher aus⸗ 
übte, eben daſſelbe Schickſal. Bald darauf mußte 
er auch noch auf alle ſeine uͤbrigen Dioͤceſanrechte 
im Oeſterreichiſchen Verzicht thun. Der Kaiſer legte 
ſie den Biſchoͤfen zu Gurk, Lavant, Seckau und 
Leoben zu. Doch alles dieſes geſchah durch Ver— 
gleich; Joſeph hatte denſelben nicht durch voreilige 
Beſitznehmung erzwungen; der Erzbiſchof hatte für 
feine Abtretungen eine Entſchaͤdigung erhalten. Die 
Biſchoͤfe von Gurk, Seckau und Lavant blieben ſeine 
Suffragane; der Biſchof von Leoben ward ihm 
als Suffragan erſt jetzt unterworfen. Sogar über 
neue Bezirke, welche zu dieſen Bisthuͤmern geſchla— 
gen wurden, erhielt Salzburg die erzbiſchoͤflichen 
Rechte b). Aber nicht durchgehends auf eben die⸗ 
ſelbe Art verfuhr der Kaiſer mit andern Visthuͤ⸗ 
mern. Als im Jahre 1787. der Biſchof von Res 
gensburg ſtarb, ließ Joſeph, ohne erſt auf Unter⸗ 
handlungen und auf eine vorlaͤufige Einwilligung 
anzutragen, ſogleich erklaͤren, er habe die Trennung 
des Egerſchen Bezirkes von der Regensburgiſchen 
Dioͤceſe beſchloſſen. Der Erzbiſchof von Prag er— 
hielt den Auftrag, indeſſen davon Beſitz zu neh⸗ 
b) Reus deutſche Staatskanslei Th. 15. S. 119. f. 
und S. 137144. 
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men. Das Domkapikel that zwar bei dieſer Gele⸗ 
genheit alles, was in ſeinen Kraͤften ſtand. Es 
machte nachdruͤckliche Gegenvorſtellungen; es ſandte 
Befehle an die Egerſche Geiſtlichkeit, keine fremde 
Gerichtsbarkeit zu erkennen, ihrem bisherigen Ordi⸗ 
nariate getreu zu bleiben. Deſſen ungeachtet fan: 
den ſich Kommiſſaͤrs des Erzbiſchofes von Prag zu 
Eger ein / und nahmen von der Dioͤceſangerichts⸗ 
barkeit wirklich Beſitz e). Doch durch Proteſtatio⸗ 
nen und Standhaftigkeit gelang es dem Bisthume 
Regensburg noch, ſeine Gerechtſamen zu retten. 
Ungefaͤhr um dieſe Zeit ſtand auch das Bisthum zu 
Koſtanz in Gefahr, einen Theil feiner Didcefanges 
richtsbarkeit zu verlieren. Der Kaiſer war feſt ent⸗ 
ſchloſſen, dem Bifchofe feine geiſtliche Gewalt in 
dem Oeſterreichiſchen Antheile von Schwaben zu 
entziehen. Der Biſchof ſuchte Huͤlfe bei dem Churs 
fürften von Maynz. Auf deffen ernſtliches Verwen⸗ 
den ſtand Joſeph von feinem Vorhaben ab d), 
Aber bald darauf machte man an dem Biſchofe 
einen andern Verſuch, deſſen Rechtmaͤſſigkeit viele 
nicht begreifen konnten. Man behandelte ihn wie 
einen Oeſterreichiſchen, einheimiſchen Biſchof. Weil 
er die von aͤltern Zeiten hergebrachte, in den Oeſter⸗ 
reichiſchen Staaten aber aufgehobenen ſogenannten 
erſten Fruͤchte bezog / ſtrafte ihn die Voderoͤſterreichi⸗ 
ſche Regierung zu Freiburg um 300. Dukaten. Das 
durch fand ſich der Churfuͤrſt von Maynz aufs Neue 
bewogen, den Biſchof zu unterſtuͤtzen. In einem 
ungemein freimuͤthigen Schreiben vom 17. April 
1787. erinnerte er den Kaiſer an feine Wahlkapitu⸗ 
lation, jeden Reichsſtand bei ſeinen geiſtlichen und 
e) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 15. S. 408. f. und 
Ah. 16. S. 163. 
q) Ebend. Th. 20. ©. 252. ff 
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weltlichen Würden und Rechten zu laſſen, und. fos 
derte ihn bei feiner Pflicht auf, Geſetze und Reichs 
verfaſſung zu ſchuͤtzen e). 

Solche Beiſpiele reitzten zur Nachahmung. Das 
Bewußtſeyn eigener Macht ſtaͤhlte den Muth zu ähn— 
lichen Unternehmungen, und flößte Zuverſicht wegen 
eines guten Erfolges ein. Nachdem einmal Oeſter— 
reich einige Reichs -und Kreisſtaͤnde in Schwa⸗ 
ben, weil fie einige Güter im Oeſterreichiſchen Ges 
biste beſaſſen, in Ruͤckſicht auf Abgaben wie Unter⸗ 
thanen behandelt hatte, war auch die Pfalzbaieriſche 
Regierung auf einen aͤhnlichen Gedanken gekom— 
men. Schon im Jahre 1782. hatte die Pfalz-Neu⸗ 
burgifche Landſchaft auf einem Landtage zu Neuburg 
beſchloſſen, daß ale auſſer Landes gehende grund⸗ 
herrliche Einkuͤnfte, welche keine rechtskraͤftige Aus⸗ 
nahme davon machen koͤnnten, mit einer jaͤhrlichen 
Dominikalſteuer belegt werden ſollten f). Dieſem 
Schluſſe zu Folge fieng die Landſchaft ſogleich an, 
von den Unterthanen, welche das Hochſtift Eich— 
Fade im Fuͤrſtenthume Neuburg beſitzt, von dem 
Domkapitel zu Regensburg, vom Hochſtift Augs⸗ 
burg, von einigen Baieriſchen Kloͤſtern, ſelbſt von 
dem Herzoge von Wuͤrtemberg dieſe Steuer wirk— 
lich zu fodern. Sie ſtieg beinahe bis zum ſechsten 
Theile der Einkuͤnfte hinan Naluͤrlich ſetzte dieſe 
unerwartete Foderung diejenigen, die ſie betraf, in 
daß größte Erſtaunen. Der Herzog von Wuͤrtem⸗ 
berg erhob deswegen einen heftigen Streit. Das 
Hochſtift Eichſtaͤdt weigerte ſich, einer ſo unerhoͤr— 
ten Foderung Genuͤge zu leiſten; es berief ſich auf 
ſeine Gerechtſamen und Freiheiten. Allein der 
e) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 20. S. 248. fr 

und 257. ff. 
5) Ebend. Eh. 15. S. 310. ff. 
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Schwaͤchere hat allemal einen harten Stand, wenn 
er ſeine Rechte gegen einen Maͤchtigern behaupten 
ſoll. Die Regierung zu Neuburg ſchrieb in einem 
gebieteriſchen Tone nach Eichſtaͤdt, und ſprach von 
einer gleichſam unbeſchraͤnkten Macht der Souveraͤ⸗ 
netaͤt. Man erhob die Steuer mit Gewalt; die 
Zehendfruͤchte des Domkapitels nahm man in Bes 
ſchlag; in Unterſtall fiel man in der Nacht ein, und 
bemächtigte ſich der domprobſteilichen Früchte, man 
hielt die Praͤbendalguͤlten zuruck. Hochſtiftsleuten 
ward verboten, an ihre Herrſchaft eher etwas abe 
zugeben, als nach Einrichtung der Dominikalſteuern. 
Man zwang fie, ihren Vorrath anzugeben. Wer 
ſich weigerte, ward weggenommen, und in Vers 
haft geſetzt g). 

Nach eben denſelben uͤbertriebenen Begriffen von 
den Rechten der Landeshoheit, welche ſich um dieſe 
Zeit gleichſam von Tage zu Tage beliebter mach⸗ 
ten, warf die Churbaieriſche Regierung zunaͤchſt ihr 
Augenmerk auf die Dioͤceſangerechtſamen „ welche 
einige fremde Bifchöfe ſeit Jahrhunderten in Baiern 
ruhig ausgeuͤbt hatten. Bekanntlich erſtrecken ſich 
die Dioͤceſen des Erzbiſchofes zu Salzburg, und 
der Bifchöfe zu Freifingen , Regensburg, Augs⸗ 
burg, Koſtanz, Eichſtaͤdt und Bamberg in die Baie 
riſchen Lande. Einige Baieriſche Kanoniſten hatten 
ſchon lange Grundſaͤtze aufgeſtellet, welche dieſen 
Gerechtſamen nicht guͤnſtig waren. Man klagte laut 
und oft von landverderblicher Auswanderung vielen 
Geldes an fremde Ordinartate, von ſchaͤdlichem 
Einfluſſe auswaͤrtiger Bifchöfe in den Staat in Rück 
ſicht auf Denkungsart, Wiſſenſchaften, Kultur und 
verſchiedene Anſtalten zum Beſten der Menſchheit. 
3) Darſtellung des Fürſtenbundes. Buch 4. Rap. 9 

S. 168. und 169. 
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Dieſe Grundfaͤtze hatten nach und nach bei Hofe 
Eingang gefunden. Man ward den fremden Bi— 
ſchoͤfen nach und nach immer mehr gram; man 
wuͤnſchte, ſich ihrer zu entledigen; man machte den 
Plan, ihre Gerechtſamen in Baiern aufzuheben, und 
eigene Landbiſchoͤfe aufzuſtellen. Mehrere Schrif⸗ 
ten, welche um dieſe Zeit über die Dioͤceſanrechte 
herauskamen, kuͤndigten den Biſchoͤfen in Baiern 
ihren Untergang laut uad oͤffentlich an. Auch in 
der Pfalz ſtand die Sache der Biſchoͤfe von Worms 
und Speyer, deren Kirchſprengel ſich dahin er⸗ 
ſtreckte, auf keinem feſten Fuſſe. Schon oͤfters hat- 
ten ſie Anfechtungen gehabt, und Drohungen aus⸗ 
ſtehen muͤſſen. Kurz, uͤberall ſtand es um die Auf 
rechthaltung ihrer Gerechtſamen ſehr mißlich; allent 
halben waren fie in gerechter Unruhe. Oeffentlich 
ſchrien fie über. Unterdruͤckung, vertheidigten ihre 
Gerechtſamen in Schriften, und brachten ihre Klagen 
vor den Richterſtuhl des Publikums. Da der Ehurs 
fuͤrſt aus Baiern zu groſſe Hinderniſſe fand, die 
Diöcefen fremder Biſchoͤfe gänzlich von feinen Laͤn⸗ 
dern zu trennen, ergriff er ein Mittel, den Zuſam⸗ 
menhang mit denſelben wenigſt zu ſchwaͤchen. Er 
errichtete zu München eine vaͤbſtliche Nuntiatur. 
Nach vorläufigen Untorhandlungen, welche der Baie⸗ 
riſche Hof deswegen zu Rom pflog, ward Julius 
Caͤſar Zoglio in einem am 27. Junius 1785. ge⸗ 
haltenen Konſtſtorium zum Nuntius in München 
ernannt, und die geſammten Baieriſchen, Pfaͤlzi⸗ 
ſchen, Juͤlichiſchen und Bergiſchen Lande wurden 
ihm zu ſeinem Wirkungskreis angewieſen. Dadurch 
waren nun die Rekurſe feiner Unterthauen an die 
Erzbiſchoͤfe abgeſchnitten. Der Churfürft hoffte durch 
den Roͤmiſchen Hof und vermittelſt des Nuntius 
auch in feinen eigenen Angelegenheiten, wenn dieſe 
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geiftliche Dinge betrafen, eher und leichter zu feis 
nem Zwecke zu gelangen, als durch die Biſchoͤfe hy. 
Denn der Nuntius genoß Unterhalt und Schutz von 
dem Churfuͤrſten; und ſelbſt wegen des groͤſſern 
Einfluſſes auf Deutſchland, und wegen der Erwei⸗ 
terung der Macht, welche dieſe neue Nuntiatur dem 
Mabſte verſchaffte, war derſelbe dem Churfuͤrſten 
Verbindlichkeit ſchuldig. Wirklich zeigten ſich auch 
dieſe Fruͤchte ſehr bald, da der Churfuͤrſt durch ein 
päbftliches Breve vom 6. November 1787. die Frei— 
heit erhielt, ſeine Geiſtlichkeit zehn Jahre hindurch 
zu beſteuern i). 

§. 33. Streitigkeiten wegen der Nuntiatur zu 
Münden. Bongreß der deutſchen Erzbiſchoͤfe 

zu Ems. 


Kaum hatten die deutſchen Erzbiſchoͤfe von der 
Ernennung eines paͤbſtlichen Nuntius für München 
Nachricht erhalten, als ein patriotiſcher Eifer in 
ihnen erwachte, ſich ſo nachtheiligen Neuerungen 
mit allem Nachdrucke zu widerſetzen. Vor ungefaͤhr 
fuͤufzig Jahren wuͤrden ſie in einem ſolchen Falle 
zwar über Eingriffe in ihr Amt, und über Verdun⸗ 
kelung ihres Anſehens vielleicht im Stillen gemur⸗ 
ret, aber nicht den Muth gehabt haben, laut zu 
klagen, und ſtandhaft entgegen zu ſtreben. Auch 
haͤtten ſie damals kaum eine ſo deutliche, auf ſo 
uͤberzeugenden Gruͤnden beruhende Kenntniß ihrer 
Gerechtſamen gehabt. Erſt im Jahre 1763. gieng 
in Deutſchland ein Licht auf, welches dieſen mich? 
tigen Gegenſtand des Kirchenrechtes auf eine bis⸗ 
her unter Katholiken ungewoͤhnliche Art beleuchtete. 
h) Pragmatiſche und aktenmäßige Seſchichte der zu 

München neu errichteten Nuntiatur. & 6. u. 9. 
) Keus deutſche Staatskanzlei Th. 22. S. 265. 
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Johann Nikolaus von Hontheim, Weihbiſchof 
zu Trier, folglich ſelbſt ein Mitglied des hoͤhern 
deutſchen Klerus, giebt unvermuthet in dem gedach⸗ 
ten Jahre unter dem Namen Juſtini Febronii ein 
Buch von der Verfaſſung der Kirche, und der rechts 
maͤſſigen Macht des Roͤmiſchen Pabſtes mit der 
Aufſchrift: Bouillon, in der That aber zu Frank⸗ 
furt am Mayn heraus. Er ſetzet darin die Gren⸗ 
zen zwiſchen der paͤbſtlichen und biſchoͤflichen Macht 
auseinander, und zeiget mit ungemein ſtarken Gruͤn⸗ 
ben, daß die Kirche von Chriſto und den Apoſteln 
keine monarchiſche Einrichtung erhalten habe; daß 
das Recht, mit Untruͤglichkeit zu urtheilen und zu 
befehlen, nicht dem Pabſt allein, ſondern der ganz 
zen Kirche zuſtehe, und daß ſein Primat in der Roͤ⸗ 
miſch Katholiſchen Kirche nicht die hoͤchſte Gerichts⸗ 
barkeit, ſondern nur den erſten Rang in Hinſicht auf 
die Erhaltung der Einigkeit in der Kirche bedeute. 
Daß eine ſo unerwartete Erſcheinung uͤberall groſ— 
ſes Aufſehen gemacht habe, läßt ſich leicht erachten. 
Am meiſten machte ſie u Rom. Kaum hatte man 
dieſes Buch durch eine beſondere Staffete, welche 
der zu Wien anweſende paͤbſtliche Nuntius mit dem⸗ 
ſelben abgeſchickt hatte, zu Rom erhalten, als man 
es fogleich am 27. Februar 1764. daſelbſt verdammte. 
Der Pabſt ſchickte im folgenden Monate allen deut— 
ſchen Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen Ermahnungen zu, 
dieſes aͤrgerliche Buch, welches die katholiſche, auf 
dem Roͤmiſchen Stuhle beruhende Religion umzu— 
ſtuͤrzen drohe, zu unterdruͤcken. Auch nicht in dem 
kleinſten Winkel irgend eines Kirchſprengels, ſagte 
er, muͤſſe man ihm einen Platz geſtatten k). Die 
meiſten Bifchöfe gehorchten. Sie verboten das Buch 
in ihren Dioͤceſen, einige mit mehr, andere mit 
Hh) Walchs neueſte Religionsgeſch. Th. 1. S. 152. f. 
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weniger Eifer. Das Vikariat zu Koblenz ſetzte die 
Strafe der Konfiſkation auf das Verkaufen und Les 
fen dieſes Werkes. Der Churfürft und Erzbiſehof 
zu Koͤlln unterſagte daſſelbe gleichfalls unter ſehr 
harten Ausdrücken. Das Vikariat zu Maynz trug 
fogar bei dem Churfürften darauf an, daß ein all 
gemeines Verbot im ganzen deutſchen Reiche veran⸗ 
laßt, und deswegen an den kaiſerlichen Hof berich⸗ 
tet werden möchte, Das Wuͤrzburgiſche Edikt des 
hauptete, dieſe Schrift ſtreite nicht nur gegen die 
Kirchengeſetze, ſondern auch gegen die pragmatiſchen 
Reichsſatzungen. Der Viſchof zu Koſtanz verlangte, 
man ſollte ſich gegen jene Buchhaͤndler, welche dies 
ſes Werk verkaufen, des weltlichen Arms bedie— 
nen J). Auf eben dieſen Zweck arbeitete auch der 
Roͤmiſche Hof hinaus. Der paͤbſtliche Nuntius zu 
Wien gab ſich ungemein viele Mühe, die Unterdruͤ— 
ckung deſſelben auch durch weltliche Hoͤfe zu bewir⸗ 
ken. Allein nach einer dreimal vorgenommenen Cens 
für, welche jedesmal andern Perſonen war aufges 
tragen worden, fand man es zu Wien unanſtoͤſ⸗ 
ſig m). Deſto mehr Gegner fand Hontheim an 
andern Orten. In Deutſchland und Italien lieſſen 
ſichs mehrere Theologen und Kanoniſten eine beſon⸗ 
dere Angelegenheit ſeyn, gegen ihn zu ſchreiben. 
Die Univerſitaͤt zu Köln erklaͤrte ſich in einem aus⸗ 
führlichen akademiſchen Urtheile vom 15. Septem⸗ 
ber 1765. gegen feine Grundſaͤtze n). Die groſſe 
Zahl der Schriften ſeiner Gegner veranlaßten den 
Verfaſſer, ihnen zu antworten. Dadurch erwuchs 
dieſes Werk nach und nach zu mehrern Baͤnden. 


I) Walchs neueſte Religtonsgeſch. Th. 6. S. 182—184. 

m) Ebendaſ Th. 1. S. 154. 

n) Ada hiſt. ecclef, = temporis Th. 39. ©. 877. und 
Walch Ih. 1. S. 160. 
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Je ſchaͤrfer daſſelbe verboten, je mehr es von Schrift 
ſtellern und andern Gegnern verſchrien ward, deſto 
ſtaͤrker ſchien es ſich zu verbreiten Schon im Jah⸗ 
re 1765. erſchien die zweite Auflage. Bald darauf 
kam auch eine deutſche Ueberſetzung dieſes Buches 
heraus. Hontheim ſelbſt brachte es in einen Aus 
zug, und eben dadurch des geringern Preiſes wegen 
in mehrere Haͤnde. Die Wirkung, die es nach und 
nach that, war groß. Die darin vorgetragenen 
Grundſaͤtze fanden gleichſam taͤglich mehr Beifall. 
Die hohen Begriffe von der paͤbſtlichen Gewalt fien⸗ 
gen an zu fallen. 

Der Eindruck, den Hontheims Schriften mach⸗ 
ten, ward uͤberdieß noch verſtaͤrket, da ein einſichts⸗ 
voller Deutſcher zu gleicher Zeit mit ihm die Konz 
kordaten der deutſchen Nation mit dem Nömifchen 
Stuhle vollſtaͤndig herausgab. Zuerſt kam bei die— 
fer Gelegenheit die wichtige Urkunde des Kaiſers 
Albrecht II. vom Jahre 1439. an das Licht, worin 
derſelbe die Schluͤſſe der Kirchenverſammlung zu 
Baſel foͤrmlich angenommen hatte. Mit Erſtaunen 
über die bisherige Eingeſchraͤnktheit der Kenntniſſe 
ihrer wichtigſten Gerechtſamen ſahen nun die deut⸗ 
ſchen Biſchoͤfe ein, daß nicht bloß die Artikel, wel⸗ 
che man im Jahre 1448. zu Wien verabredet, und 
zu Aſchaffenburg unterzeichnet hatte, ſondern auch 
einige im Jahre 1447. erſchienene paͤbſtliche Bullen 
die Konkordate ausmachen. Man wurde allmaͤhlig 
überzeugt, daß man dieſem Verhaͤltniſſe zu Folge 
weit mehr gegen den Roͤmiſchen Stuhl rechtmaͤſſig 
behaupten koͤnne, als was aus den Aſchaffenburgi⸗ 
ſchen Konkordaten allein floß. Unerſchrocken fien⸗ 
gen nun die beutfchen Biſchoͤfe an, ihre Rechte zus 
ruͤckzufodern. Im Jahre 1769. verſammelten ſich 
in dieſer Abſicht Bevollmaͤchtige der drei deutſchen 
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Ehurfuͤrſten von Maynz, Trier und Koͤlln, worum 
ter ſich ſelbſt der Weihbiſchof von Hontheim be⸗ 
fand, und ſtellten Berathſchlagungen über dieſen Ger 
genſtand an. In 31. Artiken entwarfen fie die Be 
ſchwerden ihrer Herren uͤber den Mißbrauch der 
paͤbſtlichen Indulten, Proviſionen, Diſpenſationen 
Kanzleiregeln, Gratialien, Annaten, Padtengelder , 
Appelationen und anderer Dinge o). Mit Nach⸗ 
drucke drangen fie darauf, daß kuͤnftig ‚Seite neue 
paͤbſtliche Verordnung, keine Dekrete der Kongre— 
gationen in Diſciplinarſachen ohne Einwilligung der 
Bifchöfe gelten; daß ein neu gewählter Biſchof die 
Freiheit, ſein Bisthum zu verwalten, nicht erſt 
durch Geld erkaufen; daß die Eidesformeln der 
Viſchoͤfe, die einen Vaſalleid anzeiget, abgeſchafft, 
die aͤltern an ihre Stelle geſetzt, die Exemtionen 
widerrufen, und durch die Nuntien oder Legaten 
keine Abfolutionen von Cenſuren oder andern Stra⸗ 
fen, die mit Vorbeigehung des ordentlichen Biſcho⸗ 
fes ertheilet wuͤrden, fuͤr ‚gültig erkannt werden 
ſollten. Beſonders merkwuͤrdig iſt der vier und 
zwanzigſte Punkt dieſes Entwurfes, worin den Bir 
ſchoͤfen eingeſchaͤrfet wurde, fleiſſig nachzuſehen / 
daß die Moͤnche in ihren Kirchen das Volk nicht 
durch Fabeln, Maͤrchen, laͤcherliche Vorſtellungen, 
Bruͤderſchaften, Feſte, Wallfabrten, Bilder, Reli— 
quien und Winkelandachten von dem wahren Got— 
tesdienſte und der wahren Religion abhalten, und 
das beigefuͤgte Verlangen, daß kuͤnftig die jungen 
Mönche zuerſt in den biſchoͤflichen Seminarien follz 
ten unterrichtet werden; ein unverkennbares Merk⸗ 
mal der ſteigenden Aufklärung! Dieſe Beſchwerden 
legten die drei geiſtlichen Churfürften unterm 13. 
o) Le Bret Magasin zum Gebrauche der Staaten⸗ 
und Kirchengeſchichte Th. 8. S. 1-21. 
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December 1769. dem Kaiſer vor, und baten ihn, 
fie und die Freiheit der deutſchen Kirchen in Hin⸗ 
ſicht auf die Abſtellung derſelben zu unterſtuͤtzen. 
Allein damals herrſchte am Hofe zu Wien noch nicht 
jene von Vorurtheilen freie Denfungsart, nicht je’ 
ner Muth, fich über veraltete Mißbraͤuche wegzule⸗ 
gen, welche ſich nach dem Tode Marien Theres 
ſiens plotzlich mit fo entſcheidender Kraft zeigten. 
Der Kaiſer antwortete, er koͤnne ſich in ihre Bes 
ſchwerden nicht mengen, und rieth ihnen, ſich un⸗ 
mittelbar an den Pabſt zu wenden pp. 

Eben ſolche unangenehme Folgen, als dieſe Bes 
wegungen der drei geiſtlichen Churfuͤrſten waren, 
hatte der paͤbſtliche Hof ſchon zum voraus von Hont— 
heims Buche befuͤrchtet. Aus dieſem Grunde hatte 
er ſich alle erdenkliche Muͤhe gegeben, den Verfaſſer 
deſſelben zu entdecken. Sollte es je an den Tag 
kommen, (ſo hatte er ſchon gleich anfänglich gefchries 
ben,) wer dergleichen Dinge gegen den Roͤmiſchen 
Stuhl trotzig und verwegen geſchrieben habe, fo 
ſoll der Biſchof, in deſſen Sprengel derſelbe lebte, 
ihn feiner Pflicht gemäß ſtrenge beſtrafen q). Dem 
paͤbſtlichen Nuntius Oddi, der ſich bei der Roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnigswahl Joſephs II. zu Frankfurt befun⸗ 
den, und nach der Wahl ſich noch eine Zeit lang 
an den Rheiniſchen Hoͤfen aufgehalten hatte, war 
es gelungen, den Verfaſſer ausfindig zu machen 1). 
Kaum hatte man dieſe wichtige Entbeckung gemacht, 
als ſich der Churfuͤrſt von Trier alle erdenkliche 
Muͤhe gab, ſeinen Weihbiſchof auf andere Gedan— 
ken zu bringen s). Nach langem Zureden vermochte 
p) Le Bret Magaein zum Gebrauche der Staaten 

und Rirchengeſchichte Th. 8 S. 22. 
g) Walchs neuefie Religionsgeſchichte Th. 1. S. 153: 
r) Ebendaſ. S. 1535. 
s) Ada hifter, eccleſ. naſtri temp. Th. 39. S. 894. u, 898. 
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er endlich fo viel über ihn, daß er dem Pabſte im 
Julius 1778. einen Widerruf zuſchickte, welcher in 
allgemeinen Ausdrücken abgefaßt war. Allein Dius 
fand ſich durch eine jo ſchwankende Retraktation 
nicht befriediget. „Drobend ſchickt er dieſelbe am 
22. September zuruͤck, verlangt ernſtlich eine naͤhere 
Beſtimmung derſelben, und ſendet ſelbſt zugleich 
die Formeln mit, nach welchen ſie ſollte verbeſſert 
werden t). Hontheim begriff es nun wohl, wie 
viel die Drohung, daß ihm widrigenfalls aller Weg 
zur paͤbſtlichen Vergebung verſchloſſen ſeyn ſollte, 
zu bedeuten habe. Im November des gedachten 
Jahres ſandte er alſo einen andern, nach dem 
Wunſche des Pabſtes abgefaßten Widerruf nach 
Rom, welchen der Churfürſt mie einer Fuͤrbitte für . 
ihn begleitete, und erhielt hierauf ſchriftlich die paͤbſt⸗ 
liche Verzeihung. Der Verfaſſer ſelbſt machte hier⸗ 
auf feinen Widerruf durch ein oͤffentliches Schrei—⸗ 
ben im Erzſtift Trier bekannt. 

Durch dieſe Retraktation war nun freilich eine 
gewöhnliche Formalitaͤt beobachtet; aber die tiefe 
Wunde, welche Hontheims Schriften dem Anſehen 
des Pabſtes geſchlagen hatten, war dadurch bei 
weitem nicht geheilet. Laut fagte man, der Wider— 
ruf ſei nicht freiwillig geſchehen; man habe ihn 
durch Drohungen und andere Mittel erzwungen; 
der Verfaſſer habe ihn nicht ſelbſt aufgeſetzt, ſon— 
dern nur unterzeichnet u). In den Oeſterreichiſchen 
deutſchen Erblanden verbot der kaiſerliche Hof ſo— 
gar, die Akten, welche dieſe Retraktationen betref— 
fen, nachzudrucken v). Ueberhaupt konnte ein lee 
rer Widerruf ohne Gegenbeweis die innerliche Uer 
t) walch Th. 7. S. 462. 

u) Schlözers Briefwechſel Ch. 5. B. 25. S. 28. f. 
Walch Th. 7. S. 457. 
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berzeugung nicht vertilgen, welche zuvor ſtarke Gruͤn⸗ 
de hervorgebracht hatten. 

Der Einfluß der neu erworbenen Einſichten zeig⸗ 
te ſich ſeitdem ſichtbar in der Führung der geiſtli⸗ 
chen Staatsgeſchaͤfte, beſonders in der wichtigen 
Angelegenheit, welche die neue Nuntiatur zu Muͤn⸗ 
chen betraf. Kaum hatten die deutſchen Erzbiſchoͤfe 
erfahren, daß der Pabſt wirklich einen Nuntius 
für die Baieriſchen und Pfaͤlziſchen Länder ernannt 
habe, als fie ungeſaͤumt beim Roͤmiſchen Hofe ans 
fragten, ob der nach Muͤnchen beſtimmte Nuntius 
nur in der Eigenſchaft eines Miniſters am dortigen 
Hoflager, oder mit Gerichtsbarkeit verſehen auftres 
‚ten werde? Ihnen geſellte ſich beſonders der Bis 
ſchof zu Fteifingen, als Ordinarius von München 
bei. Sie erhielten die Antwort, ders Nuntius wuͤr⸗ 
de zu München mit aller derjenigen Macht erſchei⸗ 
nen, welche der Nuntius zu Koͤlln bisher ausgeuͤbt 
habe W). Da reichten ſie zum zweitenmale eine 
Gegenvorſtellung zu Rom ein, und als dieſe nichts 
fruchtete, wandten fie ſich an den Kaiſer. Sie ba⸗ 
ten um Unterſtuͤtzung zur Aufrechthaltung ihrer Ge⸗ 
rechtſamen und der deutſchen Kirchenfreiheit. Zum 
Gluͤcke für fie herrſchte jetzt am Hofe zu Wien eine 
ganz andere Denkungsart, als nur erſt vor 16. Jah⸗ 
ren geherrſchet hatte. Joſeph hatte die Feſſeln der 
Vorurtheile muthig von ſich geworfen; er war dem 
Nömifchen Hofe nicht gut wegen deſſen Einflus in 
ſeine eigenen Staaten. Er antwortete unterm 12. 
Oktober 1785. er werde ſich ihrer annehmen, und 
nicht dulden, daß ſie in ihren Rechten geſtoͤret wer⸗ 
den; er verſprach, thaͤtig zu ſorgen, daß ſie ihre 
unbillig verlornen Rechte wieder erhalten moͤgen, 

und 
w) Pragmatifche Geſchichte der Nuntiatur zu mun⸗ 
chen. Beilagen D. und E. S. 5. f. 
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und foderte ſie auf, auch das Ihrige zur Rettung 
derſelben nach allen Kräften beizutragen X). Wirk 
lich gab er dem Kardinal Herzan, Protektor der 
deutſchen Nation zu Rom, den Auftrag, feine Kräafe 
te zur Hintertreibung der neuen Nuntiatur anzumens 
den, und noͤthigen Falls den Pabſt von dieſem Vor 
haben abzumahnen. Der Kardmal erfuͤllte den 
Auftrag; allein feine Bemuͤhung war ohne Erfolg. 
Der Nuntius erſchien wirklich in Muͤnchen, und 
brachte Fakultaͤten mit, zum Nachtheille der erzbi⸗ 
ſchöflichen und biſchoͤflichen Macht. 

Feſt entſchloſſen, ſich ihre Rechte nicht entreiſſen 
zu laffen, und aufgemuntert durch die Ermahnung 
des Kaiſers, veranſtalteten fie einen Kongreß zu Ems, 
auf welchem die Punkte eines kuͤnftigen Vertrages 
mit dem Roͤmiſchen Stuhle ſollten feſtgeſetzt werden. 
Ihre Abgeordneten verſammelten ſich im Auguſt 
1786. Nach reifen Berathſchlagungen entwarfen ſie 
drei und zwanzig Punkte. Dieſe kommen groͤßten⸗ 
theils mit denjenigen überein, welche die drei geiſt⸗ 
lichen Churfuͤrſten im Jahre 1769. entworfen hatten, 
und erſtrecken ſich uͤber alle jene Gegenſtaͤnde des 
Kirchenrechtes, uͤber welche bisher die biſchoͤfliche 
Macht mit der paͤbſtlichen in Kolliſion war. Sie 
dringen auf die Aufhebung der Rekurſe nach Rom, 
welche mit Vorbeigehung der unmittelbaren Bifchöfe 
geſchehen, auf die gaͤnzliche Aufhebung der Exem⸗ 
tionen / auf eine Einſchraͤnkung der paͤbſtlichen Re⸗ 
ſervationen in Vergebung geiſtlicher Pfruͤnden; le⸗ 
gen den Biſchoͤfen das Recht bei, in Ehehinderniſ⸗ 
ſen, in den Verbindlichkeiten der Geiſtlichen, die 
aus den Weihen entſpringen, vom allgemeinen Ab⸗ 
ſtinenzgebot und von den Ordensgeluͤbden zu di⸗ 
x) Pragmatiſche Geſchichte der Nuntiatur zu Mün⸗ 

chen. Beilage H. ©. 13. ff. 

Geſch. Deutſch. II. Bd. Ce 
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ſpenſiren. Endlich ſetzten fie nebſt mehr andern 
Punkten feſt, daß kuͤnftig ohne foͤrmliche Genehmi⸗ 
gung der Bifchöfe keine paͤbſtliche Bulle, kein Bre⸗ 
ve, keine Entſcheidung oder Verordnung der Kon⸗ 
gregationen gelte, die Nuntiaturen in Deutſchland 
gänzlich aufhoͤren, und über die Statuten der dent 
ſchen Kirche keine Roͤmiſchen Diſpenſationen ſtatt⸗ 
haben ſollten y). Einer der weſentlichſten charakte⸗ 
riſtiſchen Züge dieſer Emſer⸗Punktation war un⸗ 
ſtreitig dieſer, daß ſie die Fuͤrſtenkonkordate, und 
die zu Maynz im Jahre 1739. feierlich angenomme⸗ 
nen Schluͤſſe des Baſeler-Konciliums öffentlich als 
die Hauptkonkordate, die Aſchaffenburgiſchen aber 
nur als einen einsweilen geltenden Nebenvertrag 
erklaͤrten. Am 25. Auguſt unterzeichneten die Ab⸗ 
geordneten der vier deutſchen Erzbiſchoͤfe dieſen Ent⸗ 
wurf, und unterm 3. 7. und 8. September ſchick⸗ 
ten ihn dieſe letztern mit einem Schreiben an den 
Kaiſer, und baten ihn aufs Neue um Verwendung 
am Roͤmiſchen Hofe zur Erhaltung der deutſchen 
Kirchenfreiheit 2). 5 

Ungeachtet dieſer ernſtlichen Anſtalten fuhr der 
Nuntius im Vertrauen auf den maͤchtigen Schutz des 
Churfuͤrſten in Baiern ungehindert fort, geiſtliche 
Gerichtsbarkeit auszuuͤben. Er verlieh unterm 12. 
Auguſt 1786. einen vollkommenen Ablaß, ertheilte 
eine Diſpenſation in Eheſachen, ernannte ſogar ei⸗ 
nen Kommiſfaͤr zu Duͤſſeldorf für die Juͤlichiſchen 
und Bergiſchen Lande, und errichtete auf dieſe Art 
gleichfalls in einem fremden Bisthum ein geiſtliches 
Untergericht a). Als der Churfuͤrſt dem paͤbſtlichen 
Indult zu Folge vom Jaͤner 1788. an, einen Zehend 
5) Keſultat des Emſerkongreſſes S. 21—52. 
2) Ebendaſ. S. 53. ff. 
a) Geſchichte der Nuntiatur. Beil. Z. S. 49. f. 
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von den Einkuͤnften der Geiſtlichkeit erheben ließ, 
nahmen dieſe Verrichtungen nicht dem Herkommen 
gemaͤß die Diöceſanbiſchoͤfe vor, ſondern der Nun⸗ 
tius unterzog ſich dieſem Geſchaͤfte. Der Churfuͤrſt 
ertheilte ihm ſogar die Macht, diejenigen, welche 
ſich widerſetzen würden, ohne Ruͤckſicht auf Stand 
und Wuͤrde mit dem Banne zu belegen, und ihrer 
Aemter und Pfruͤnden zu entſetzen. Da er den Bis 
ſchoͤfen dieſes bekannt machte, fuͤgte er ſogar die 
Drohung hinzu, daß er im Falle der Weigerung 
den weltlichen Arm zu Huͤlfe nehmen werde b). 

Die Unzufriedenheit der deutſchen Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe vergroͤſſerte ſich, da der paͤbſtliche Nun⸗ 
tius Pacca zu Koͤlln um eben dieſe Zeit aͤhnliche 
Eingriffe in ihre Gerechtſamen wagte. Eine Diſpen— 
ſation im zweiten Grade der Blutsfreundſchaft, die 
er ertheilte, zog eine lebhafte Proteſtation des Chur⸗ 
fürften und Erzbiſchofes zu Köln nach ſich. Die⸗ 
fer legte das Unrecht nicht nur dem Nuntius ſchrift⸗ 
lich vor Augen, ſondern gab auch ſeinem Miniſter 
zu Rom, dem Marquis d' Antici, den Auftrag, dafs 
ſelbe dem Pabſte ſelbſt vorzuftelen Am meiſten 
empoͤrend war ein Cirkularſchreiben , welches Pacca 
am 30. November 1786. an die geſammte Geiſtlich⸗ 
keit der Maynziſchen, Trieriſchen, Koͤllniſchen und 
Wormſiſchen Dioͤceſen ergehen ließ. Geradezu ſprach 
er darin den Erzbiſchoͤfen die Macht ab, auſſer 
den Fallen, auf welche ſich die von fünf zu fünf 
Jahren allemal einzuholende paͤbſtliche Erlaubniß 
erſtrecket, je in einem andern Falle zu diſpenſiren. 
Es war auffallend, und ſelbſt in Ruͤckſicht auf die 
moraliſchen Folgen aͤuſſerſt bedenklich, daß der Nun⸗ 
tius alle diejenigen Diſpenſationen, welche die Erz⸗ 
biſchoͤfe bisher mit Wegſetzung uͤber dieſe Grenzen 
v) Reus Staatskanzlei. Ih. 22. S. 2635. f. 
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ertheilet hatten, ſchlechterdings für ungültig; die 
im Vertrauen auf dieſelben geſchloſſenen Ehen für 
nichtig und blutſchaͤnderiſch, und die aus ſolchen 
Ehen erzeugten Kinder für unehrlich erklaͤrte o). 
Freilich erklaͤrten die Vikariate und Officialate die⸗ 
ſer Erzbiſchoͤfe des Nuntius Handlung ſogleich als 
ein verwegenes Wageſtuͤck, und befahlen ihnen 
auf deffen Cirkulare keine Nuͤckſicht zu nehmen. Al⸗ 
lein es war doch bedenklich genug „ daß ein widri⸗ 
ger Eindruck durch dieſe Unternehmung nun ſchon 
einmal gemacht, viele Menſchen der Gewiſſensangſt, 
und alles der Gefahr der Verwirrung dadurch ar 
ſetzt war. 

Ueber dieſe 5 ähnliche Nen a gerje⸗ 
then die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe gleichſam von 
Tage zu Tag heftiger in Bewegung. Der Kaiſer 
hatte ihnen bereits uͤber die zu Ems geſchloſſenen 
Punkte feinen Beifall ſchriftlich bezeigt, und den 
Wunſch geaͤuſſert, daß ſie in Hinſicht auf die Be⸗ 
hauptung ihrer Gerechtſamen gemeinſchaftlich mit 
den Biſchoͤfen möchten zu Werk gehen. Dieſer 
Denkungsart gemaͤß hatte er auch wirklich ſeinen 
Miniſtern im Reiche den Auftrag ertheilet, die Bi⸗ 
ſchoͤfe ihres Bezirkes zum Beytritte zu ermuntern d). 
Auch die Erzbiſchoͤfe bewarben ſich thaͤtig um ihre 
Gunſt. Doch da dieſes Geſchaͤft keinen fo geſchwin⸗ 
den und guten Fortgang hatte, als fie es wuͤnſch⸗ 
ten, beſchloſſen die drei geiſtlichen Chur fuͤrſten , ihre 
Angelegenheit an den Reichstag zu bringen, und 
ihr kuͤnftiges Schickſal von einer allgemeinen Ents 
ſcheidung deſſelben zu erwarten. In dieſer Abſicht 
baten fie den Kaiſer, daß er der Reichs verſammlung 
ein Gutachten abfodern moͤge, ob ſtaͤndiſche, mit 
e) Geſch. der Nuntiatur. Beilage R. O. 37. ff. 

d) Ebendaſ. S. 24. und Beilage AA. S. 31. 
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Gerichtsbarkeit verſehene Nuntiaturen im deutſchen 
Reiche ſtatt haben, und folglich jene von Koͤlln und 
Muͤnchen beſtehen ſollen? Joſeph genehmigte ihre 
Bitte, und legte dem Reiche durch ein Hofdekret 
vom 9. Auguſt 1788. dieſe Sache zur Ueberlegung 
vor S 

Gleichwohl war eben dieſer der Zeitpunkt, da die 
Be der deutſchen Erzbiſchoͤfe den Rückgang nahm. 
Nicht nur die Macht des Churfuͤrſten in Baiern, 
welcher ſtandhaft behauptete, die Annahme paͤbſtli⸗ 
cher Nuntien gehoͤre unter die landesherrlichen Rech⸗ 
te, legte ihnen ein groſſes Hinderniß in den Weg; 
auch in der Verfaſſung und den Verhaͤltniſſen der 
geiſtlichen Staͤnde ſelbſt lag eine der vornehmſten 
Veranlaſſungen, welche endlich den ganzen Entwurf 
vereitelten. Was von jeher die Ausführung man⸗ 
ches nuͤtzlichen politiſchen Planes im deutſchen Neis 
che vereitelte: Verſchiedenheit der Einſichten, der 
Denkungsart, der Verhaͤltniſſe; Mangel an Muth 
und patriotiſchem Eifer da, wo gemeinſchaftliches 
Zuſammenwirken noͤthigſte Pflicht iſt; Eifer ucht und 
Privatintereſſe; alles dieſes trat auch dießmal in 
den Weg. Der erſte, welcher den Abſichten der 
Erzbiſchoͤfe entgegen arbeitete, war der Biſchof zu 
Speyer. Er konnte dem Kaiſer die Beſorgniß nicht 
bergen, daß eine fo wichtige Sache, welche die Bi 
ſchoͤfe, und in der Folge auch das ganze mit der 
deutſchen Kirchenverfaſſung innigſt verwebte Reichs⸗ 
ſyſtem betrefen mag, einſeitig und ohne Mitwir⸗ 
kung der Bifchöfe durfte behandelt werden f). Aehn— 
liche Geſinnungen zeigten fich bald bei mehr andern 
Viſthoͤfen, und bewieſen, wie groß die Macht 
e) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 22. S. 338. 
1 ee dieſer Frutikiatur 1c. Beilage DD. ©. 
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veralteter Vorurtheile iſt. Mangel an eigenen Ein⸗ 
ſichten, Bemuͤhung unwiſſender, froͤmmelnder Rath⸗ 
geber, und Kaballen geheimer Emiſſairs gaben nach 
und nach der Sache den Ausſchlag. Es entſtand 
ein Mißtrauen in die Redlichkeit der Abſichten der 
Erzbiſchoͤfe; man ließ ſich bereden, ihr Beſtreben 
gienge auf nichts anders hinaus, als die erzbiſchoͤf⸗ 
lichen Gerechtſamen uͤber die biſchoͤflichen zu erhe⸗ 
ben g). Gewiſſe Schriftſteller erhoben ein bedeu⸗ 
tendes Jammergeſchrei, weiſſagten Aergerniß und 
Spaltung, ja ſelbſt den Umſturz der katholiſchen 
Kirche aus ſolchen Bemuͤhungen, und ſuchten alles 
in Mißtrauen und Angft zu verſetzen h). Auf ſolche 
Art kam dieſe wichtige Angelegenheit ins Stecken. 
Es gelang endlich der feinen Politik der Gegenpars 
thei, ſelbſt einige Haͤupter des Emſer-Kongreſſes 
wanken zu machen. Einer der erſten, welcher ſeine 
Geſinnungen aͤnderte, war der Churfuͤrſt von 
Maynz i)! Nach und nach zogen ſich auch einige 
andere zuruͤck. Der Roͤmiſche Hof blieb in Ruͤckſichk 
auf das Daſeyn der Nuntiatur in München im Bes 
ſitze; die Beſchwerden über unbillige Beſchraͤnkung 
der biſchoͤflichen Gewalt blieben ungehoben. 


$. 34. Tod des Raifers Joſeph. Reichs- und 
Vikariats⸗ Handlungen während des Zwi⸗ 
ſchenreiches. Wahl des B. Leopold II. 


Bald nach dem unrühmlichen Ende dieſer Bewe⸗ 
gungen, welche die Aufmerkſamkeit des Publikums 
in einem ſo hohen Grade erregt, und die Erwartun⸗ 
gen in einem eben ſo hohen Grade getaͤuſchet hat⸗ 
ten, ſtarb der Kaiſer Joſeph II. einer der vortref⸗ 


g) Keſultat 955 eee S. 11. f. 
h) Ebendaſ. ©: 
9 Reus deutſche Staatskansle Th. 22. S. 360, ff 
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lichſten Kaiſer, welche Deutſchland jemals gehabt 
hat; unternehmend , raſtlos arbeitſam, voll Ver⸗ 
ſtand und Beobachtungsgeiſt, weit uͤber alle Vorur⸗ 
theile erhaben karg gegen ſich in Nückficht auf 
Schlaf, Speiſe und Kleidung, freigebig gegen erkann⸗ 
tes Verdienſt, ein Feind von Prunk und Ceremo⸗ 
niel, Selbſtherrſcher, und Freund der Menfchheit, 
In Hinſicht auf Kultur und Aufklärung hatte noch 
keiner aus allen bisherigen Kaiſern einen fo maͤchti⸗ 
gen Einfluß in ganz Deutſchland gehabt, als er. 
Bei allen ſeinen vortreflichen Eigenſchaften hatte er 
auch, wie ein jeder Menſch, feine Fehler. Sein 
lebhaftes, feuriges Temperament riß ihn oft zu Un⸗ 
ternehmungen hin, die er in der Folge nicht ausfuͤh⸗ 
ren konnte / und ließ ihm manchmal nicht Zeit, die Hin⸗ 
derniſſe, oder die Folgen einer Sache in Anſchlag zu 
bringen. Zu raſch und ungeduldig wollte er alles, 
was ihm nicht gut oder nuͤtzlich daͤuchte, durch eis 
nen einzigen gewaltigen Streich zu Boden ſtuͤrzen. 
Sein guter Wille ſcheiterte oft an den gefaͤhrlichen 
Klippen der Dummheit und Bosheit. Zu eigenſin⸗ 
nig verwarf er zuweilen den Rath redlicher Maͤnner. 
Man hat ſchon oft groſſen Monarchen, die in der 
Geſchichte Epoche machten, Vergroͤſſerungsſucht, 
und einen zu unbaͤndigen Trieb, ſich in eigenmaͤchti⸗ 
gen Unternehmungen uͤber alle Rechte eines Dritten 
wegzuſetzen, nicht ohne Grund vorgeworfen. Auch 
den Kaiſer Joſeph traf dieſes Loos. Aber ſolchen 
Regenten, die, wie Er, durch Wort und That ſo 
maͤchtig auf die Voͤlker umher wirken, in allem groß, 
ſtets bemuͤht ſind, die Menſchheit zur hoͤchſten 
Stuffe phyſiſcher und moraliſcher Vollkommenheit 
zu erheben, vergiebt man wohl einen ſolchen Fehler. 
Stets nach hohen, auſſerordentlichen Dingen, wie 
Joſeph, zu ſtreben, iſt nur der Antheil erhabener 
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Seelen. Uebrigens iſt es eine traurige Merkwuͤrbig⸗ 
keit, daß Deutſchland zween ſeiner größten Monars 
chen, zween der eifrigſten Nebenbuhler im Wert 
laufe nach Ruhm und Ehre, in kurzer Zeit nachein⸗ 
ander hinſterben ſah: Koͤnig Friedrich II. aus 
Preuſſen am 16. Auguſt 1786. und den Kalſer Jo, 
ſeph Il am 20. Februar 1790, 

Die bedenklichen Geſundhettsumſtaͤnde des Kal⸗ 
ſers hatten ſchon eine geraume Zeit her ſein nahes 
Ende befuͤrchten laſſen. In dieſer Voraus ſehung 
waren die Churhoͤfe von Maynz, Berlin, Dresden 
und Hannover ſchon im Jahre 1789. in Unterhand⸗ 
lungen getreten um zu entſcheiden, wie es kuͤnftig 
während des Zwiſchenreiches mit den Reichsgeſchaͤf⸗ 
ten ſollte gehalten werden. Allein bei dieſen Berath⸗ 
ſchlagungen zeigten ſich bald mehrere Schwierigkei⸗ 
ten. Ueber die Grenzen des Reichsdirektortalamtes, 
über die Rechte der Reichs verweſer, und über vers 
ſchiedene andere Punkte konuten ſie ſich nicht verei⸗ 
nigen k). Indeſſen trat das Interregnum wirklich 
ein, und nun bedachte man ſich uͤber die wichtige, 
ſeit Jahrhunderten noch nicht entſchiedene Frage: 
Ob nach dem Tode des Kaiſers die Reichsverſamm⸗ 
lung noch wirkſam bleiben könne, oder nicht? Vie⸗ 
le, ja beinahe die meiſten Reichsſtaͤndiſchen Ges 
ſandten waren der Meinung, ihre Wirkſamkeit koͤn⸗ 
ne der Tod des Kaiſers nicht aufheben; die oͤffent⸗ 
lichen Berathſchlagungen muͤßten fortgeſetzt werden. 
In dieſer Ueberzeugung fanden ſie ſich wirklich bei 
den Verſammlungen ein, und legten verſchiedene 
Fragen zur Ueberlegung vor. Allein die Geſandten 
der Vikariatshoͤfe von München und Dresden ers 
klaͤrten ſich eifrig gegen die Fortſetzung der Komi⸗ 
tien; ſie behaupteten ſtandhaft, dieſelben haͤtten zu⸗ 
k) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 26. S. 318, f. 
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gleich mit dem Tode des Kaiſers aufgehoͤret, und 
weigerten ſich, an den gemeinſchaftlichen Beratht 
ſchlagungen Theil zu nehmen H. 

Eben darum, weil viele wichtige Materien in 
Betreff verſchiedener Reichsgeſchaͤfte, worunter auch 
die Beſtimmung der Rechte und Grenzen des Reichs 
vikariats eine der vornehmſten ausmachte, bisher 
noch immer uneroͤrtert waren, ereignete es ſich, 
daß der Churfuͤrſt von der Pfalz, als Reichsvikar 
in den Laͤndern Fraͤnkiſchen Rechtes, Dinge in die 
Klaſſe der Vikariatsgerechtſamen zog, die vor ihm 
noch kein Reichs vikar ausgeuͤbt hatte. Waͤhrend daß 
der kaiſerliche Thron erlediget war, machte der Tod 
des Biſchofes zu Regensburg, der auch zugleich 
Biſchof zu Freiſingen geweſen war, zwo biſchoͤftiche 
Wahlen noͤthig. Bekanntlich hatte der Kaiſer ſeit 
langen Zeiten das Recht ausgeuͤbt, zu den Wahlen 
deutſcher Biſchoͤfe kaiſerliche Miniſter abzuſenden. 
Als oberſter Schutzherr der Kirche, und zugleich 
auch als Kaiſer, hat er die Pflicht und das Recht, 
zu wachen, daß bei den Biſchofswahlen zum Nach— 
theile der Kirche oder des Reiches nichts ungeſetz⸗ 
maͤſſiges vorgehe. Dieſem Beiſpiele folgte auch 
Karl Theodor. Er behauptete, mit der Uebernah— 
me des Reichsvikariats ſei er zugleich in alle Rechte 
des Kaiſers getreten, folglich auch befugt, nicht 
nur als Churfuͤrſt und Herzog in Baiern, ſondern 

auch als Reichsverweſer, den Biſchofswahlen durch 
einen Kommiſſaͤr beiwohnen zu laſſen m). Zu Re⸗ 

gensburg erſchien der Graf von Lerchenfeld, der 

ſich ohnehin als Komitialgeſandter dort befand, in 

Y) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 36. S. 333. N 

m) ©. die Kredentialien an das Domkapitel zu Re⸗ 

gensburg im Magazin für Geſchichte, Statiſtik 10. 

der deutſchen geiſtlichen Staaten, B. J. S. 385. 
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dieſer Eigenfchaft » zu Freifingen der Graf von Thoͤ⸗ 
ring Seefeld. Verſchiedene Staͤnde des Reiches, 
an deren Spitze ſich beſonders der Churfuͤrſt von 
Maynz befand, erſtaunten uͤber einen ſo unerwar⸗ 
teten Schritt. Sie konnten die Rechtmaͤſſigkeit def 
ſelben nicht begreifen, da weder die goldene Bul— 
le, noch die Obſervanz, noch die Wahlkapitulatio⸗ 
nen, den Reichs verweſern eine ſolche Handlung er⸗ 
lauben. Aber noch weit mehr befremdete die Zus 
dringlichkeit, womit der Churfuͤrſt die Wahlfreiheit 
des Domkapitels zu Freiſingen ſtoͤrte. Ohne alle 
Zuruͤckhaltung ließ er durch feinen Geſandten erklaͤ⸗ 
ren, da das Hochſtift in Anſehung ſeines Finanzzu⸗ 
ſtandes fo weit heruntergekommen ſei, fo bleibe es 
aus Mangel an hinlaͤnglichem Unterhalt eine Un⸗ 
moͤglichkeit, eine kanoniſche Wahl auf ein Subjekt 
aus dem Freiſingenſchen Domkapitel vorzunehmen; 
es ſei dem Hochſtift anders nicht wieder aufzuhel— 
fen, als wenn daſſelbe den Fuͤrſten von Berchtolds⸗ 
gaden erwaͤhle; die Kapitularen ſollten ſich daher 
ſchleunig erklaͤren, wer von ihnen , oder ob fie alle 
dieſen Vorſchlag anzunehmen gedenken; widrigen⸗ 
falls die Biſchofswahl fo lange ſiſtirt bleiben müßte, 
bis von dem dermalen adminiſtrirenden Domkapitel 
unter der hoͤchſten Reichsvikariatiſchen Authoritaͤt 
ein zuverlaͤſſiger und vollſtaͤndiger Status uͤber die 
hochſtiftiſchen Einnahmen und Ausgaben, dann 
Activa und Paſſiva hergeſtellet ſeyn wuͤrden n). Hier 
war nun offenbar das ganze Kapitel von der Wahl 
faͤhigkeit ausgeſchloſſen; den Kapitularen ward ein 
gewiſſes Subjekt ſogar unter Bedrohungen aufge⸗ 
drungen; folglich die Wahlfreiheit wo nicht gehem⸗ 
met, doch wenigſt ſehr zweideutig gemacht. Alles 
n) Magazin für Geſchichte ꝛc. der geifilihen Staa⸗ 
ten. B. 1. S. 388. ff. 
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Diefed machte bei dem Churfürften von Maynz den⸗ 
jenigen Eindruck, den man von einem Fuͤrſten er⸗ 
warten konnte, deſſen Amt es iſt, die Geſetze zu 
ſchuͤtzen. Als Erzkanzler des deutſchen Reiches und 
als Primas der deutſchen Kirche ſchrieb er an den 
Churfuͤrſten in mißbilligenden Ausdruͤcken von die⸗ 
ſer Anmaaſſung. Er legte wegen der von Vikariats⸗ 
wegen unternommenen Beſchickung der Biſchofs⸗ 
wahlen fuͤr ſich und fuͤr ſaͤmmtliche Erz- und Dom⸗ 
ſtifte des Reiches eine feierliche Verwahrung ein, 
und behielt ſich in Anſehung deſſen, was gegen die 
Wahlfreiheit mochte vorgegangen ſeyn, bis zur 
gaͤnzlichen Aufklaͤrung des Herganges eine weitere 
Erklaͤrung vor o). Doch der Churfuͤrſt fuhr fort, 
im Vertrauen auf ſeine Macht dieſes Recht zu be⸗ 
haupten, und antwortete auf die Maynziſche Pros 
teſtation mit einer Gegenverwahrung. 

Bald nach dieſem ſeltſamen Auftritte ſtarb auch 
der Fuͤrſtbiſchof zu Eichſtaͤdt. Alſogleich ſchrieb der 
Churfuͤrſt von Maynz an das Domkapitel daſelbſt, 
erinnerte es an das Verſprechen des Biſchofes, in 
öffentlichen Reichsangelegenheiten, beſonders auch 
in kirchlichen Dingen nichts ohne Theilnahme des 
Churfuͤrſten von Maynz zu unternehmen; fuͤhrte 
demſelben zugleich in das Gedaͤchtniß zuruck, wie 
es damals durch ſeine Genehmigung dieſes Verſpre⸗ 
chens ſelbſt ahnliche Geſinnungen geaͤuſſert habe, 
und warnte es, dem Churfuͤrſten von der Pfalz in 
der Eigenſchaft eines Reichsvikars die Erledigung 
des Bisthumes anzuzeigen, oder einen Wahlkom⸗ 
miſſaͤr von Vikariatswegen anzunehmen, und zu 
dem Wahlgeſchaͤfte zuzulaſſen p). Das Kapitel be⸗ 
0) Magazin für Geſchichte ꝛc. der geiſtlichen Stan 

ten. B. 1. S. 388. und 390. ff. 
5) Ebendaſelbſt. B. 2. S. 261. ff. 
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folgte pünktlich den Willen des Erzkauzlers. Als 
der Freiherr von Rechberg vor dem zu den Wahl 
berathſchlagungen beſtimmten Tage zu Eichſtaͤdt er⸗ 
ſchien, und in der Eigenſchaft eines Nikariatskom⸗ 
miſſaͤrs von dem Domkapitel aufgenommen zu wer⸗ 
den verlangte, ward ihm dieſes Geſuch ſogleich 
ſtandhaft abgeſchlagen. Er gieng hierauf nach Muͤn⸗ 
chen zuruck, mußte aber, weil er ſich ohne Befehl 
von Eichſtadt entfernet hatte, ſich unverzuͤglich wie⸗ 
der dahin begeben. Er fand ſich am letzten Wahl⸗ 
tage dort ein und erklaͤrte ſogleich, wenn man 
ihn hindern wuͤrde, bei der feierlichen Einführung 
des Biſchofes, welcher würde gewaͤhlet werden, 
in die Domkirche zu gehen, ſeinen Auftrag zu 
vollziehen, fo würde der Churfuͤrſt als Reichs vi⸗ 
kar ſeine Gerechtſame mit ſtarker Hand durchſetzen. 
Man antwortete, man wuͤrde ihm den Eintritt in 
die Domkirche eben ſo wenig als andern Men⸗ 
ſchen verwehren. Als hierauf der neugewaͤhlte 
Bifhof in die Domkirche eingefuͤhret warb, und 
vor dem Hochaltar auf einem fuͤr ihn zubereite⸗ 
ten Betſtuhle niederkniete, ſetzte ſich der Kommiſ— 
ſaͤr, weil er keinen Baldachtn fuͤr ſich zubereitet 
ſah, unter jenem des Fuͤrſten Biſchofes nieder, in 
der Hoffnung, derſelbe wuͤrde hierauf von ihm die 
Weltlichkeiten probiſoriſch empfangen. Allein der 
Biſchof gieng nach dem Ende dieſer Ceremonie aus 
der Kirche, ohne auf den Kommiſſär die geringſte 
Rückſicht zu nehmen. Dieſer ſah ſich nun genöthis 
get, die Kirche gleichfalls, und zwar unverrichte⸗ 
ter Dinge zu verlaſſen. Bei dem Thore kam ihm 
zum Ueberfluſſe ein Notar mit zweenen Zeugen ent⸗ 
gegen, welcher eine feierliche Proteſtation gegen def 
fen Anmaaſſung einlegte q). 

d) Magazin für Geſchichte ꝛc. der deutſchen geiſtlchen 

Staaten. B. 2. S. 263. f. 
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Ohne Zweifel würde dieſer Vorfall, eine weitlaͤu⸗ 
fige Irrung hervorgebracht haben, hatte nicht bald 
darauf die Wahl eines neuen Kaiſers, Leopold u, 
welche am 30. September 1790. erfolgte, dem Reichs⸗ 
vikariat ein Ende gemacht. Der Kaiſer ertheilte 
dem neuen Fuͤrſten Biſchofe durch ein Reſkript vom 
14. Oktober die Weltlichkeiten obne Widerrede. Die 
unerwartete Foderung des Churfuͤrſten von der 
Pfalz ihn bei den Biſchofswahlen foͤrmlich kalſerli⸗ 
che Rechte ausüben zu laſfen, hatte das Andenken 
an jene willkuͤhrlichen Dinge, welche eine Zeit her 
gegen die Reichsverfaſſung, gegen das Herkommen, 
gegen die Rechte eines Dritten geſchahen, aufs 
Neue gewecket, und bei dem groͤßten Theile der 
Cburfuͤrſten und übrigen Reichsſtaͤnde eine fo ſtarke 
Senſation hervorgebracht, das ſie es wegen der be— 
denklichen Folgen, die fie aus willkuͤhrlichen Ueber⸗ 
tretungen der Geſetze befuͤrchteten für nothwendig 
hielten durch Zuſaͤtze in der kaiſerlichen Wahlkapi⸗ 
tulation das Reich fuͤr die Zukunft davor zu bewah⸗ 
ren. Aus dieſem Grunde wurde dem 18. Para⸗ 
graph des dritten Artikels der neuen Wahlkapitula⸗ 
tion, wo der Kaiſer alle Handlungen der Reichs- 
verweſer während des Zwiſchenreiches genehmiget, 
abſichtlich die Einſchraͤnkung beigeſetzt: In ſo weit 
dieſelben die Grenzen der goldenen Bulle, der ges 
genwaͤrtigen Wahlkapitulation und des unverruͤckten 
Herkommens nicht uͤberſchreiten. Der groſſen Uns 
zufriedenheit / welche des Kaiſers Joſephs allzufrei⸗ 
gebige Verſendung der Panisbriefe verurſachet hatte, 
half man dadurch ab, daß der Kaiſer in der gegen⸗ 
waͤrtigen Kapitulation verſprechen mußte, Panis⸗ 
briefe kuͤnftig auf keine andere Kloͤſter und Stifte 
im Reiche zu verleihen, als wo und wie dieſes kai⸗ 
ſerliche Reſerdat rechtlich hergebracht iſt r). Selbſt 
2) Wahlkapitul. des Raiſers Leopold ZI. Artik. 1. $. 9. 


414 Zweites Buch. 


die Aufmerkſamkeit auf die Nuntiaturſache, die ſchon 
beinahe gaͤnzlich vergeſſen ſchien, erwachte wieder 
aufs Neue. Da, wo der Kaiſer ſich verpflichten 
muß, zu ſorgen, daß von dem Pabſte und dem 
Roͤmiſchen Stuhle die mit der deutſchen Nation 
geſchloſſenen Konkordate beobachtet werden mögen, 
wurden nicht bloß die Konkordate unter dieſem all 
gemeinen Namen, ſondern ausdrücklich die mit den 
Paͤbſten Eugen IV. und Nikolaus V. geſchloſſenen 
Vertraͤge, folglich die wahren und vollſtaͤndigen Fuͤr⸗ 
ſtenkonkordate genannt s). Der Kaifer mußte ſich 
verbindlich machen, zu ſorgen, daß der Roͤmiſche 
Hof durch Ertheilung unfoͤrmlicher, oder durch Er⸗ 
ſchwerung gewoͤhnlicher Gratien, beſonders durch 
allzuſtarke und noch nicht retaxirte Annaten, ferners 
durch Ertheilung eines Breve über die Wahlfähigs 
keit eines Mannes, der kein geborner Deutſcher, 
und mit keinem Zeugniſſe der Tauglichkeit von dem 
ordentlichen Patron verſehen iſt, oder durch Ver—⸗ 
leihung einer Pfruͤnde an einen ſolchen Mann, oder 
durch andere Wege, nicht gegen die Freiheit und 
Rechte der Stifte, Geiſtlichkeit und Patronen hand⸗ 
le, und die Konkordate der deutſchen Nation, die 
Privilegien, Statuten und Freiheiten nicht einſeitig 
und gegen den Sinn und Buchſtaben auslege⸗ 
„ Da aber „, heiſſet es in der Wahlkapitulation wie⸗ 
ter, „ die ſchon lange gedauerten Beſchwerden der 
deutſchen Nation gegen die Eingriffe des Roͤmiſchen 
Hofes uͤberhaupt, beſonders in Betreff der Nuntien 
noch unerlediget ſind, ſo wollen Wir uͤber dieſes 
alles die unaufſchiebliche Erſtattung eines angemeſ⸗ 
ſenen, und zum Theile von unſerm Vorfahrer am 
Reiche Joſeph II. glorwuͤrdigſten Andenkens den 
9. Auguſt 1788. gefoderten Gutachtens, nach de 
) Wahlkapitulation Art. 14. §. 1. 
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Ankritte unſerer Regierung ſogleich in Erinnerung 
bringen, und den daruͤber zu faſſenden Reichsſchluß 
auf das baldigſte zu befördern bedacht ſeyn t). Alſo 
beftand in Anſehuug der Eingriffe des Roͤmiſchen Ho⸗ 
fes, obwohl ſchon ſeit einiger Zeit von den Erzbiſchoͤfen 
kein öffentlicher Schritt mehr geſchah , doch noch eben 
dieſelbe Geſinnung, und der Emſer-Kongreß behaup⸗ 
tete wenigſt durch ſtillen Einfluß ſeine Wirkſamkeit. 

Die neueſten Verſuche einiger Fuͤrſten, die Dioͤce⸗ 
ſangerechtſamen fremder Bifchöfe in ihren Territo⸗ 
rien zu ſperren, Dioͤceſen zu zerſtuͤckeln, und neue 
Bisthuͤmer zum Nachtheile der ſchon beſtehenden 
Reeichsbisthuͤmer zu errichten, hatten einen groſſen 
Theil der Reichsſtaͤnde in eine ſo ſtarke Unruhe ver⸗ 
ſetzt, daß die Beſorgniß fuͤr ihre Sicherheit und die 
Erhaltung der Gerechtſamen deutſcher Staͤnde noch 
jetzt nicht erloſchen war. Zum Nachtheile fuͤr die 
Biſchoͤfe waren ihnen ihre Dioͤceſanrechte bisher in 
den Reichsgeſetzen, beſonders in den Wahlkapitu⸗ 
lationen nur unbeſtimmet und dunkel, nicht mit 
ausdrücklichen Worten verſichert. Die Oeſterreichi⸗ 
ſchen und Baieriſchen Kanoniſten fuhren daher auch 
jetzt nachdem bereits die Standhaftigkeit einiger 
Biſchoͤfe und die lauten Klagen anderer Fuͤrſten ei⸗ 
nige dieſer Verſuche vereitelt hatten, noch immer 
in ihren Behauptungen fort, die Wohlfahrt des 
Staates ſei das hoͤchſte Geſetz, dem alle übrigen 
weichen muͤßten; die Einziehung der Dioͤceſanrechte 
fremder, und die Aufſtellung einheimiſcher, dem 
Staate unterworfener Biſchoͤfe gehoͤre weſentlich zu 
den Souveraͤnetaͤtsrechten der Fuͤrſten. Bei dieſer 
für die ſchwaͤchern Biſchoͤfe gefährlichen Stimmung 
der Maͤchtigern war es nothwendig, der Willkuͤhr 
für die Zukunft Grenzen zu ſetzen. Dieſes geſchah 
t) Wahlkapitulation Art. 14. f. 3. 


416 Zweites Buch. 


durch einige Zuſaͤtze, welche die Churfuͤrſten in die 
Wahlkapitulation einruͤckten. Darin mußte der Kai⸗ 
ſer verſprechen » die geſammten Reichsſtaͤnde bei ihr 
ren Hoheiten, geiſtlichen und weltlichen Würden ; 
Gerechtigkeiten / Macht und Gewalt, wie ſie dieſel⸗ 
be in und auſſer ihren Territorien hergebracht 
haben, inſonderheit die Erz- und Viſchoͤfe bei dem 

bisher ruhig beſeſſenen Umfange ihrer Erz- und Bis⸗ 
thuͤmer, fo. wie ihrer Metropolſtan- und Dioͤceſan⸗ 
gerechtſame, dort, wo ihr Dioͤceſanrecht und ihre 
geiſtliche Gerichtsbarkeit durch den Weſtphaͤliſchen 
Frieden nicht ſuſpendirt iſt, zu erhalten u). Doch 
das willkuͤhrliche Verfahren des Kaiſers Joſeph 
gegen einige deutſche Bisthuͤmer, und die Gefahr, 
welche einigen derſelben von Seite des Churfuͤrſten 
von Pfalzbaiern drohte, waren nicht die einzige 
Urſache dieſes Zuſatzes zur kaiſerlichen Wahlkapitu⸗ 
lation. Vielleicht waͤre dieſe Sicherſtellung reiches 
ſtaͤndiſcher Gerechtſamen nicht mit ſo allgemein thaͤ⸗ 
tigem Eifer betrieben, und nicht ſo geſchwind und 
leicht durchgeſetzt worden, haͤtte nicht eine aͤuſſerſt 
unerwartete, von auſſen herkommende Begebenheit 
plötzlich dieſen elektriſchen Stoß gegeben. 


§. 35. Veraͤnderung der Staatsverfaſſung in 

Frankreich. Eingriffe der Nationalverſamm⸗ 
lung in die Rechte deutſcher Fuͤrſten, Unru⸗ 
hen an verſchiedenen Orten Deurſchlands 


* Frankreich war eine Veranderung vorgegan⸗ 
47 welche wegen des uͤberraſchenden Ungeſtuͤm⸗ 
mes, womit fie zu Stand kam, und wegen der 
auſſerordentlichen Umſtaͤnde, die ſie begleiteten, als 
les in Erſtaunen, und endlich beinahe alle Euros 
vaͤiſchen Maͤchte in kriegeriſche Bewegung ſetzte. 

Durch 
u) Wahlkapitulation Leopolòs II. Art. 1. §. 2. 
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Durch muthwillig angefangene Kriege, durch aͤuſ⸗ 
ſerſt ſchlechte Staatswirthſchaft, durch unerhörte 
Verſchwendung der Groſſen, durch Luxus und Ueber⸗ 
muth war dieſes einſt ſo bluͤhende von allen Nach⸗ 
barn ſo ſehr gefuͤrchtete Koͤnigreich in den elendeſten 
Zuſtand herabgeſunken. Ehrgeitz, Kabalen aller 
Art, Habſucht, Schwelgerei und Wohlluſt, mit 
einem Worte eine gaͤnzliche Vordorbenheit der Sits 
ten, waren unter den Groſſen allgemein herrſchend 
geworden, und hatten ſich bis auf die geringern 
Staͤnde herab verbreitet. Den ungeheuren Auf⸗ 
wand, den nebſt den billigen Beduͤrfniſſee des Staa⸗ 
tes Luxus und Muthwille foderten, zu beſtreiten, 
hatte man Auflagen auf Auflagen gehaͤufet, unter 

deren Laſt die erſchoͤpfte Nation endlich erliegen 
mußte. Unerſaͤttliche Habſucht der Paͤchter hatte 
die Unterthanen wie Blutegel ausgeſaugt; Duͤrftig⸗ 
keit, Hunger und namenloſes Elend waren das 
ſchreckliche Loos des gemeinen Volkes geworden. 
Fuͤr alle dieſe unerträgliche Buͤrden hatte daſſelbe 
Verachtung und Unterdruͤckung zum Lohn erhal⸗ 
ten. Und bei dieſem auſſerordentlich. harten Drucke 
hatte es niemand wagen duͤrfen, über fein Unglück 
zu feufjen, Den geringfien Laut des Mißmuths, 
den die bittere Noth ausgepreſſet, hatte die Das 
ſtille für immer unvernehmlich gemacht. Auch den 
Unſchuldigſten hatte zuweilen die Rache irgend ei⸗ 
nes Hoͤflings, oder die Laune eines Miniſters, oder 
der beleidigte Stolz einer Maͤtreſſel, in der dichten 
Finſterniß dieſes ſchrecklichen Gefaͤngniſſes unter 
verpeſtendem Geſtanke lebenslang ſchmachten laſſen. 
Bei allem dieſem Drucke waren Ungeheuer von Men⸗ 
ſchen, in deren Buſen Ueberfluß und Anſehen Muth⸗ 
willen erwecket hatte, uͤbermuͤthig genug geweſen, 
des unausſprechlichen Volkselendes teufliſch zu ſpot⸗ 

Geſch. Deutſch. II. Bd. O d 
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ten. Alle dieſe verderblichen Uebel, und unter die⸗ 
fen beſonders eine ungeheuere Schuldenſaſt die ba 
reits auf einige tauſend Millionen Livres hinanſtieg , 
hatten ſich ſeit den Regierungen mehrerer Könige 
immer zahlreicher angehäufet, ohne daß Ludwig 
XVI. bei aller feiner häuslichen Spar ſamkeit, und 
bei ſeinem beſten Willen, das Wohl des Staates 
zu befördern, im Stande war, ſie zu heben. 

In dieſer allgemeinen Zerruͤttung, da dem Koͤ⸗ 
nigreiche ein gaͤnzlicher Bankerut drohte, und Mis 
niſter und Koͤnig ſich aus dem Gedraͤnge nicht mehr 
zu retten wußten, berief Ludwig im Jahre 1789. 
die Notablen, oder Generalſtaͤnde. Sie ſollten ſich 
über die Mittel berathſchlagen, dem ſinkenden Staa⸗ 
te wieder aufzuhelfen; und leider fanden ſie am En⸗ 
de, daß nach der gewoͤhnlichen Ordnung der Din⸗ 
ge Rettung unmoͤglich ſei. Von der Stunde an 
verwandelte ſich daher die Verſammlung der Gene⸗ 
ralſtaͤnde oder Notablen in eine Nationalverfamms 
lung. Dem dritten bisher gar nicht geachteten 
Stande war es gelungen uͤber die beiden hoͤhern 
Staͤnde des Adels und der Geiſtlichkeit die Ober⸗ 
hand zu bekommen. Ein mächtiger Enthuſtaſmus 
fieng nun an, die ganze Nation zu begeiſtern; alles 
wuͤnſchte eine gaͤnzliche Umwaͤlzung der Staatsver— 
faſſung; alles rief Freiheit. Man machte eine neue 
Konſtitution; erklaͤrte alle Menſchen von Geburt 
fuͤr frei, und an Rechten einander gleich, ſchaffte 
den Adel ab, hob allen Unterſchied der Staͤnde 
auf; erflärte, daß die Nation kuͤnftig nur einen 
einzigen Stand ausmachen ſollte; räumte einem jes 
den gleiche Anſpruͤche auf Aemter und Wuͤrden ein, 
foderte von einem jeden gleichen Beitrag zum Bez 
ſten des Ganzen; ſprach die Souveraͤnetaͤt als ein 
einziges / untheilbares, unveraͤuſſerliches, unverſaͤhr⸗ 
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bares Eigenthum dem Volke zu, welches dieſelbe 
durch Uebertragung an andere ausuͤben muͤſſe; raͤumte 
dieſen Grundſaͤtzen zu Folge die geſetzgebende Macht 
der Nation ein, ließ die vollziehende Macht dem 
Koͤnige, und beſtimmte jaͤhrlich 25. Millionen Livres 
zu feiner Hofhaltung, nebſt dem Erträgniffe aller 
Königlichen Schlöffer und Parke, ohne daß er das 
geringſte von dieſer Summe zu den oͤffentlichen Aus⸗ 
gaben haͤtte verwenden muͤſſen. 

Unter den übrigen Artikeln der neuen Konſtitu⸗ 
tion befand ſich auch dieſer, daß fie alle Souveraͤne⸗ 
kaͤtsrechte, welche bisher auswärtige Fuͤrſten im 
Franzoͤſiſchen Gebiete ausgeuͤbt hatten, aufhob, die 
Einkuͤnfte, die fie daraus gezogen hatte, ſperrte, 
und die Unterthanen derſelben für franzoͤſtſche Buͤr⸗ 
ger erklaͤrte. Dieſer €: nrichtung zu Folge ſollte ein 
groſſer Theil deutſcher Fuͤrſten beträchtliche Gerecht⸗ 
ſamen, Guͤter und Einkuͤnfte, die ſie ſeit langen 
Zeiten friedensſchlußmaſſig im Elſaß beſaſſen, für 
immer verlieren. Der Herzog von Wuͤrtemberg bes 
ſaß die Grafſchaft Horburg und die Herrſchaft Reis 
chenweier im obern Elſaß, der Markgraf von Baa⸗ 
den das Amt Beinheim, der Landgraf von Heſſen⸗ 
Darmſtadt die Grafſchaft Hanau Lichtenberg; der 
Herzog von Zweibruͤcken die Herrſchaft Rappoltſtein 
im obern, die Grafſchaft Luͤzelſtein und das Amt 
Biſchweiler im untern Elſaß; der Graf von Leinin⸗ 
gen # Hartenburg die Grafſchaft Dachsburg, und 
der Biſchof von Speyer die Aemter Lauterburg, 
Madenburg und Dhan im untern Elſaß. Auch dem 
Deutſchen und Johanniter Orden, einigen Fraͤnki⸗ 
ſchen Kreisſtänden „dem Ritterſtifte Murbach, der 
gefuͤrſteten Stiftskirche zu Weiſſenburg / der Reichs⸗ 
ritterſchaft im untern Elſaß, der geſammten Geiſt⸗ 
lichkeit daſelbſt, und dem Hochſtift Straßburg wur⸗ 


420 Zweites Buch. 


den durch dieſe Verordnungen der Nationalver 
ſammlung, die nun auch ſogleich in Vollziehung 
geſetzt wurden, anſehnliche Einkuͤnfte und Rechte 
entriſſen v'. Ueberdieß verloren die Churfuͤrſten 
von Maynz, Trier, Kölln, und die Biſchoͤfe von 
Speyer und Baſel diejenigen Gerechtſamen, die ſie 
bisher als Metropolitane oder als Biſchoͤfe auf 
Franzoͤſiſchem Grund und Boden ausgeuͤbt hatten. 
Dieſe unerwartete Aufhebung aus waͤrtiger Dio⸗ 
ceſangewalt, welche die Nationalverſammlung gleich⸗ 
falls auf die Souveraͤnetaͤtsrechte gründete, machte 
bei allen deutſchen Reichsſtaͤnden einen bei weitem 
noch tiefern Eindruck, als ehe die ähnlichen Unters 
nehmungen des Kaiſers Joſephs, und die Verſu⸗ 
che des Churfuͤrſten von Pfalzbaiern gemacht hatten; 
denn fie kam von einer Nation, der man mannig⸗ 
faltige Beleidigungen , Verheerungen und Raub 
ſeit mehrern Kriegen her noch nicht vergeſſen konnte; 
kam noch dazu nicht von der bisher als ordentlich 
anerkannten Staatsgewalt, ſondern von dem Volke, 
welchem man eine geſetzgebende Macht nicht ein⸗ 
räumte, und das Loos der Verkürzung traf jetzt zu 
viele Fuͤrſten auf einmal. Das Gefuͤhl des Unmuths 
uͤber dieſe unvermutheten Verfuͤgungen riß auf ein⸗ 
mal die meiſten deutſchen Fuͤrſten zu einem lebhaf⸗ 
ten Enthufiafmus hin, und bewog fie, für die Gi: 
cherſtellung ihres Eigenthumes zu ſorgen. Aus die 
ſem Grunde vorzuͤglich ſetzten die Churfuͤrſten in 
der Wahlkapitulation feſt, daß die Dioͤceſangerecht⸗ 
ſamen der Bifchöfe überall. wo fie hergebracht, und 
durch den Weſtphaͤliſchen Frieden nicht aufgehoben 
ſind, unangefochten bleiben ſollen. Aber auch nach 
Frankreich ſchrieb man nicht nur wegen der Dioͤce⸗ 
ſanrechte, ſondern auch wegen der Guͤter, Einkuͤnfte 
„) Reus deutſche Staatskanslei Th. 24 25. und 29. 
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und Befugniſſe, die man den weltlichen Fuͤrſten 
entriſſen hatte; man ſtellte dem Koͤnige das Unrecht 
vor, proteſtirte ernſtlich dagegen, und foderte das 
Abgenommene zuruͤck. 

Die Nationalverſammlung erklärte ſich zwar ges 
neigt zu einer Entſchaͤdigung. Sie verſprach den 
Reichsfuͤrſten ihren Verluſt durch Geldſummen zu 
erſetzen, und bot ihnen deswegen Unterhandlungen 
an. Allein der Enthuſtaſmus für ihr rechtmaͤſſiges 
Eigenthum, von deſſen Werthe ſie ein langer Ge⸗ 
nuß uͤberzeugt hatte, wirkte ſtaͤrker auf fie, als die 
Franzöſiſchen Anerbietungen. Sie wollten ihr eige⸗ 
nes Beſte nicht unſichern Unterhandlungen uͤberlaſ⸗ 
ſen, die, nur zu oft ein Werk des Zufalles, unter 
der Herrſchaft aͤuſſerer Umſtaͤnde ſich ändern. Eher 
wollten ſie ihre Rechte mit den Waffen in der Hand 
behaupten, ehe ſie ſich dieſelben für Geld abkaufen 
lieſſen. Sie glaubten eher berechtiget zu ſeyn, den 
Franzoſen Elſaß und Lothringen und andere Bezir⸗ 
ke, die ſie ehe dem deutſchen Reich in mehrern 
Kriegen entriſſen hatten, wieder abzufodern, als 
daß fie ich hätten entſchlieſſen ſollen , ihnen aufs 
Nellie betraͤchtliche Beſitzungen abzutreten. Auch 
hielten fie es für eine Erniedrigung, ſich mit einer 
Nation einzulaſſen, der fie keine Macht zugeſtanden, 
und die ſie als Rebellen gegen ihren vechtmäffigen 
König betrachteten. 

Dieſe Begebenheit war die erſte Veranlaſſung, 
welche Deutſchlands bisherige Ruhe in Gefahr ſetzte. 
Aber in den innern Vorfaͤllen Frankreichs ſelbſt lag 
noch ein anderer Keim, welcher den nahen Aus⸗ 
bruch eines Krieges erwarten ließ. Die neu errun⸗ 
gene Freiheit der Franzoſen artete bald in Zuͤgello⸗ 
ſigkeit aus. Das derſelben noch nicht gewohnte 
Volk konnte ſie ſo wenig ertragen, als ein von bes 
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ſtaͤndiger Finſterniß umhuͤlltes Auge das plotzlich 
einfallende Licht. Eine gaͤnzliche. Ungebundenheit 
und Anarchie riß in Frankreich ein; kein Greuel 
war ſo abſcheulich, den man nicht begieng; Blut 
floß in Stroͤmen; nichts hielt der ungezähmte 
Poͤbel fuͤr unerlaubt. Franzoͤſiſche Schriftſteller 
machten von der neu erlangten Preßfreiheit bis zur 
Unberſchaͤmtheit Gebrauch. Verwegen ſchalten ſie 
alle Koͤnige und Fuͤrſten der Erde Tyrannen, alle die 
denſelden gehorchten, Sklaven. Durch uͤberſpannte 
Vorſtellungen ſuchten ſie uͤberall einen hinreiſſenden 
Enthuſiaſmus fuͤr Freiheit und Gleichheit anzufas 
chen, und foderten die ganze Welt auf, dem Bei⸗ 
ſpiele ihrer Nation zu folgen. Volksklubbs und ſo⸗ 
genannte Geſellſchaften der Konſtitutionsfreunde, 
die in ganz Frankreich in groſſer Anzahl entſtanden 
waren, machten es ſich zur beſondern Angelegen⸗ 
heit, auf den Umſturz aller bisherigen Verfaſſun⸗ 
gen und aller obrigkeitlichen Gewalt hinaus zuarbei⸗ 
ten. Beſonders zeichneten ſich die Jakobiner, die 
von ihrem Verſammlungs orte zu Paris dieſen Na⸗ 
men erhalten hatten, durch ihren wilden Unge⸗ 
ſtuͤmm aus. Allenthalben ſchlich die Sage herum, 
fie hätten Menſchen in ganz Europa im Solde, 
welche den Freiheits- und Empoͤrungsgeiſt durch 
heimliche Kuͤnſte unter allen Voͤlkern verbreiten ſoll⸗ 
ten. Das wirkliche Daſeyn einer ſolchen Propagan⸗ 
da beſtaͤtigte ſich zwar meines Wiſſens durch keine 
That ache; allein es iſt leicht zu begreifen, wie ſich 
aͤhnliche Geſinnungen, als man jetzt in Frankreich 
der ganzen Welt mit ſo groſſem Geraͤuſche ankuͤn⸗ 
digte, bei dem gewöhnlichen Hange des rohen Vol⸗ 
kes nach Neuerungen in der Regierung, bei der 
gewoͤhnlichen Abneigung des unaufgeklaͤrten Poͤbels 
gegen die Obrigkeit, auch ohne beſtellte Emmiſſaͤrs 
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in andern Laͤndern verbreiten konnten. Denn aus 
Mangel an Aufklaͤrung und Einſichten haͤlt der un⸗ 
wiſſende Poͤbel, wie dieſes die Geſchichte aller Jahr⸗ 
hunderte und Nationen beweiſet, obrigkeitliche 
Aufſicht, Geſetze, Abgaben, Strafen fuͤr unnoͤthig 
oder ungerecht, und glaubt, ſie ſeien bloß zu ſeiner 
Plage da. 

Kein Wunder alſo, wenn die Fürſten Europens 
unter ſolchen Umſtaͤnden in Sorgen geriethen. Sie 
glaubten, Geſetze, Ruhe, Sicherheit, obrigkeitliche 
Gewalt und Ordnung der Dinge ſeien in Gefahr; 
es gelte ſchon den Umſturz aller ihrer Thronen. 
Einen beſondern Anlaß zur Furcht vor ähnlichen 
Dingen nahmen die deutſchen Fuͤrſten aus einigen 
Begebenheiten, die eben um dieſe Zeit vorfielen. In 
mehrern deutſchen, oder deutſchen Fuͤrſten gehoͤrigen 
Laͤndern waren ſeit einiger Zeit bedenkliche Unruhen 
ausgebrochen. Jener Empoͤrung nicht zu geden⸗ 
cken welche der Eigenſinn ſtolzer, auf alte Gewohn⸗ 
heiten pochender Staͤnde in den Oeſterreichiſchen 
Niederlanden gegen Joſephs neue Einrichtungen 
erwecket, und der Fanatiſmus erhitzter Theologen 
und Moͤnche genaͤhret hatte, entſtanden auch in eben 
demſelben Jahre 1789. aufruͤhriſche Bewegungen im 
Speyeriſchen, und in mehr andern rheiniſchen Ge⸗ 
genden. In dem erſtern Lande hatten zwei Glieder 
des Raths zu Bruchſal, und zwei von der Bürgers 
ſchaft, in der Eigenſchaft ſtaͤdtiſcher Deputirten, der 
fuͤrſtlichen Regierung eroͤfnet, daß die Buͤrgerſchaft 
in einer Vorſtellung ihre neuen Beſchwerden vortra— 
gen wolle. Es ward beſchloſſen, daß dieſe Vorſtellung 
entweder auf dem Rathshauſe unterzeichnet, oder 
die Schrift zu dieſem Zwecke in die Haͤuſer herum 
geſandt werden ſollte. Die Deputirten erklaͤrten, 
die Buͤrgerſchaft ſei entſchloſſen, im Falle, daß man 
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ihr dieſes nicht geſtatten wurde, ſich ſelbſt Huͤlfe ſu 
verſchaffen. Die Vorſtellung ward übergeben, und 
darin auf Abſtellung der Beſchwerden gedrungen. 
An eben demſelben Tage uͤbergaben auch die Gemein 
den Deidesheim und Niedkirchen Verzeichniſſe ihrer 
Beſchwerden, und baten um Abſtellung. Die Städte 
Bruchſal und Diedenheim verlangten die Herſtellung 
der Schätzung, welche ſeit vielen Jahren auf das 
Oreifache erhoͤhet worden, nach dem alten Fuſſe; 
Freiheit des Abzuges, und Vefreiung der Abziehen⸗ 
den von der Nachſteuer; Aufhebung des Militzgel⸗ 
des, das bisher alle bezahlen mußten, welche die 
Regierung wegen der Erlaubniß zu heyrathen) oder 
aus andern Urſachen vom Soldatendienſte freiſprach, 
ingleichen der Straſſengelder, die man bisher erho⸗ 
ben hatte, obwohl die Gemeinde deſſen ungeachtet 
die Straſſen auf eigene Koſten ſelbſt hatte herſtellen 
muͤſſen. Ueberdieß klagten ſie noch, daß man ihnen 
bisher die Verheyrathungen vor dem fünf und zwan⸗ 
zigſten Jahre, und die Aufnahme in das Buͤrger⸗ 
recht und in die Zuͤnfte erſchweret habe, über Aus⸗ 
hebung mehrerer Soldaten, als das Reichs und 
Kreiskontingent fodere, und uͤber — andere Buͤr⸗ 
den und Abgaben w). 

Daß es zur Zeit, als die Sent mden diefe Sache 
betrieben, nicht am ruhigſten zugieng, läßt ſich aus 
zuverlaͤſſigen Urkunden ſchlieſſen. Der Fuͤrſtbiſchof 
zu Speyer, welcher von dieſer Bewegung gefaͤhrli⸗ 
che Folgen befürchtete, hatte dieſen Vorfall ſogleich 
beim Reichshofrath angezeigt, und dieſer hatte in 
einem Schluſſe vom F. Oktober wodurch er fie bis 
zum rechtlichen Ausgange der Sache zur Ruhe ver⸗ 
wies, ſich geaͤuſſert, der Poͤbel habe an dem Haufe 
eines fuͤrſtlichen geheimen Raths Unfug begangen, 
) Reus deutſche Staatskanzlei Ch. 28. S. 207223. 
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habe die Sturmglocke angezogen und benachbarte 
Orte zur Theilnahme an feiner Empörung eingela⸗ 
den. Man habe zu Bruchſal Leute mit geladenem 
Gewehre in ſpaͤter Nacht angetroffen; die Einwoh⸗ 
ner der Nachbarſchaft hielten ſich bis in die Nacht 
in den Wirthshaͤuſern auf; die Rede ſei allgemein, 
man warte nur auf den Klang der Sturmglocke 
um einen entſcheidenden Streich auszufuͤhren x), 
Obwohl nun auf den Spruch dleſes hoͤchſten Reſchs⸗ 
gerichts die Ruhe auf einige Zeit hergeſtellet ſchien, 
ſo uͤbergaben doch die gedachten drei Gemeinden 
am 28. Jaͤner 1790. neuerdings einige Beſchwerden, 
und mußten endlich vom Reichshofrathe den Vor⸗ 
wurf hoͤren, daß die Einwohner von Bruchſal an 
die Stelle der kalſerlichen Patente aufrüͤhriſche Zek⸗ 
tel angeheftet, vor der Publikation dieſer Patente 
die Militächerfonen mißhandelt / und ſich noch meh⸗ 
rerer Ausſchweifungen ſchuldig gemacht haben 5). 
Einen aͤhnlichen Auflauf wagten beinahe zu gleis 
cher Zeit die Einwohner der Ortenau, Oeſterreichi⸗ 
ſchen Antheiles. In groſſer Anzahl rotteten ſie ſich 
zuſammen, drangen mit Gewalt in die Haͤuſer ihr 
rer Beamten, foderten die Zuruͤckgabe ihrer vers 
meintlichen alten Gerechtſamen, und ſchoſſen ſogar 
während der Zeit, da man ihre Beſchwerden zu 
Protokoll nahm, in die Wohnungen ihrer Vorge⸗ 
ſetzten. Dieſe Schwaͤrmerei ſteckte auch ihre Nach⸗ 
barn, die zur Reichsſtadt Gengenbach gehoͤrigen Un⸗ 
terthanen des Stabes Reichenbach an. Auch dieſe 
verſammelten ſich mit Ungeſtͤͤmm vor dem Magi⸗ 
ſtrat, und foderten unter Drohungen ihre alten 
Rechte und Schriften, wovon nach vorgenommener 
Unterſuchung nichts vorhanden war, und die Ab⸗ 
*) Reus deutſche Staatekanslei Uh. 28. S. 0 * 
y) Ebendaſelbſt S. 243. f. 1 
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ſtellung der Frohndienſte nebſt andern groͤßtentheils 
unbelligen Dingen 2). Auch wiegelten fie noch ans 
dere Gemeinden auf, mit ihnen gemeine Sache zu 
machen. Die Graflich Leyenſchen Unterthanen ſuch⸗ 
ten ihre Herrſchaft mit Gewalt zu zwingen, auf 
einen alten, am Kammergerichte anhaͤngigen Pros 
zeß in Betreff eines Waldes Verzicht zu thun. Hart⸗ 
naͤckig verſagten ſie ihrer Obrigkeit den ſchuldigen 
Gehorſam „ benutzten den Wald wie ihr Eigen⸗ 
thum, handelten durchgehends gewaltthatig „und 
zogen, als ſie eine obrigkeitliche Ruͤge befürchteten, 
ſogar die Sturmglocke a). Eben ſolche Zuſammen⸗ 
rottungen und noch groͤſſere Gewaltthaͤtigkeiten er⸗ 
laubten ſich die Unterthanen der zum Hochſtifte 
Straßburg gehörigen Reichsherrſchaft Oberkirch, fo 

» wie ſich auch in der Stadt Trier und im Fuͤrſten⸗ 
thume Naſſau⸗Saarbruͤcken gefahrliche an der 
Empörung zeigten b). 

Doch unter allen dieſen Unruhen . diejenige, 
die ſich in eben dieſem Jahre zu Luͤttich erhob, wes 
gen ihres wichtigen Gegenſtandes und wegen ihrer 
Staͤrke und Dauer, bei weitem das größte Aufſehen. 
Seit mehrern Jahren war eine Streitigkeit uͤber 
die Rechtmaͤſſigkeit einer von dem Fuͤrſten Biſchofe 
allein ohne Zuziehung der Stande ertheilten Spiek 
octroy unentſchieden. Zu dem Mißvergnuͤgen, wel⸗ 
ches dieſer Prozeß zwiſchen dem Fuͤrſten und den 
Staͤnden unterhielt, geſellte ſich bald noch ein anders. 
Der Fuͤrſt beſchwerte ſich über Eingriffe in feine Ges 
techtſame bei Ernennung des Magiſtrats in der 
2) Hoſchers Beiträge zur neueſten Befchichte der Em⸗ 

pörung deutſcher Unterthanen wider ihre Landes⸗ 

herrſchaft S. irg. und 115. ff. 
a) Ebendaſelbſt S. 194. ff. ' 
b) Ebendaſelbſt S. 246. ff. 257. ff. und zog. ff. 


Zweites Buch. 427 


Stadt Verviers; Uber Widerſetzlichkeit gegen ſeine 
Hofkammer bei Einziehung ihrer Gefaͤlle, über Ge⸗ 
ringſchaͤtzung feiner Gerichtshoͤfe. Die ſtaͤdtiſche 
Parthei hingegen klagte uͤber eine von dem Biſchofe 
einſeitig geſchloſſene Verbindung mit der Krone 
Frankreich, uͤber zu ſtarke Beguͤnſtigung einer Fran⸗ 
zöfifchen Werbung, uͤber die Wiedereinfuͤhrung einer 
einſt abgeſchafften verhaßten Abgabe, uͤber unterlaſ⸗ 
ſene Erwaͤhnung der ſtaͤndiſchen Beiſtimmung bei 
einem Verbote der Ausfuhre des Getreides c). Als 
eben zur Zeit, da die Einwohner von Lüttich über 
dieſe Dinge mißvergnuͤgt waren, die Grundſaͤtze der 
neuen franzoͤſiſchen Revolution bekannt wurden, 
kam ſogleich zu dem Stoffe ihrer Unzufriedenheit 
noch dieſe Beſchwerde hinzu, daß die Geiſtlichkeit 
bisher an den Laſten des Staates keinen Theil ges 
nommen habe, und daß ſich bei der Repreſentation 
des Volkes keine Gleichheit finde. Der Fuͤrſtbiſchof 
kam dem Wunſche ſeiner Unterthanen zuvor. Er 
foderte ſeine Geiſtlichkeit auf, ihren Privilegen zu 
entfagen, und die Abgaben mit den übrigen Stanz 
den gleich zu tragen. Ueberdieß ſchrieb er eine Ver⸗ 
ſammlung der Staͤnde aus; dieſe ſollte durch zweck⸗ 
maͤſſige Maaßregeln fuͤr Erleichterung des duͤrftig⸗ 
ſten und zahlreicheſten Theiles der Nation ſorgen. 
Dieſer Zweck ward erreichet. Dem. beiſſen allge⸗ 
meinen Wunſche zu Folge willigte der Fuͤrſt in 
die Abſchaffung des Reglements vom Jahre 1684. 
welches der Fuͤrſt Biſchof Maximilian Heinrich 
den Luͤttichern gewaltthaͤtig aufgedrungen, und 
in die Wiederherſtellung der alten, vertragsmaͤſſt⸗ 
gen Konſtitution, die ihnen jener entriſſen hatte d). 
e) Die Lütticher Revolution im J. 1789. dargeſtellt 

von Chriſtian Wilh. v. Dohm. S. 10. 23. und 14. 
d) Ebend. S. 21. ! 
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Sogleich hieß das Volk, diefer wieder erlangten 
Freiheit zu Folge, den alten Magiſtrat fein Amt 
niederlegen, und waͤhlte ſogleich einen andern; freis 
lich nicht nach der Vorſchrift der alten Berfaſſung; 
denn dießmal nahmen nicht bloß diejenigen Buͤr⸗ 
gerklaſſen, welche vermoͤge dieſer Konſtitution allein 
dazu berechtiget waren, ſondern das ganze Volk 
die Wahl durch einſtimmigen Zuruf vor. Mehr 
als 20,000, Buͤrger hatten bei dieſer Gelegenheit 
unter den Waffen geſtanden. Ein groſſer Haufe 
war in das Rathshaus gedrungen, und hatte dem 
alten Magiſtrat die Schluͤſſel abgenommen e). Auch 
waren noch einige andere Ausſchweifungen vorge⸗ 
fallen. Man hatte einen Strohmann mißhandelt, 
dem man den Namen eines Mannes gegeben, wel 
cher gegen die Gerechtſamen der Stände geſchrieben 
hatte; uͤberdieß hatte man einige Gefangene be— 
freiet. Aber der Fuͤrſt genehmigte die neue Wahl; 
das Volk empfieng ihn mit Juhelgeſchrei. Ein 
Buͤrger bot ihm eine Kokarde an, die er auch an⸗ 
nahm f). Auch die übrigen Städte folgten bald 
dieſem Beiſpiele; ſie waͤhlten neue Magiſtratsper⸗ 
ſonen. Auch dieſe Wahlen genehmigte der Fuͤrſt g). 
Jedermann lebte nun ſchon in der ſchoͤnſten Ein⸗ 
tracht froh feine Tage hin; da verbreitete ſich plößs 
lich die unerwartete Nachricht, der Fuͤrſt ſei entwi⸗ 
chen. Er hinterließ ein Schreiben des Inhalts: 
Die Beſorgniß, die Berathſchlagungen des bevor⸗ 
ſtehenden Landtages moͤchten unruhig und ſeiner 
Geſundheit nachtheilig werden, habe ihn bewogen, 


e) Hoſchers Beiträge zur neueſten Geſchichte der Em⸗ 
pörung. S. 15. Die Nachrichten dieſes Verfaſſers ſind 
aus kammergerichtlichen Akten entnommen. 

7) Ebendaſelbſt S. 1g. SR 

8) v. Dohm a. g. O. Anlage 2. S. 126. 2 
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feine Hauptſtadt auf einige Zeit zu verlaſſen; feine 
Abſicht ſei nicht, fremde Huͤlfe zu ſuchen; im Anz 
geſichte der ganzen Welt erklaͤre er alle und jede 
Klagen für nichtig, die vielleicht in feinem Namen 
angebracht werden konnten. Dieſer Vorfall brachte 
mit dem zugleich erwachenden Mißtrauen gegen den 
Fuͤrſten eine auſſerordentliche Gaͤhrung unter der 
ganzen Nation hervor. Während daß alles in Um 
gewißheit und Unruhe war, hatte das Reichs kam⸗ 
mergericht, welches dieſe ganze Begebenheit als eis 
ne Stoͤrung der oͤffentlichen Ruhe betrachtete, aus 
eigenen Antriebe den ausſchreibenden Fuͤrſten des 
Niderrheiniſch-Weſtphaͤliſchen Kreiſes, dem Fuͤrſten 
Biſchofe von Muͤnſter, und den Herzogen von Juͤ⸗ 
lich und Kleve, den Auftrag ertheilet, den Fuͤrſten 
Biſchof von Lüttich mit allen denjenigen, die ihm 
getreu geblieben, durch militaͤriſche Macht auf Kos 
ſten der Luͤtticher Rebellen gegen alle Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten zu ſchuͤtzen, die Regierungsverfaſſung wieder 
in den alten Stand herzuſtellen, die abgeſetzten Mas 
giſtratsperſonen in ihre Aemter wieder einzuſetzen, 
die kumultuariſch angeſtellten Perſonen von einer 
neuen Wahl auszuſchlieſſen, die Urheber der Rebel⸗ 
lion in gefaͤngliche Haft zu bringen, die Fluͤchtigen 
aber mit Seckbriefen und Guͤterbeſchlag zu verfols 
gen. Dieſe Anſtalt vermehrte das Mißtrauen des 
Volkes gegen die Aufrichtigkeit feines Fürften. Ders 
geblich ließ es ihn, nachdem es ſeinen Aufenthalt 
in der Abtei St. Maximin bei Trier erfahren hatte, 
durch eine abgeſandte Deputation aller drei Staͤn⸗ 
de bitten, zuruͤckzukehren. Jederzeit lehnte er die⸗ 
fen Antrag ab h). Das Volk, das fo ſehr eine 
gruͤndliche Herſtellung einer billigen Regierungsver⸗ 
faſſung wuͤnſchte, und von derſelben Zufßtedeubeit 
h) v. Dohm a. n. O. S. 54. 
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und Ruhe mit Recht erwartete, war nun ſich ſelbſt 
überlaffen. Eben darum, weil es ihm an einem 
Haupte fehlte, welches den Berathſchlagungen und 
den Schluͤſſen durch ſein Anſehen Guͤltigkeit und 
Dauer verſchaffen konnte, gerieth es nun auf Abs 
wege, und verfiel in eine Art von Spaltung. Ei⸗ 
nige Gemeinden vergaſſen im Euthufiafmus , daß 
die gute, jeden Theil befriedigende Herſtellung ei⸗ 
ner Konſtitution nur das Reſultat ruhiger und lang⸗ 
wieriger Ueberlegung ſeyn koͤnne. Der Hitze ihrer 
Leidenſchaft gemaͤß ſollte die ſogenannte Regenera⸗ 
tion ohne alles Zögern auf einmal bewirket werden. 
Mit dieſem ungeſtuͤmmen Wunſche fiengen ſie neue 
Unruhen an, und brachten die ganze Angelegenheit 
noch mehr in Verwirrung. Die Einwohner des 
Marquiſats von Franchimont veranſtalteten einen 
Kongreß unter dem Namen einer freien Verſamm⸗ 
lung des Volkes zu Franchimont, foderten unter 
Drohungen die Aufnahme von ſechs Repräfentanten 
bei der allgemeinen Volksberſammlung des ganzen 
Hochſtifts Luͤttich, weigerten ſich, die gegenwaͤrtige 
Verſammlung der ſtaͤdtiſchen Deputirten fuͤr den 
dritten Stand anzuerkennen, und beſchloſſen ſogar 
zu eigener Vertheidigung ihres Landes ein Regiment 
von 1800. Mann unter dem Namen der Freiwilli⸗ 
gen von Franchimont zu errichten. Sie erklaͤrten 
ſogar, ſie ſeien bereit, wenn der gegenwaͤrtige dritte 
Stand nicht die ganze Nation in einer beſtimmten 
Zeit zur Herſtellung der uralten Verfaſſung berufen 
würde, dieſes ſelbſt zu thun. Andere waͤhnten, die 
wieder erlangte Freiheit muͤſſe nothwendig auch eine 
Befreiung von den Abgaben einſchlieſſen, und er⸗ 
trotzten wirklich von dem Magiſtrate / daß er fit 
davon losſprach. Der Poͤbel aus einigen Vorſtaͤd⸗ 
ten zu Lüttich rottete ſich auf einen kleinen Zwiſt mit 
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dem ſtaͤdtiſchen Militär zuſammen, griff daſſelbe 
an, ſtuͤrmte das Rathshaus, und drang dem Mas 
giſtrate das Verſorechen ab, die einſt von einem 
Biſchofe fuͤr die Armen beſtimmten Gelder, deren 
Zinſen jährlich für dieſelben verwandt wurden, uns 
ter die gegenwärtig lebenden auf einmal zu vers 
theilen. 
Unter dieſen und mehr ähnlichen Umfänden war 
die Spannung der Gemuͤther (ein Schreiben des 
Fuͤrſten vom 15. Oktober, worin er die von ihm 
ſelbſt zuſammenberufenen drei Stände nicht fuͤr le⸗ 
gal verſammelt erkannte, und die Nachricht, daß 
er zu Wetzlar und bei den kreisausſchreibenden Fürs 
ſten die Vollziehung des kammergerichtlichen Mans 
dates betreibe, erhöhte fie noch) nun fo hoch ges 
fliegen, daß die Ruhe ohne thaͤtige Huͤlfe von auf 
ſen ſchlechterdings nicht mehr hergeſtellet werden 
konnte. In dieſer Lage ließ der König von Preuſ⸗ 
ſen, als Herzog von Kleve und Kreisausſchreiben⸗ 
der Fuͤrſt, dem ohnehin auch wegen der Nachbar⸗ 
ſchaft ſeiner Laͤnder an der Erhaltung der Ruhe in 
Luͤttich gelegen ſeyn mußte, 9. Bataillons Infau⸗ 
terie unter dem Kommando des Freiherrn von 
Schlieffen in das Luͤttichiſche einruͤcken. Am 24. 
November betraten ſie das hochſtiftiſche Gebiet in 
der Grafſchaft Horn, wo ſich auch die Truppen 
des Churfuͤrſten von der Pfalz, als Herzoges von 
Juͤlich, mit denſelben vereinigten. Der Koͤnig hatte, 
wie ſein Miniſter oͤffentlich betheuerte, die Abſicht, 
die Ruhe in Lüttich wieder herzuſtellen, und er 
glaubte durch Nachgiebigkeit und gelinde Mittel dieſe 
Abſicht eher erreichen zu koͤnnen, als durch puͤnkt⸗ 
liche Befolgung kammergerichtlichen Mandate. Wirk⸗ 
lich zeigte ſich auch ſchon gute Hoffnung dazu. Al 
lein die beiden ubrigen kreisausſchreibenden Fuͤrſten 
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dachten anders; ſie beharrten auf puͤnktlicher Voll⸗ 
ſtreckung des kammergerichtlichen Mandats. Der 
Fuͤrſt Biſchof trug darauf an, daß das Reichskam⸗ 
mergericht ſeine dem Volke gegebene Verſicherung 
in Betreff der Widerherſtellung der alten Landes⸗ 
verfaſſung als nichtig erklaͤre; das Kammergericht er⸗ 
ließ unterm 4. December ein neues Urtheil, worin 
es das erſte beſtaͤtigte, und drang auf ungeſaͤumte 
Vollziehung; und ſo ſah dann der Koͤnig von Preuſ⸗ 
ſen, daß bei einer ſo groſſen Mißhelligkeit der Geſin⸗ 
nungen der wahre Zweck kaum erreichet werden, 
vielmehr, bei längerer Theilnahme an bieſem Ges 
ſchaͤfte und der uͤberhandnehmenden Unruhe des 
Volkes, ſeine Truppen in Gefahr ſchweben duͤrften; 
er beſchloß daher, dieſelben am Ende des Monats 
März zurückzuziehen, und das Hochſtift Lüttich feis 
nem Schickſale zu uͤberlaſſen V. 

§. 36. Folgen der Franzoͤſiſchen Revolution in 
Anſehung der Philoſophie und Aufklaͤrung. 

Verbindung des BRaiſers und Königs von 
Preuſſen wider die Franzoſen. 

Alle dieſe bisher beſchriebenen Unruhen, die man 
der Franzoͤſiſchen Revolution und dem durch dieſel—⸗ 
be aufgeweckten Geiſt der Freiheit und Empoͤrung 
groͤßtentheils nicht ohne Grund zufchrieb , wur— 
den jedoch in der Folge theils durch richterliche 
Sprüche theils durch andere Mittel beigelegt, und 
hatten keine weitern gefährlichen Folgen. Aber 
die wichtige Sorge, das Uebel moͤchte uͤber kurz 
oder lang mit verdoppelter Wuth wieder ausbre 
chen, und uͤberall ſchrecklich um ſich greifen, wich 
doch nicht aus den Herzen der Fuͤrſten. Dieſe 
unſelige, den Umſturz aller Sicherheit und Ord⸗ 
2 drohende Schwärmerei zu erſticken, glaubten 

ſie 


) v. Dohm 4. a. O. S. 113-124. 
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ſie mit Recht, muͤſſe gemeinſchaftliche Sache aller 
Könige ſeyn; um eine ſo auſſerordentlich gefährliche 
Stimmung der Voͤlker zu daͤmpfen, muͤſſe man die 
Franzoſen durch Gewalt der Waffen wieder zum 
Gehorſame zurüͤckfuͤhren, und zugleich auch in den 
übrigen Staaten das Entſtehen Franzoͤſiſcher Geſin⸗ 
nungen durch nachdruͤckliche Maaßregeln hindern. 
Zum Ungluͤcke lieſſen ſich manche Große in Beſtim⸗ 
mung dieſer Mittel von Maͤnnern leiten, die es 
ganz gewiß nicht redlich mit ihnen meinten. Eine 
zahlreiche Parthei fromm ſcheinender Menſchen, wel— 
che von jeher aus Privatintereſſe der Lektuͤre und 
Aufklaͤrung gram war, weil ſie derſelben den Ver⸗ 
fall ihres Anſehens zuſchrieb, benutzte die Beſorg⸗ 
niß der Fuͤrſten, und flößte ihnen durch gewohnte 
Kunſtgriffe die Meinung ein, einzig und allein die 
Philoſophie unſers Jahrhunderts ſei an allen dieſen 
ſchrecklichen Greueln Schuld; fie ſtuͤrze alle Thro⸗ 
nen um, zernichte alle obrigkeitliche Gewalt, unter⸗ 
grabe alle Religion. Dieſe muͤſſe man hemmen; 
die Freiheit zu lehren, zu ſchreiben und zu leſen , 
wodurch dieſer Geiſt der Unruhe erzeugt werde, 
muͤſſe man mit aller Macht unterdrücken, 


In der That war dieſe Klage nicht neu. Unter 
dem Scheine von Eifer fuͤr Staat und Religion 
hatten dieſe Leute ſchon oͤfters dieſelbe Sprache ges 
fuͤhret. Ungluͤcklicher Weiſe gaben ihnen einige That⸗ 
ſachen Gelegenheit dem Verdachte, den fie gegen 
jeden beſſer denkenden Menn zu erregen ſuchten, 
einen Schein von Billigkeit zu verſchaffen. Schon 
ſeit langer Zeit hatten ſich in Deutſchland verſchie⸗ 
dene geheime Orden und Geſellſchaften immer wei⸗ 
ter ausgebreitet. Unter dieſen hatte ſich beſonders 
der Orden der Illuminaten in Baiern in kurzer 

Geſch. Deutſch. II. Bd. Ee 
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Zeit maͤchtig hervorgethan. Jeder ſolche Orden iſt 
ſchon eben darum, weil er geheim iſt, verdaͤchtig; 
aber aus allen, welche bisher exiſtirt, hatte keiner ein 
ſo groſſes Aufſehen gemacht, beinahe keiner ſo groſſe 
Verfolgungen ausgeſtanden, wie dieſer. Im Jah⸗ 
re 1785. brach das Ungewitter in Baiern gegen ihn 
aus. Der Orden wurde aufs ſchaͤrfſte verboten; 
der Stifter deſſelben, Adam Weishaupt, Profefs 
ſor an der hohen Schule zu Ingolſtadt, ſeines Am⸗ 
tes entſetzt, viele Mitglieder gleichfalls ihrer Aem⸗ 
ter beraubt, in Gefaͤngniſſe geworfen, oder auf 
andere Art empfindlich beſtrafet. Die Geſchichte 
ihrer Verfolgung, welche im folgenden Jahre heraus⸗ 
kam, verſichert, der Zweck der Illuminaten ſei 
kein anderer geweſen, als dieſer, geſunde Kennt⸗ 
niſſe, Aufklaͤrung, Gelehrſamkeit, zur Quelle der 
Sittlichkeit zu erheben, den Menſchen die Verbeſſe⸗ 
rung ihres moraliſchen Charakters intereſſant und 
nothwendig zu machen, boshafte Abſichten zu hin⸗ 
dern, der bedraͤngten Tugend gegen das Unrecht 
beizuſtehen, auf die Befoͤrderung wuͤrdiger Perſonen 
zu denken, und verborgene nuͤtzliche Kenntniſſe all 
gemein zu machen k). Die veranlaſſenden Urſachen 
der Verfolgung, ſagt ferners die eben angefuͤhrte 
Geſchichte, ſeien keine andern geweſen, als Eifer⸗ 
ſucht anderer geheimer Orden auf den Flor des 
Ordens der Illuminaten, Furcht vor ihrer Macht, 
da die Zahl ihrer Mitglieder ſo ſehr heranwuchs, 
Haß einiger Menſchen, denen der Orden die Auf⸗ 
nahme verweigerte, Haß derjenigen, die er aus 
feinem Kreiſe ſtieß, und ungefaͤlliges, hochmüthi⸗ 
ges Betragen, ſchlechte Talente, boͤſer Ruf einiger 
Mitglieder. Viele haͤtten in verſchiedenen Privat⸗ 
k) Vollſtändige Geſchichte der Illuminaten in Baiern. 
S. 35. ff. und S. 119. ff. 
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ruͤckſichten ihre Feinde gehabt; es ſei verdaͤchtig 
geweſen, daß fie vorzuͤglich junge Leute in ihren 
Bund zogen; verdaͤchtig, daß fie ſich Menſchen⸗ 
kenntniß zu ihrem Hauptgeſchaͤft machten; vielen 
habe die ſtoiſche Strenge in den Sitten einiger Mit⸗ 
glieder mißfallen; viele haͤtten geglaubt, an den 
Illuminaten ihre Feinde, die Gegner ihrer Plane 
zu ſehen; eine Geſellſchaft , welche Verbreitung der 
Tugend fuͤr ihren wahren Zweck ausgab, habe alle 
boͤſe Menſchen gegen ſich reitzen muͤſſen; die wie⸗ 
derauflebende, zum Theile gemißbrauchte Publicitaͤt 
habe man dieſer geheimen Verbindung zugeſchrie⸗ 
ben; die Geiſtlichkeit habe ſie fuͤr die Quelle der 
Beſchraͤnkung ihres Anſehens und ihrer Einkuͤnfte 
gehalten l). Aber die Gegenparthei gab von allem 
dieſen nichts zu. Sie legte der Geſellſchoft die abs 
ſcheulichen Lehren zur Laſt: Der Zweck des Mens 
ſchen ſei der Genuß; der Zweck heilige die Mittel; 
der Menſch ſei zur Freiheit gebohren; die Monar⸗ 
chen ſeien unrechtmaͤſſige Beſitzer ihrer Gewalt. Sie 
beſchuldigten den Orden, er habe den Naturalis⸗ 
mus einzuführen geſucht, und — was freilich ſehr 
ſonderbar iſt, ſich bemuͤhet, dem Erzhauſe Oeſter⸗ 
reich die Baieriſchen Staaten in die Hände zu 
ſpielen m). 

Dieſe Beſchuldigungen moͤgen nun gegründet ge⸗ 
weſen ſeyn, oder nicht, ſo iſt doch ſo viel unſtrei⸗ 
tig gewiß, daß der Orden der Illuminaten die 
Veranlaſſung ſehr betraͤchtlicher Uebel war, und der 
guten Sache ungemein fchadete, Denn von dieſer 
Stunde fieng man an, jede Gattung von Befoͤrde⸗ 
rung beſſerer Kenntniſſe unter dem Namen des 
1 u Geſchichte der Junugaten A Baiern. 

88-108 
m) KEbendaſelbſt S. 286. 289, und 263. 
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Illuminatiſmus verdaͤchtig zu machen. Sich durch 
höhere Einfichten oder durch Gelehrſamkeit auszu⸗ 
zeichnen, durch Herausgabe nuͤtzlicher Schriften 
zum Wohle der Menſchheit etwas beizutragen, wur⸗ 
de jetzt gefaͤhrlich. Diejenige im Verborgenen herz 
umſchleichende Parthei, die ſich von der Finſterniß 
groͤſſere Vortheile verſprach, ſuchte jeden guten 
Kopf zu unterdruͤcken. Hatte jemand einen Feind, 
an dem er ſich raͤchen wollte , oder hatte er ſonſt 
Privatgruͤnde, ihm einen tödtlihen Stoß zu vers 
ſetzen, ſo ſchrie er ihn als einen Illuminaten aus, 
und er konnte verſichert ſeyn, daß er dadurch ſei— 
nen Zweck erreichen, und ihm Haß und Verfolgung 
zuziehen werde n). Man verfertigte Liſten von Mit⸗ 
gliedern des Illuminatenordens, und ſetzte die 
Namen von Maͤnnern hin, die niemals zu dieſem 
Orden gehoͤret hatten. Die Folgen dieſer Wens 
dung, welche die Obſkuranten dieſer Sache abſicht⸗ 
lich gaben, waren traurig. Die gute Sache ward 
unterdruͤckt; jeder gute Kopf hielt ſich furchtſam 
verborgen; der Eifer, fuͤrs gemeine Beſte zu wir⸗ 
ken, ward erſticket; viel Nuͤtzliches unterblieb. Die 
Verlaͤumdungsſucht nahm uͤberhand; ein allgemei⸗ 
nes Mißtrauen erwachte; einer traute dem andern 
nicht mehr, aus Furcht, er duͤrfte mit einem Illu⸗ 
minaten zu thun haben. Viele verleitete dieſe Ver⸗ 
faſſung, ſich bis zur niedrigen Heuchelei herabzu— 
laſſen. Um nicht verfolgt zu werden, oder um ſein 
Gluͤck zu machen, verlaͤugneten Maͤnner ihre eigene 
Denkungsart, ſchrieben gegen die gute Sache und 
wurden an ihr zu Verraͤthern. Leute, denen man 
u) Auch der Verfasser der gegenwartigen Gefchichte Dentſch⸗ 
lands, der niemals ein Illuminat war, noch zu irgend ei⸗ 

ner geheimen Verbindung gebörte, hatte das traurige Schick⸗ 

ſal, als ein ſolcher ausgeſchrien und verfolgt zu werden, 
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Einſicht und Edelmuth zugetrauet hatte, vereinig⸗ 
ten ſich aus eigennuͤtzigen Abſichten mit den Verfol⸗ 
gern, und lieſſen ſich von denſelben als Werkzeuge 
gebrauchen, jeden ehrlichen Mann, dem dieſe ſcha⸗ 
den wollten, zu verlaͤumden. 

Gerade daſſelbe Uebel riß auch jetzt wieder ein, 
da die Volksklubs in Frankreich, beſonders die 
raſende Jakobiner-⸗Parthei, das Andenken an vers 
haßte geheime Geſellſchaften erneuerten, und durch 
ihre Grundſaͤtze und Thaten alles in Verwirrung 
und Sorge verſetzten. Aus Frankreichs neuer Kon⸗ 
ſtitution blickten zum Ungluͤcke unverkennbare Spu⸗ 
ren von Grundſaͤtzen neuerer Franzoͤſiſcher Piloſophen 
hervor. Davon nahmen die Obſkuranten (eine foͤrm⸗ 
liche, gefaͤhrliche Sekte, die ſich von jeher aus Ei⸗ 
gennutz und Herrſchſucht unter dem Deckmantel 
des Eifers für Froͤmmigkeit und Orthodoxie allem 
Guten widerſetzte; deren Syſtem iſt, alles, was 
nicht ihren unreinen Abſichten entſpricht, zu unter⸗ 
druͤcken; jedem rechtſchaffenen Manne, der nicht in 
ihren Plan paſſet, kunſtmaͤſſig zu ſchaden; die jetzt 
einen foͤrmlichen Bund gegen jeden ſchloß, welcher 
der guten Sache getreu blieb; die Stifterin vieler 
Unruhen, die Feindin der Menſchheit, eben fo ges 
faͤhrlich den Thronen, als den Vorſtehern der Kir⸗ 
che, die unter verſchiedenen Geſtalten herumſchlei⸗ 
chet, und ſowohl durch ſich ſelbſt als durch andere 
im Verborgenen wirket) Gelegenheit, ihre Klagen 
gegen alle Aufklärung überhaupt unter dem Schei⸗ 
ne von groͤſſerer Wahrſcheinlichkeit anzubringen. 
Schlau gaben ſie das, was eigentlich nur Wir⸗ 
kung eines abſcheulichen Partheigeiſtes und wilder 
Leidenſchaft war, fuͤr Wirkung der Philoſophie aus. 
Alle Greuel, welche der rohe, wuͤthende Poͤbel, 
oder andere leidenſchaftliche Menſchen begiengen, 
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ſchrieben ſie unbillig der inte“ Bildung 
der Menſchen zu. 

Dieſe Grundſaͤtze wußten fie mit einem ſolchen 
Apparate von Worten und Scheineifer fuͤrs wahre 
Beſte der Groſſen hinzulegen / daß ſie zur Zeit der 
allgemeinen Verwirrung, wo ohnehin die Groͤſſe 
der Unruhe zu langen Unterſuchungen unfähig mach⸗ 
te, leicht eine Art von Ueberzeugung in denſelben 
hervorbrachten. Man machte nun ſchon keinen Uns 
terſchied mehr zwiſchen jener faͤlſchlich ſogenannten 
Philoſophie, welche eigentlich nur Zuͤgelloſigkeit 
im Denken und Handeln iſt, und zwiſchen jener 
wahren, wohlthaͤtigen Aufklaͤrung, welche den 
Menſchen eben darum zum beſſern Unterthan bildet, 
weil ſie ihn weiſer und geſitteter machet, und ihn 
durch Einſicht in den wahren Zuſammenhang der 
Dinge die Nothwendigkeit der Geſetze, der Obrig⸗ 
keit und ſeiner Pflichten lehret Mit Unwillen ſah 
man jetzt — wie dann das ſchon in der Natur 
des menſchlichen Herzens liegt, daß das Schlimme 
gemeiniglich einen ſtaͤrkern Eindruck machet, als 
das Gute — nur die greuelvollen Uebel, die man 
dem Steigen der Wiſſenſchaften und Kenntniſſe zur 
Laſt legte und vergaß, daß gerade dasjenige, was 
die Staaten bluͤhend und gluͤcklich, die Regenten 
beliebt und maͤchtiger machte, die Fortſchritte in der 
Staatskunſt und Staatswirthſchaft, die mannigfal⸗ 
tigen Erfindungen in der Naturlehre, Oekonomie, 
Mechanik, Kriegskunſt, die betraͤchtlichen Verbeſſe⸗ 
rungen der Finanzen, ein Werk der zunehmenden 
Aufklaͤrung waren. 

Beinahe in ganz Deutſchland ſchraͤnkte man nun 
die Preßfreiheit ein, und ſchaͤrfte die Büchercenfur, 
Manche Fuͤrſten nahmen ihre wohlthaͤtigen Refor— 
mationen wieder zuruͤck; manche ſchoͤne, nuͤtzliche 
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Anſtalt ward wieder aufgehoben. Hier und da 
fieng man an, den mächtigen Einfluß eigennüßig 
froͤmmelnder Partheien wieder zu beguͤnſtigen; ges 
ſtattete dem Aberglauben ſeinen Spielraum wies 
der; ſtellte manches, was man ehe als einen Miß⸗ 
brauch abgefchaft hatte, wieder her; hob verbeſſerte 
Schuleinrichtungen auf, verbannte aus den Schu⸗ 
len den Unterricht in den nuͤtzlichſten Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und fuͤhrte die alte Finſterniß ein. Schon 
ſprach man hier und da ziemlich laut von Aufhe⸗ 
bung aller Schulen, aller Buchdruckereien und alles 
Buchhandels in Deutſchland. Man glaubte, um 
Mißbrauch von Kenntniſſen zu verhuͤten, müffe man 
den Menſchen alle, auch die noͤthigſten Kenntniſſe 
gaͤnzlich entziehen. Eine ſehr traurige Sache war 
es, daß nun zugleich mit dem Bemühen, die Auf⸗ 
klaͤrung zu unterdruͤcken, auch ein allgemeines Miß⸗ 
trauen gegen jeden guten Kopf, gegen jeden Gelehr⸗ 
ten und Schriftſteller entſtand. Die Obſkuranten 
ſuchten dieſes nicht nur zu unterhalten; ſie fachten 
die Flamme noch ſtaͤrker an, bis zum Haß und zur 
Verfolgung. um den Gegenſtand ihres Haſſes zu 
ſtuͤrzen, erlaubten fie ſich die ſchrecklichſten Verlaͤum⸗ 
dungen; jeder, der ihnen im Wege ſtand, hieß nun 
ein Jakobiner; kaum blieb dem ehrlichen Mann ein 
Mittel uͤbrig, ſich vor der Kabale zu retten. Viele 
fielen bei dieſer Gelegenheit, entweder aus Hoffuung 
oder aus Furcht, von der Wahrheit ab, traten 
zu jener Parthei, und leiſteten ihr in Verfolgung 
ihrer Feinde huͤlfreiche Hand. Die wenigen Edlen, 
welche der guten Sache getreu, und doch unverfolgt 
blieben, kamen wenigſt in eine veraͤchtliche Vergeſ⸗ 
ſenheit, und wurden auſſer Stand geſetzt, in ihrer 
geſchaͤftloſen Einſamkeit ferners etwas Gutes zu 
wirken. Dieſes groſſe, ungemein ſchaͤdliche Uebel, 
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welches in der Charakteriſtik des gegenwaͤrtigen 
Jahrzehends Epoche machet, wurde nicht nur ein 
uͤberaus maͤchtiges Hinderniß fuͤr die Fortſetzung 
der wiſſenſchaftlichen Kultur; Wiſſenſchaften und 
Gelehrſamkeit wurden dadurch ſogar an den Rand 
des Verfalles gebracht. 


$. 37. Vereinigung der emetgrefſchaften An⸗ 

ſpach und Bayreuth mit dem Ehurhauſe Bran⸗ 

denburg. Anfang des Franz ſiſchen Bie“ i 
ges. Cod des Katſer s. 


Während daß, man ſich in Deutſchland mit Er 
greifung dieſer und aͤhnlicher Maaßregeln gegen 
den einreiſſenden Strom der Freiheitsliebe -ernfts 
lich befchaftigte, und alles Über den kuͤnftigen Gang 
der Dinge voll Aufmerkſamkeit und Erwartung war, 
ergriff Friedrich Wilhelm, König von Preuſſen, 
die Gelegenheit, feine Macht durch! Vereinigung der 
Markgrafſchaften Anſpach und Bayreuth mit dem 
Churhauſe Brandenburg zu vergroͤſſern. Der Plan 
zu dieſem Schritte war ſchon ſeit vielen Jahren 
entworfen. Nach geſchickten Unterhandlungen mas 
ren ſchon in den Jahren 1703. und 1704. ein Ver: 
gleich zwiſchen dem Konig von Preuſſen und dem 
apanagirten Prinzen von Bayreuth zu Stand gekom⸗ 
men. In demſelben hatte dieſer fuͤr ſich und ſeine 
Nachkommen auf das Erbfolgerecht in den Fraͤnki⸗ 
ſchen Fuͤrſtenthuͤmern Verzicht gethan, und es gegen 
eine jährliche Penſton und gegen den Sitz zu Wef— 
ferlingen im Halberſtaͤdtiſchen an Kriedrich J. uͤber⸗ 
tragen. Auch deſſen aͤlteſte Söhne hatten dieſen 
Vertrag beſchworen. Allein kaum hatte der Prinz 
die Augen geſchloſſen, als die Söhne dieſen Ver— 
trag ruͤckgaͤngig zu machen ſuchten. Im Jahre 1716. 
klagten ſie bei dem Kaiſer, und am 13. May 1717. 
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erhielten ſte die Entbindung vom Eide. Hieruͤber 
kam es zu neuen Unterhandlungen, und am 22. 
December 1722. erfolgte ein Vergleich, worin Preufs 
fen für ſich und feine Erben vom Erbfolgerecht abs 
ſtand, die Succeſſoren aber ſich auch verbindlich 
machen mußten, nach dem kuͤnftigen Anfall eines 
jeden Fürſtenthumes für jedes jahrlich 30,000. fl. 
Rheiniſch zu bezahlen, auch bei dem Anfall eines 
jeden eine Summe von 50,000. fl. auf daſſelbe zu 
ubernehmen. Der Kaiſer beſtaͤtigte dieſen Vertrag, 
und erkannte ſogar am 20. Februar 1725. ein Pro⸗ 
tektorium an den Fraͤnkiſchen Kreis. Im folgenden 
Jahre gelangte der aͤlteſte Prinz des verſtorbenen 
Markgrafen Georg Wilhelm, der Markgraf 
Georg Friedrich Karl, wirklich zum Beſitze, und 
bezahlte auch die im Vergleiche feſtgeſetzte Summe. 
Allein die beiden Markgrafſchaften ſchienen fuͤr das 
Churhaus Brandenburg ein zu vortheilhafter Beſitz, 
als daß ſich der König Friedrich II. bei dem Vers 
trage hätte beruhigen koͤnnen. Im Jahre 1752. 
bewirkte er einen neuen, und brachte die beiden 
Bruͤder, ſeine Agnaten, dahin, daß ſie auf ihre An⸗ 
fprüche Verzicht thaten, und den kuͤnftigen Anfall 
der Brandenburgiſchen Fuͤrſtenthuͤmer in Franken 
an die Churlinie beſtaͤtigten o). Daruͤber erhoben 
ſich weitlaͤufige Mißhelligkeiten des Königs mit der 
-Raiferin Koͤnigin Maria Thereſia. Der Wiener⸗ 
hof empfand es hoch, daß das Churhaus Branden⸗ 
burg feine Macht durch die Erwerbung ſo betraͤchtli⸗ 
cher Fuͤrſtenthuͤmer mitten in Deutſchland vergroͤſ— 
ſern wollte. Mehrere Unterhandlungen giengen des⸗ 
wegen in den Jahren 1763. und 1772. vor p). Ends 
0) Reus deutſche Staatskanzlet Th. 29. S. 169-185. 
p) el Stantsgefhichte des Krieges von 1778. 
10. 4 
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lich gab der Friede zu Teſchen im Jahre 1778. den 
Augfchlag. Oeſterreich ſtand von allem Widerſpru⸗ 
che ab, den es bisher gegen dieſe Erwerbung erho—⸗ 
ben hatte. . An 

Friedrich Wilhelm konnte die Erledigung dieſer 
Länder durch den Tod des Markgrafen nicht erwar⸗ 
ten. Er kannte deſſen Charakter, und wußte ihn 
zu benutzen. Gern ließ ſich jener bereden, daß er 
die Laſt der Regierungsſorgen gegen den Genuß 
eines angenehmern und ruhigen Privatlebens ver⸗ 
tauſchte. Chriſtian Friedrich Karl Alexander 
gieng nach Engelland, um dort von einer jährlichen 
Apanage zu leben, und nicht wieder in ſeine Staa⸗ 
ten zu kommen. Wahrſcheinlich trug der Berliner⸗ 
Hof Bedenken, durch ploͤtzliche Beſitznehmung die⸗ 
fer Lander ein Aufſehen bei andern, noch unvorbe⸗ 
reiteten Hoͤfen zu machen. Vielleicht beſorgte er 
ſogar Schwierigkeiten; denn als das deutſche Reich 
den Frieden zu Teſchen genehmiget, hatte es aus⸗ 
druͤcklich die Rechte eines Dritten vorbehalten. Dieſe 
Ausnahme ſchien auf die Erwerbung der Fraͤnkiſchen 
Markgrafſchaften zu zielen. Schlau leitete daher 
der Hof zu Berlin die Sache fo ein, daß die Beſitz⸗ 
nahme nach und nach, und beinahe unmerklich ges 
ſchah. Zuerſt trat der Preuſſiſche Staatsminiſter 
von Hardenberg am 9. Junius 1791. als bevoll⸗ 
maͤchtigter Miniſter des abweſenden Markgrafen auf 
und ließ es bekannt werden, daß er die Anweiſung 
erhalten habe, ſich in wichtigen Regierungsſachen, 
wegen der weiten Entfernung feines Herrn, an den 
König zu wenden q). Am 22. December deſſelben 
Jahres machte der Markgraf ſeinen Abtritt durch 
ein Patent bekannt. Am Ende des Jaͤners 1792. 


q) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 29. S. 194. ff. 
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nahm endlich der Koͤnig von Preuſſen von ſeiner 
Erwerbung ruhig Beſitz. 

Durch die Erlangung dieſer ſchoͤnen Länder bekam 
das Churhaus Brandenburg einen wichtigen Zu⸗ 
wachs von Anſehen und Macht. Sie vermehrte 
die Zahl ſeiner Unterthanen, und die Summe ſeiner 
Einkuͤnfte. Es kam dadurch in den Stand, ein 
anſehnliches Militär mitten in Deutſchland zu hal 
ten. Alles dieſes verſchaffte ihm einen betraͤchtli⸗ 
chen Zuwachs an politiſchem Gewichte. Die Leitung 
der Fraͤnkiſchen Kreis verſammlung, die der König 
dadurch in feine Hände brachte, konnte ihm in Zus 
kunft groſſe Vortheile gewaͤhren. Alles dieſes lieſ⸗ 
ſen Kaiſer und Reich ohne Bedenken geſchehen. 
Aber die Art, wie Friedrich Wilhelm ſeine zuver⸗ 
laͤſſig gegruͤndeten, oder auch nur vorgegebenen 
Rechte gegen benachbarte Reichsſtaͤnde geltend zu 
machen ſuchte, erregte billig bei ihnen ein groſſes 
Erſtaunen. So wie in den fuͤrſtlichen Laͤndern ſelbſt 
ließ der Koͤnig auch an allen jenen Oertern, wo 
Brandenburg die Fraiſchgerechtigkeit hat, die Patenz 
te, welche den Antritt ſeiner Regierung ankuͤndig⸗ 
ten / anheften. Dieſe Unternehmung dehnte er aber 
auch auf Orte aus, wo dieſes Recht zweifelhaft iſt, 
oder wo es ihm entſchiedener Maaſſen nicht zuſteht. 
Ziemlich deutlich gab man zugleich bei dieſen Hands 
lungen Anſpruͤche auf eine Landeshoheit in dieſen 
Ländern zu verſtehen. Man heftete Patente an, 
und ſetzte dieſen Schritt mit Gewalt an Oertern 
durch, wo ſeit Jahrhunderten keine ähnliche Hands 
lung gewöhnlich war r). 

Der Fuͤrſt von Oettingen, den dieſes Loos traf, 
überließ zwar ruhig die Ausgleichung der Sache der 
Gerechtigkeitsliebe des Koͤnigs. Die Stadt Winds⸗ 
1) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 29. S. 306. u. 307. 
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heim ließ die Patente ſtehen, und heftete ihre Ver⸗ 
wahrung neben denſelben an. Aber andere Stände 
riß der unangenehme Eindruck, den dieſer Vorfall 
auf fie gemacht hatte, zu einem hitzigern Verfah⸗ 
ren hin. Die Reichsſtadt Nuͤrnberg ließ die Pa⸗ 
tente unter bewaffneter Bedeckung abnehmen. Als 
aber Anſpach die Anheftung unter einem maͤſſigen 
Kommando von Jaͤgern und Huſaren aufs Neue 
vornehmen ließ, widerholte die Reichsſtadt ihre Pro⸗ 
teſtation s). Die Reichsſtadt Duͤnkelsbuͤhl folgte 
dem Beiſpiele der Reichsſtadt Nuͤrnberg. Da die 
Preuſſen im Begriffe waren, die abgeriſſenen Pas 
tente wieder anzuheften, verſchloß ſie die Thore. 
Hierauf eröfneten die Preuſſen die Gitter mit Ges 
walt, und befeſtigten die Patente zum zweitenmale. 
In dem Wuͤrtembergiſchen Städtchen Weiltingen 
gab es ſogar dieſer Sache wegen blutige Auftritte. 
Der Beamte daſelbſt riß die Patente in Gegenwart 
des Anſpachiſchen ab. Nun erſchien Anſpachiſches 
Militaͤr, um die Wiederanheftung derſelben mit Ges 
walt zu bewirken. Allein eine Wagenburg, welche 
zuvor war errichtet worden, verſchloß ihnen den 
Eingang. Da bedienten ſich die Soldaten ihrer 
Kraͤfte, und drangen durch. Nun kam es zu Thaͤt⸗ 
lichkeiten, beſonders da die Anſpacher, wie wenigſt 
die Gegenparthei verſicherte, einen Amtsknecht aus 
Weiltingen gefangen nahmen, und mit Schlaͤgen 
miß handelten. Eine beträchtliche Anzahl von Buͤr⸗ 
gern, mit denen auch Bauern aus der Nachbarſchaft 
vereiniget geweſen ſeyn ſollen, ſetzten ſich nun ge⸗ 
gen die Anſpacher. Dieſe thun einen oder mehrere 
Schuͤſſe; ein Bürger empfängt eine Wunde, Mit 
Erbitterung ſtuͤrzet nun alles auf die Soldaten los; 

durch Ueberlegenheit wird das Kommando zum wen 


s) Reus deutſche Staatskanzlei Th. 31. S. 3. 
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chen gebracht; einige Anſpachiſche Jäger werden 
verwundet; ſechs Feuerroͤhre von ihnen erobert t). 
Aber die Anſpacher lieſſen dieſe Handlung nicht uns 
geſtraft. Ein ſtarkes Kommando rückte bald dar⸗ 
auf in Weiltingen ein, hielt dos Staͤdtchen einige 
Tage beſetzt, und ſchuͤtzte auf dieſe Art das wieder 
angeheftete Patent. Vierzehn Buͤrger nebſt einem 
Amtsſchreiber (denn der Oberamtmann war entwi— 
chen) wurden theils zur Unterſuchung, theils als 
Geiſeln wegen der verurſachten Koſten nach Anſpach 
gebracht u). N 

Natürlich verurfachten dieſe Anſtalten des Berli 
ner-Hofes einen groſſen Laͤrm derjenigen, die ſie 
zunaͤchſt betrafen. Aber ſie hatten gerade jetzt we⸗ 
nig Unterſtuͤtzung zu hoffen, und der König in Preuſ—⸗ 
ſen keine bedenklichen Folgen von ihrer Widerſetzlich⸗ 
keit zu befuͤrchten. Denn die Hauptſache war ſchon 
im Frieden zu Teſchen vollkommen berichtiget wor— 
den; und eben fetzt hatte die Franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tion, welche die ganze Aufmerkſamkeit des Kaiſers 
und deutſchen Reiches beſchaͤftigte, und das Beſtre⸗ 
ben / ſie mit allen ihren Folgen zu daͤmpfen, beide 
Monarchen ſo freundſchaftlich feſt mit einander vers 
einiget, daß ſie nun ernſtlich beſchloſſen, die Fran⸗ 
zoſen mit gemeinſchaftlicher Macht zu bekriegen. 
Dadurch verminderte ſich die Aufmerkſamkeit auf 
jene Irrungen. 

Leopold und Friedrich Wilhelm hatten ſo eben 
an den Grenzen Boͤhmens und Schleſiens bewaff⸗ 
net gegen einander geſtanden. Oeſterreich war der 
Ruſſiſchen Monarchin zu gefallen in einen Krieg 
mit den Tuͤrken verwickelt geweſen, und der Koͤnig 
von Preuſſen — einem alten Hausſyſteme zu Folge 
t) Reus Th. 31. S. 6—10. und S. 3% 

u) Ebendaſelbſt S. 10. 
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ſtets eiferſuͤchtig auf Oeſterreich — hatte demſel⸗ 
ben in Hinſicht auf eigene Vortheile eine Diverſion 
zu machen gedrohet. Wenig hatte gefehlet, es 
waͤre zwiſchen beiden zu einem foͤrmlichen Bruche 
gekommen. Aber die nahe Gefahr wirkte ſtaͤrker 
auf ſie, als die Eiferſucht; fie trafen eine Konven⸗ 
tion zu Reichenbach, und ſchloſſen nicht nur Frie; 
de, ſondern auch enge Freundſchaft und feſtes Buͤnd⸗ 
niß. Nach einer daſelbſt getroffenen Verabredung 
kamen fie am 27. Auguſt in Pillnitz, einem Lufts 
ſchloſſe des Churfuͤrſten von Sachſen, zuſammen. 
Dort vereinigten fie ſich erſt recht feſt, und beſpra⸗ 
chen ſich uͤber die Maaßregeln wegen eines Krieges, 
den fie gegen das Franzoͤſiſche Volk zu führen gez 
dachten. Auch der Graf von Artois, Bruder des 
Koͤnigs von Frankreich, fand ſich dort ein, und bat 
in ſeinem und der uͤbrigen Prinzen Namen, im 
Namen des ganzen Adels und der Prieſter, denen 
man in Frankreich nebſt den Vorzuͤgen ihres Stan⸗ 
des auch das Vermögen geraubt hatte, um mitleis 
digen Beiſtand. Eben dieſes hatten er und die 
übrigen Prinzen auch ſchon zuvor ſchriftlich gethan; 
ſie hatten alle Beredſamkeit aufgeboten, den Kaiſer 
zu einem Kriege gegen die Franzoͤſiſche Nation zu 
bewegen; hatten ihm groſſe Hoffnungen gemacht, 
und ihm vieles vorgeſtellet von der thaͤtigen Mits 
wirkung anderer Europaͤiſcher Mächte, von der Reichs 
tigkeit des Sieges bei der innern Zerruͤttung, von 
dem fünftigen groſſen Abfalle der Linientruppen, 
von der Staͤrke ihrer Parthei. Leopold ſagte ihnen 
ſeine Unterſtuͤtzung feierlich zu. 

Ehe er losbrach, verſuchte er noch, ob er nicht 
durch guͤtliche Vorſtellungen Ruhe und Ordnung 
in Frankreich, und die entriſſenen Gerechtſamen 
der Fuͤrſten des deutſchen Reiches wieder herſtellen 
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koͤnne. Hätten ſich die Franzoſen entfchlieffen koͤn⸗ 
nen, ihrem Koͤnige die geziemende Achtung zu bes 
zeigen, und den deutſchen Fuͤrſten ihre entriſſenen 
Rechte in Lothringen und Elſaß wieder zu geben, 
ſo waͤre ein hartnaͤckiger Krieg, der in der Folge 
eine aͤuſſerſt ungluͤckliche Wendung nahm, vermie⸗ 
den worden. Allein die Franzoſen ſchlugen dieſen 
Antrag mit Uungeſtuͤmm ab. Sie betrachteten den 
Kaiſer als den Feind der Freiheit, und waren er— 
bittert, daß er ihren ausgewanderten Landsleuten 
eine Freiſtaͤtte zur Ergreifung feindlicher Maaßre⸗ 
geln geſtattet habe; denn ganze Schaaren mißver⸗ 
gnuͤgter Edelleute, Ritter und anderer Menſchen hats 
ten ſich um Koblenz und Worms, wie in ordent⸗ 
lichen Waffenplaͤtzen, geſammelt, und ernſtliche 
Anſtalten getrofen, ihr eigenes Vaterland zu bekrie⸗ 
gen. Dieſes empoͤrte die Franzoͤſiſche Nation gegen 
jene Fuͤrſten, die ihnen Schutz verliehen, vorzuͤglich 
gegen Leopold, welcher als Kaiſer es hätte ver⸗ 
wehren koͤnnen. Mit einer Art von Raſerei ſchrie 
daher alles von Kriege, foderte alles einen Krieg 
gegen den König in Ungarn. So ward dann auch 
am 20. April in der Nationalverſammlung darüs 
ber Rath gehalten, und der Krieg an eben demſel⸗ 
ben Tage ſogleich erklaͤret. 


Noch war es bis zur foͤrmlichen Kriegserklaͤrung 
nicht gekommen, als der Kaiſer Leopold am 1. 
März 1792. undermuthet ſtarb, und die Fortſetzung 
dieſer groſſen Angelegenheit feinem Nachfolger über: 
ließ. Mit feinem Leben beſchlieſſet ſich zugleich der 
letzte Zeitraum dieſer Geſchichte Deutſchlandes, in 
ſo weit ich ſie naͤmlich fortzuſetzen mir vorgenommen 
hatte; ein aͤuſſerſt merkwuͤrdiger Zeitraum! merk⸗ 
wuͤrdig wegen ſo vieler intereſſanter, zum Theil 


448 Zweites Buch. 


auſſerordentlicher Begebenheiten, vorzuͤglich wegen 
des groſſen und traurigen Kampfes zwiſchen Licht 
und Finſterniß; merkwürdig darum, weil in einem 
Zeitraume von nicht vollen fünfzig Jahren höhere 


Kultur und. Aufklärung entſtand, und in ebendem⸗ 


ſelben auch wieder zu ſinken begann! 


Kenaifter 


Anmerk. Die Roͤmiſchen Zahlen bedeuten den Theil, 
die Arabiſchen Ziffern die Seite. Diejenigen Stel⸗ 
len, welchen keine Roͤmiſche Zahl nachgeſetzt iſt, 
find im erſten oder in demjenigen Theile zu ſuchen, 
welchen die naͤchſt vorhergehende Zahl eben derſel⸗ 
ben Rubrick ausdruͤcket. 


a 


Aachen. Friedenspraliminarien daſelbſt. II. 119. f. 

Akademie, der Wiſſenſchaften, zu Munchen. II. 332. She 
re Anſtalten und ihr Einfluß. 333. f. 

Allianz. Des Kaiſers mit Engellaud, und den Generalſtaa⸗ 
ten. I. 53. Ingleichen mit Preuſſen, Hannover und den 
Reichskreiſen. 70. Quadrupelallianz. 232. Preuſſens 
mit Rußland. II. 21. Frankreichs mit Baiern und Preuſ⸗ 
ſen. 26. f. Coͤlln, Churpfalz, Neapel und Spanien treten 
bei. 27. Jugleichen Sachſeu. 36. Unionstraftat zu Franke 
furt. 77. Traktat zwi chen Engelland und Preuſſen. 147. 

Amortizationsgeſetz, in Baiern. II. 336. f. In Oeſter⸗ 
reich. 342. 

Anna, Königin von Engelland, verlaͤßt die Alliirten. 212 — 
221. Wird vom König aus Frankreich als Schweſter 
betittelt. 223. 

Anſpach, der Markgraf, erhält neue Länder. II. 90. Fried⸗ 
richs II. Erbfolgerecht in Anſpach und Bayreuth erkennet 
Oeſterreich. II. 316. Friedrich Wilbelm ui umt fie in Bes 
ſitz. 442. f. Vorhergegangene Unterhandlungen. 440. ff. 

Anzing, hier wird ein Waffenſtillſtand geſchloſſen. I. 164. 

Aechäologen, berühmte in Deutſchland. II. 335. f. 

d'Argnan kaiſ. Oberſter, erobert Vilshofen. 167. und fehlägt 
die aufrührifhen Baueru. 169. 

Armenanſtalten, in Deutſchland. II. ger. 

Arsneikunde, durch die Leopoldiniſche Akademie erweitert. 12. 
durch Vernachläßigung der Aufklärung gehindert. 19. 
Kaffee, Thee, und Tobak werden als Arzneimittel betrach⸗ 
tet. 24. 


| Geſch. Deutſch. II. Bd. F f 
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Aufklärung, die vernachlaͤßigte, bringt ſchaͤdliche Folgen. 18. 
303. Grad derſelben am Anfange des rsten Jahrhunderts. 
18. f. Aufnahme derſelben in Baiern. II. 232 — 238. 

Nimmt eine ſchiefe Richtung. 367. Wird verhaßt ge⸗ 
macht. 436 — 438. Sie ſinket. 438. f. 

Augsburg „ Wird von den Kaiſerlichen befeßt. 119. Von 
den Franzoſen und Baiern erobert. 123. und wieder ge⸗ 
räumet. 148. Erhaͤlt vom Kaiſer Baieriſche Oerter zum 
Erſatze. 177. 

Auguſt, Churfuͤrſt von Sachſen, frest nach der Polniſchen 
Krone. 319. Wird vom Kaiſer beguͤnſtiget. 320, f. In⸗ 
gleichen von Rußland. 323. Wird als Koͤnig eingeſetzt. 
333. Sein Charakter. II. 57. Schließt mit Maria The⸗ 
reſia einen Vergleich. 66. 


2 


Baaden. Friede daſelbſt. 231. 

Bärenklau. Dringet in Baiern ein. II. 47. Bekommt vie⸗ 
le Oerter in ſeine Gewalt. 54. 

Bahrdt, Doktor, ſein Einfluß in Deutſchland. II. 367. 

Baiern. Preis des Getreides. 7. Hat Anſpruͤche auf Spa⸗ 
nien. 50. Tritt der heidenheimiſchen Aſſociation bei. 58. 
Proteſtirt gegen die Kriegserklärung der Reichsſtande. 83. 

Einfall der baieriſchen Truppen in Schwaben. 39. Ein⸗ 

fall der Kaiſerlichen daſelbſt. 98. Bittere Klagen gegen 
das Verfahren des Kaiſers. 100. Der Churfüͤrſt nahert 
ſich der Stadt Regensburg. 10. Die Baiern werden 
bei Rothenberg geſchlagen. 3. Brechen in Tyrol ein. 
115. Werden von tyroliſchen Bauern geſchlagen. 117. 
Siegen über die Kaiſerlichen. 121. Erobern Paſſau. 12 5. 
Vereinigen ſich mit den Franzoſen. 142. Werden am 
Schellenberge 143. und bei Höchftäbt geſchlagen. 146, Der 
Churfuͤrſt mußte Baiern verlaſſen. 149. Aufruhr. 155. 
Das Volk wird entwafnet. 161, Greift nochmals zu den 
Waffen. 163. 165. Wird oͤfter geſchlagen. 167. 169. 
171. Der Churfuͤrſt wird in die Acht erklaͤret. 174. Das 
Land wird zerſplittert. 175. Macht Anſprüche auf einige 
Oeſterreichiſche Staaten nach Karls VI. Tode. II. 2. f. 
Baiern fallen in Oeſterreich ein. 27. f. 30. f. Wenden 
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ſich nach Böhmen. 43. Bekommen Tabor und Budmeis. 
45. Ingleichen Prag. 45. Werden aus Oeſter eich vers 
trieben. 46. f. Baiern nehmen die Oeſterreicher ein. 54. 
Des Churfuͤrſten Vergleich mit Maria Thereſia. 291. 
Aufklaͤrung in Bazern. 332 — 338. Soll vertauſche t 
werden. 380 — 384. 

Bauern⸗ Aufruhr in Baiern. 157. — 162. — 165. Groſ⸗ 
fe Niederl ge bei Sendlingen. 67. und bei Vilshofen. 
169. Werden bei Schärding und Braunau zerſtreut. 171. 
Bauern in Baiern ſchlagen die Ungariſchen Hufaren und 
Pauduren. II. 84. f. 

Baumgarten Verbeſſert die Theologie. 336. II. 325. 

Bauſch, Lorenz, legte den Grund zur Leopoldinſſchen Nabe: 
mie. 12. 1 

Bayreuth. S Anſpach. 

Beker. Erfinder der ledernen Schiffbruͤcken. 41. 

Bellisle, Franzöſiſcher Geſandter bei der Kaiſerwahl, fein 
Charakter. II. 13. Machet viele Reichsſtaͤnde in Hinſicht 
auf die Kaiſerwahl dem Churfürſten von Baiern geneigt. 
14. Sein Vortrag bei der Wahlverſammlung. 15. f. 
Bringet eine Allianz mit Preuſſen und Baiern zu Stand. 
26. f. Dringet auf die Ausſchlieſſung des Großherzogs 
von Tofcana von der Wahl. 42. Zieht mit der ganze n 
Garniſon aus Prag. 70. 

Bernoulli, Jakob, erklaͤret die Kometen als beſtaͤndige Welt 
körper, 11. 

Bergen. Treffen daſelbſt. II. 222. f. 

Berlin. Die erſte Kreponmanufaklur daſelbſt. 8. Akade⸗ 
mien. 16. Friede daſelbſt. II. 66. Wird beſchloſſen, 
und die Einwohner grauſam behandelt. 232. 

Bevern, der Herzog, fieget über die Oeſterreicher. II. 173. 
Verlieret ein Treffen. 191. 

Biſchöfe. Ihre Dioͤceſangerechtſamen in fremden Territo⸗ 
rien werden angefochten. II. 368 — 372. 388. 391. f. 
Ihre Streitigkeiten wegen der Nuntiatur. S. Ersbi⸗ 
ſchöfe. Sind mißtrauiſch gegen die Erzbiſchöſe. 406. 
Stelle in der Leopoldiniſchen Wahlfapitulation gegen Ein⸗ 
griff in die Diöceſanrechte. aus. f. Gegen die paäͤbſtlichen 
Eingriffe. 414 f. Eingriffe der Franzoſen in ihre Dioͤ⸗ 
ceſanrechte. 420. - 
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Bitte, die erſte Streitigkeit daruͤber. 208. 

Bonn, Faͤllt in die Haͤnde der Engellaͤnder und Holländer, 117. 

Bontekoe, van, errichtet das erſte Kaffeehaus in Deutſch⸗ 
land. 24 

Born, Sofrath, Erfinder der Amalgamation durch Queck⸗ 
filter. II. 361. 

Braunau. Bekommen die Oeſterreicher. II. 54. Treffen 
daſelbſt. 70. f. Ergiebt ſich aufs Neue den Oeſterrei⸗ 
chern. 71. 

Braun, Heinrich, lehret die Baiern Deutſch. II. 332. 

Braunſchweig⸗Hannover erlangt eine neue Churwuͤrde. 
34. Vefoͤrdert Oeſterreichs Intereſſe. 73. Wird in das 
churfuͤrſtl. Kollegium eingeführt. 184. und von Frank⸗ 
reich anerkannt. 231, 

Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel bewaffnet ſich gegen den Kai⸗ 
ſer. 69. Dieſer Plan wird vereitelt. 74. Fodert Ge⸗ 
nugthuung. 77. Ein Vergleich wird getroffen. Eben⸗ 
daſelbſt. 

Breslau. Ergiebt ſich gern dem Koͤnig aus Preuſſen. Die 
Urſachen davon. II. 19. Einige Damen daſelbſt unterhale _ 
ten ein heimliches Verſtaͤndniß mit den Oeſterreichern. 
32. f. Die Neutralität der Stadt wird aufgehoben. 33. 
Friedenspraͤliminarien daſelbſt. 65. f. Treffen daſelbſt 
verliert der Herzog von Bevern. 191. Von den Oeſter⸗ 
reichern eingenommen. ibid. Von den Preuſſen. 193. 

Breteuil. Stiftet den Frieden zwiſchen Oeſterreich und Preuſ⸗ 
fen. II. 309. 

Breyſach. Von den Franzoſen erobert. 127. 

Brieg. Von den Preuſſen erobert. II. 25. 

Broglio, der Marſchall, entwiſchet heimlich aus Prag. II. 69. 
Schlägt den Prinzen Ferdinand von Braunſchweig. 222. f. 

Browne, Heſterrei“ iſcher General, wird aus Oberſchleſien 
vertrieben. II. 20. 

Bündniß. Zwiſchen Engelland, Oeſterreich und Sachſen zu 
Warſchau. II. 76. Unionstraktat zu Frankfurt. 77. Des 
Shurfürften aus Sachſen mit Oeſterreich. 98. Zu Vers 
ſailles gegen Engelland. so. Oeſterreichs mit Rußland 
gegen den Koͤnig aus Preuſſen. 183. Peters III, mit 
Friedrich II. 248. Deutſcher Fuͤrſteubund. 387. 
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Burgau. Die Inſaſſen daſelbſt will Oeſterreich zu feinen 
Unterthauen machen. II. 374. 
Bute, Engliſcher Miniſter, iſt ein heimlicher Gegner des 
Koͤnigs aus Preuſſen. II. 257. f. 
€ 


Carl. S. Karl. A 


Carlos, Don, bekoͤmmt Neapel und Sieilien. 332. 
Ceremoniel, Streitigkeiten darüber; 38. f. II. 89. 124. f. 
Chotuſttz. Treffen daſelbſt. II. 61. f. 

Chriſtian, Herzog v. Hannover, wird in der Donau erſchoſ⸗ 
ſen. 119. 

Churſtimme, von Böhmen, wird wieder eingeführt. 188. f. 

Churwürde, die neunte, Irrungen deswegen. 34. f. Wird 
vom Reiche anerkannt. 183. f. Pfalz tritt in die fünfte 
Churſtelle. II. 318. 

Clemens, oder Joſeph Clemens, Churfuͤrſt zu Köln, hatte 
Streitigkeiten mit dem Domkapitel ꝛc. 60. und mit Luͤt⸗ 
tich. 63. f. Läßt franzöſiſcde Truppen gegen Kölln an⸗ 
ruͤcken. 68. Siehe unten Kölln. Wird in die Acht er⸗ 
klaͤrt. 175. Will zur Wahlverſammlung gelaffen werden. 
213. Wird durch den Badener » Frieden reſtituirt. 231. 
S. Koͤlln. 

Clermont. Ein ungeſchickter Feldherr. II. 195. f. Wird 
von der Armee abgerufen. 197. 

Comachio, wird dem Pabſt entriſſen. 210. 212. 

Contades, von, erhaͤlt das Commando. II. 197. 

Crefeld. Treffen Daſelbſt. II. 196. 


D. 


Dänemark. Sreitet um die Biſchofswurde zu Luͤbeck. 197. 

Damen, in Schleſien, unterhalten ein heimliches Verſtaͤnd⸗ 
niß mit den Oeſterreichern. II. 32. Durch ſie entdecket 
Friedrich II. den Plan derſelben. 33. 

Daun. Gewinnet das Treffen bei Kollin. II. 177. bei Hoch⸗ 
kirch. 201. f. Wird bey Liegnitz beſiegt. 231. Und zu 
Torgau. 233. f. Beſtrebet ſich vergeblich, Schweidnitz 
zu entſetzen. 252. f. 

Degenhard, Valentin, Unternehmer der erſten Wollenma⸗ 
nufaktur im Eichsfelde. J. 
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Deutſchlands traurige Lage im Anfange des 18, Jahrh. 
Srite 2. Wiederauflehung der Kuͤnſte, Handwerker und 
Kultur. 4. f. Der Handlung. 6. reis der Lebens⸗ 
mittel 2. Wiederaufnahme der Mathematik, Natur⸗ 

m Arzneikunde. to, Der Philoſophie, Geſchichte und 
echtsgelehrſamkeit. 13. 18. Sitten und Charakter. 20. 
Neue Lebensakt. 28. f. Pol tiſche Verfaſſung. 28. 
Enſte ung der neun en Churwuͤrde. 34. Laugſamkeit bei 
den Rei, sgeſchaͤften. 38. Politik der Höfe. 42. Muß 
an Frankreich ver irdene Opfer bringen. 45. Wird in 
den ordiſchen Krieg verwikelt. 48. Ausbruch des deut⸗ 
ſchen Krieges. 31. Verwirrung und Drangſale. 131. 
Die Reichs juſtitz im Verfalle. 139. Die reichsſtaͤndiſche 
Verfaſſung in Gefahr. 180 Neuer Einbruch der Fran⸗ 
zoſen. 193. Religionsbedrückungen der Proteſtan en. 241. 
bis 249. rücket in der Kultur vor. 335. f. Groſſe 
Veranderung in dieſem Stuͤcke. II. 323. f. 359—364+ 
Charakter der deutſchen Nation gegen das Ende des 8. 
Jahrhunderts. 364. Empoͤrungen und Unruhen in vers 
ſchiedenen Gegenden. 423—432. 

Dichter, deutſche, II. 329. f. 339. 382. 388. 

Dietrich von Anhalt, fallt in Ungarn ein. II. 56. 

Dörfel, Samuel, entdecket eine paraboliſche⸗ Laufbahn des 
Kometen um die Sonne. 10. 

Domimikalſteuern. Von Oeſterreich gefodert. II. 373. 
Von Pfalzbaiern. 390. Gewaltthatiges Betragen bey 
dieſer Gelegenheit. 391. 

Donauwerth Wird wieder eine Reichsſtadt. 175. Von 
den Baiern eingenommen. II. 85, f. Könmt an Baiern 
zuruck. II. 319. Wird vm Schwaͤbiſchen Kr iſe rekla⸗ 
mirt, 320. Vergleich deswegen Ebendaſelbſt. 

Dresden. Friede daſelbſt. II. 118. Einige Vorſtaͤdte wer⸗ 
den in Brand gefleckt. 203. Auch die übrigen. 218. 
Wird den Oeſterreichern übergeben. 219. 

Düſſeldorf. Von den Franzosen belagert. 85. 


E 


KEeichſtädt. Irrungen mit dem Churfuͤrſten aus Baiern als 
Reichsvilar bei der Viſchofswahl. II. 411. f. 
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Eliſabeth, Kaiſerin von Rußland, laͤßt Truppen gegen die 
Preußiſchen Grenzen ruͤcken. II. 151. Ihr Tod. 247. 

Emden, die Stadt, machet auf groſſe Vorrechte Anſpruch⸗ 
I. 289. Nimmt Brandenburgiſche Truppen ein. 290. 
Ausſpruch des k. Reichshofraths zum Nachtheil der Stadt. 
290. f. S. Oſtfriesland. 5 

Ems. Kongreß der Erzbiſchoͤfe daſelbſt. II. 401. TUE 
Punktation. 40. f. 

England behauptet eine maͤchtige Rolle. 47. ihre Polli 
vermittelt. 32. 55. Malborough vereinigt ſich mit den 
Kaiſerlichen. 142. Macht geheime Unterhandlungen mit 
Frankreich. 218. Hofintriquen daſelbſt. 220. Der Koͤ⸗ 
nig ſchlieſſet einen Neutralitaͤts⸗ Vertrag für feine deut⸗ 
ſchen Lande. II. 35, Arbeitet au einer Friedens vermit⸗ 
telung fuͤr Maria Thereſig. 38. Schicket an den Nie⸗ 
derrhein eine Armee. 73. Schlägt den Mareſchall von 
Noailles. 73. Suchet den Frieden zu bewirken. 111. 
Mißhelligkeit Engellands mit Frankreich wegen der Gren⸗ 
zen von Kanada. 145. f. Der König fchlieffet einen 
Traktat mit Preuſſen. 147. 

Ersbiſchöſe. Ihre Streitigkeiten wegen der paͤbſtlichen Nun⸗ 
tigtur in München. II. 393. 400-405. Verbieten Hont⸗ 
heims Schrift. 395. Werden auf ihre Rechte aufmerk⸗ 
ſam. 396. f. Ihre Beſchwerden gegen den Roͤmiſchen 
Hof. 397. Wenden ſich an den Kaifer. 400. Kongreß 
derſeben zu Ems. gor. Bringen die Sache an den 
Reichstag. 404. f. Sie dringen nicht durch. 408. f. Eins 
griffe der Franzoſen in ihre geiſtlichen Gerechtſamen. 420. 
Stelle in der Leopoldiniſchen Wahlkapitulation gegen ſol⸗ 

che Eingriffe. 415. f. 

Erziehungskunſt. Koͤmmt in Aufnahme. II. 350. f. Er⸗ 
ziehungsinſtitute. Ebendaſelbſt. n 

d' Etrees, der Marſchall, rücket mit einer Armee in Weſt⸗ 
phalen ein. II. 178. 

Eugen, von Savoyen, kommandirt bei Hoͤchſtaͤdt, und ſiegt. 
147. Arbeitet am Frieden zu Baaden. 229. Sein groſ⸗ 
fer Einfluß. 325, f. Seine fernern Thaten. 332. 


Fabriken. Ihre Aufnahme. 4. 
Sebronius, Juſſiüus, S. Hontheim. 
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Ferdinand, Herzog v. Braunſchweig, feine Heldenthaten. 
II. 190. 195. f. 221. f Wird geſe lagen. 222. f. 
Sieger bei Minden. 223. f. Hat abwechſelndes Gluͤck. 
234. f Sieget bei Hobenover. 239. Bei Wilhelms⸗ 
thal. 255. Wird bei Am oͤneburg geſchlagen 256. Nimmt 
Caſſel ein. Ebendaſelbſt. 

Fink, General, ergiebt ſich mit 11000. Mann. II. 220. 

Sleury. Deſſen Aeuſſerung über die pragmaticche Sanktion. 
Il. 21. Arbeitet an einem Separatfrieden 59. 

Fouquet. Ergiebt ſich dem General Laudon. II. 229. 

Franke, Auguſt Hermann, Stifter des Halliſchen Waiſen⸗ 
hauſes. 16. 

Frankreich, Deutſchlands gefaͤhrlichſter Nachbar. 45. ſetzt den 
Herzog von Ajeu auf ſpaniſchen Thron. 51. nimmt die 
ſpaniſchen Niederlande in Beſiz. 53. beredet die Reichs⸗ 
ſtaͤnde zur Meutralitär. 58. wird als Reichsfeind erklärt. 
81. ſchickt einen Succurs nach Deutſchland. 14 r. 146. 
bietet den Frieden an. 210. erſchweret die Kaiſerwahl. 
214. thut Friedensvorſchlaͤge. 221. hat das Uebergewicht 
über Kaiſer und Reich. 227. unterzeichnet den Frieden 
zu Baden. 231. fuͤhret Krieg mit dem Kaiſer und Reich 
wegen der Nachfolge im Königreiche Polen. 319. Frank⸗ 
reich verbuͤrget die pragmatiſche Sanktion. II. 5. Iſt 
den Gegnern derſelben guͤnſtig. II. 9. Will dem Hauſe 
Oeſterreich die Kaiſerwürde entziehen. 13. f. Der König 

ſuchet den König aus Polen auf den Kaiſerthron zu ers 
heben. 6. f. Mißhelligkeit Frankreichs mit Engelland 
wegen der Grenzen von Kanada 145. f. Der König 
erklüret den Einfall der Preuſſen in Sachſen für einen 
Bruch es Weſtpha iſchen Fri dens. 163. Verhalt ſich 
in Anſehung der Oeſterreichiſchen Anſpruͤche auf Baiern 
neutral. 298. Zuſtand Frankreichs gegen das Ende dies 
ſes Johrhunderts. 417. f. Revolution daſelbſt. 4 8. f. 
Die Nationalverſammlung zieht den deutſchen Fuͤrſten 
viele Rechte ein. 419. f. Erbietet ſich zu einer Entſchaͤ⸗ 
digung. 421. 3 ſtand Frankreichs waͤhrend der Revolu⸗ 
tion 421. f. Die Nationalverſammlung erkläret dem 
Kaiſer, als Könige von Ungarn den Krieg. 447. 
Franz, Stephan, erhält das Großherzogthum Toſcaug. 332. 
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Wird nach Carls VI. Tode von vielen Mächten in Hin⸗ 
ſicht auf feine Erhebung zum Kaiſerihrone beguͤnſtiget. 
II. 13. Frankreich iſt ihm nicht guͤnſtig. Ebendaſelbſt⸗ 
Mehrere Reichsſtaͤnde verlaſſen feine Parthei 14. Nimmt 
den Franzoſen Linz weg. 49. Treibet die Franzoſen über 
den Rhein. 100. Seine Wahl zum Kaiſer leidet groſſe 
Schwierigkeiten. 99— 10g. geht endlich doch vor ſich. 103. 

Frans 7. Suchet vergeblich eine Aſſociation der Reichskreiſe 
zu bewirken. II. 121. Sein Tod. 271. Sein Charak⸗ 
ter. 271. f. Fuͤhret einen neuen Munzfuß ein. 274. 

Franzoſen, die, laſſen ſchlimme Spuren zurücke. 26. 27. 
Sind die Lehrmeiſter in der Politik. 44. Uebertreffen 
die Nachbarn an Kenntniſſen. 46. ſetzen über den Rhein. 
95. find Meiſter im ganzen Hundsruck. 97. verlieren 
Trarbach wieder. 111, vereinigen ſich mit der baieriſchen 
Armee. 113. ſiegen Über die Kaiſerlichen. 118. 121. ero⸗ 
bern Breyſach; Neuſtadt. 127. und Landau. 129. ihr 
neuer Einfall in Deutſchland. 192. ſtreiten mit abwech⸗ 
ſelndem Glücke. 2 O. fallen mit den Baiern in Oeſter⸗ 
reich ein. II. 30. f. Betragen ſich unthätig. sg. f. Bre⸗ 
chen die Neutralität. 122. 

Freiberg. Treſſen daſelbſt. II. 254. 

Freiſingen. Das Ordinariat verdammet Veremunds von Loch⸗ 
fein Werk wieder die Smmunitit, II. 333 Der Biſchof 
ſchlieſſet ſich in den Nuntiaturſtreitigkriten an die Erzbi⸗ 
ſchoͤfe an. 400. Das Domlapitel wird von der Wahlfa⸗ 
higkeit ausge ſchloſſen gro. 

Friede. Zu Travendahl. 197. Zu Utrecht. 228. Veranlaſ⸗ 
fung zu demſelben. 218-225. Friedenspraͤliminarien zu 
Naſtadt. 229. Friede zu Baaden. 231. Zu Wien. 233. 
Praͤlimingrien vom zten October 1735. ©. 332. f. Der 
Hauptfriede vom 18. Novemb. 1736. zu Wien. 733. Praͤ⸗ 
liminarien zu Breslau. II. 65. f. Friede zu Berlin. 66. 
Zu Füffen. 94. Zu Dresden. 118. Präliminsrien zu Ans 
chen. 119. f. Zu Petersburg. 248. Zu Hamburg. 250. 
Praͤliminarien zu Fontainebleau, und förmlicher Friede 
zu Paris. 257. zu Hubertsburg. 265. zu Teſchen. 318. 
f. Wird vom Reiche genehmigek. 317. 

Sriedrich J. Churfuͤrſt zn Braudenburg, wird König von 
Preuſſen. 70. 8 
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Friedrich L. König aus Preuſſen, tritt die Regierung au. 
II. 6. Sein Charakter. Ebendaſelbſt. Hat Schwie⸗ 
kigkeiten wegen der Erbfolge zu Juͤlich und Berg. Gben⸗ 
daſelbſt. Machet Anſpruche auf einige Füͤrſtenthumer 
in Schleſien. 7. Faͤllt mit einer Armee in Schleſien 
ein. 17. Wird von mehrern Mächten abgemahnet. 20. 

Erobert den groͤßten Theil Schleſiens. 19. f. Sieget bei 
Molltwit 25. Erobert Reife. 39. Laßt ſich in Niederſchle⸗ 
ſien huldigen. 39. Faͤngt Friedensunterhaudlungen an. 59. 
Sieget bei Chotuſſß 63. Nüdet in Sachſen ein. 78. und 
in Böhmen 79. Nimmt die Stadt Prag ein. go, Geis 
ne Friedensnegotigtionen mit Eugelland. 110. Ruͤcket in 

Sachſen ein. 186. Wird vom Reichshofrath vorgeladen. 

20%. Man will ihn in die Reichsacht erklären. 207-210. 
Friedrich und der Kön. von Engelland arbeiten an einem 
Frieden mit Oeſterreich. 226—228. Friedrich bemüht ſich 
vergebens, Dresden zu erobern. 230. Siegt bei Torgau. 
233. f. Seine merkwuͤrdige Verſchanzung bei Bunzelwitz. 
236. Nimmt die Poſten bei Burkersdorf und Leutmauns⸗ 
dorf weg. 252. Erobert Schweidnitz wieder. 253. Schi⸗ 
det feindliche Korps ins Reich. 259. f. Suchet die Roͤmi⸗ 
ſche Koͤuigswahl Joſephs zu hintertreiben. 267. f. Win 
derſetzet ſich den Anſpruͤchen Oeſterreichs auf Vaiern. 
293. 296. Ruͤſtet ſich zum Kriege. 297. Erklaͤret ihn 
wirklich. 300. Laßt ſich in Unterhandlungen ein. 305. f. 
Widerſetzet ſich dem Balerjſchen Laͤndertauſche. 384. 
Sein Tod. 408. 

Friedrich Wilhelm, König aus Preuſſen, Suchet die Strei⸗ 
tigkeiten in Luͤttich beizulegen. II. 431. f. Vereiniget 
Anſpach und Bayreuth mit feinen Landern. 442. f. 
Vorhergehende Unterhandlungen deswegen. 440. f. Deh⸗ 
net feine Gerechtſamen im Franfifchen Kreiſe zu weit aus. 
443. f. Unruhen deswegen 444. f. Schlieſſet eine Kon⸗ 
vention zu Reichenbach, und zu Pillnitz. 440. 

Friedrich Wilhelm v. Brandenburg verbeſſert die Taktik. 
337. deſſelben Tod. II. 6. 

Friedrich Wilhelm, Herzog von Meckleuburg, fuͤhret Mas 
nufakturen ein. 6. 

Frieſe, Graf, wird gezwungen, Landau zu übergeben. 128. 
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Fritſch, von, trägt dem König aus Preuſſen einen Frieden 
von Seite Sachſens und Oeſterreichs an. II. 264. 

Sürflen. Wünfchen Zuſaͤtze zur Wahlkapitulation. II. 51. f. 
Neue Fuͤrſten ſollen nicht auf dem Reichstage eingeführt 
werden, I. 33. f. 183. Widberſetzen fi der neunten 
Churwürde. I. 38. f. 56. Widerſpruch derſelben gegen 
die Wahlkapitulation Karls VII. II. 53. Ihre Vergroͤß⸗ 
ſerung. II. 89. Neue Fuͤrſten ſuchen die Einführung am 
Reichstage. 137. f. Widerſpruch dagegen. 139. f. Die 
Einfuͤhrung wird durchgeſetzt. 143. Schlieſſen den deut⸗ 
ſchen Fuͤrſtenbund. 387. verlieren durch die Franzöſiſche 
Nationglverſammlung viele Rechte und Einkünſte. 4:9. 

Süffen, Friede daſelbſt. II. 94. 

Fulda, die Abtei, wird ein Bisthum. II. 134. Miderſpruͤ⸗ 
che dagegen 135. f. Vergleich deswegen. 136. die Stadt 
wird feindlich überfallen. II. 225. 

& 


Gaßner. Seine Teufelsbeſchwoͤrungen. II. 345. f. werden 
ihm endlich unterſagt. 347. Er war vielleicht ein Emiſ⸗ 
far der Jeſuiten. 347. f. 

Gellert. Sein Einfluß in Deutſchland. II. 328, f. 

Geſchichtskunde. Aufnahme derſelben. 15. II. 324. Ge⸗ 
ſchichtskundige. I. 336. II. 324. f. 382. 

Geſetzgebung, in Deutſchland verbeſſert. II. 361. 

Glatz. Von den Oeſterreichern erobert. II. 229. 

Glogau. Erobern die Preuſſen. II. 22. | 

Gottſched. Verbeſſerer der deutſchen Sprache. IT. 327, f. 
Stiftet eine deutſche Geſellſchaft. 328. 

Graumann. Verbeſſert das Muͤnzweſeu. II. 273. 

Gronsfeld, General, nimmt Minden in Beſitz. rer, 

Gſchrey. Ueberrumpelt Donguwerth. II. 85. 


Guerike, Otto, Erfinder der Luftpumpe. 10. 


5 


Saddik. Kommt bis au die Thore von Berlin. II. 181. 

Hamburg. Das erſte Kaffeehaus daſelbſt 24. Friede dar 
ſe bſt. II. 280. Von hier geht der wahre thegtrgliſche 
Geſchmack aus. 331. 

Handel. Kömmt in Aufnahme. 6. f. 
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Handwerker. Unruhen derſelben an verſchiedenen Orten, 
beſonders zu Augsburg. 297 f. Der Magiſtrat wendet 
ſich deswegen an den Reichstag. 299. Kaiſerliches Pas 
tent gegen die Rebellen. 299. Reichsgeſetz in Betreff der 
Handwerksmißbraͤuche. 300. f. 

Harcourt, Herzog von, zieht mit einer Armee nach Baiern. 
II. 67. 

Harrach, Graf, negotlürt einen Frieden II. 118. 

Haſtenbeck. T effen daſelbſt. II. 179. 

Hautſch. Erfindet zu Nuͤrnberg die Handgreuaden. Ar. 

Heinrich, Prinz, feine kriegeriſchen Thaten. II. 204. 215. 
Entſetzet Breslau. 231. Vertreivet die Feinde aus ihren 
vortheilhaften Stellungen in Sachſen. 253. f. Sieget bei 
Freiberg. 254. Erhalt im Baieriſchen Erbfolgekriege 
Vortheile über die Oeſterreicher. 301. 

Herzer. Befoͤrdert den Bau der Seidenpflanze in Baiern. 
II. 361. 

Heſſen⸗Caſſel. Der Landgraf will die Feſtung Rheinfels 
nicht heraus geben. 279. Tritt in die Zahl der gefrönten 
Reichsſtaͤnde. 339. Vergroͤſſert ſich. II. go. Der Erbe 
prinz wird katholiſch. 130. Der Landgraf berubiget die 
Stande darüber. 131. Errichtet eine Artillerieſchule. 

Bexereien Das Vorurtheil von denſelben geſtuͤrzt. 13. II. 
334. f. Ehemalige groſſe Macht deſſelben. I. rg. 

Hildesheim. Streitigkeiten und Religionsbedruͤckungen das 
ſelbſt. 134. Streit wegen der erſten s 208. 216. 
Der Viſchof bedruͤcket die Proteſtanten. 24 

Hinford, Lord, fol einen Frieden zwiſchen Me Thereſia 
und Friedrich II. vermitteln. II. 38 Friedrichs II. neue 
Unferhendlungen mit ihm. 59. Der Friede koͤmmt zu 
Stand. 65. f. 

Hochkirch. Treffen daſelbſt. II. 201. f. 

Hochſtädt. Sehr blutize Schlacht daſelbſt. 146. 

Sohenfriedberg. Treffen daſelbſt. II. 106 — 108. 

Hohenlohe, 15 Fuͤrſten ben, bedruͤcken die Proteſtanten. 
Ire. 

Sohenover. Treffen hafelbf, IT. 239. 

Holland, Benehmen der Republik beim ſpaniſchen Succeſ⸗ 
ſionskriege. 52. 58. Der Geſandte derſelben wird in Lon⸗ 
don wenig geachtet. 223. Neigt ſich zum Frieden, 224. 
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Bomann, Johann, Verbreiter guter Landcharten. 9. 

Sontheim. Sein Buch de ſtatu ecclefine. II. 394, Wird 
zu Rom verdammet. Ebendaf. Anſtalten der deutſchen 
Biſchoͤfe gegen daſſelbe. 393. Verbreitung und Einfluß 
deſſelben. 396. Der Verfaſſer wird entdecket. 308. Man 
beredet ihn zu einem Widerrufe. 399. 

Hubertsburg. Friede daſelbſt. II. 265. 

Hüningen, bei, blutige Aktion zwiſchen den Kalſerlichen und 
Franzoſen. 95. 

Hugenotten. Befoͤrdern die Induſtrie in Deutſchland. 6. 
Bringen eine Veranderung der Sitten hervor. 26. 


ai 
Jena. Geringe Beſoldung der Profeſſoren. 17. 
Jeſuiten. Ihre Geſellſchaft aufgehoben. IT. 343. f. Veran⸗ 
laſſet die Verbeſſerung der lateinſſchen Schulen. 349. f. 
Ilbersheim, zu, wird ein für Baiern ſehr nachtheiliger Vers 
trag geſchloſſen. 149. 155. 

Illuminaten. Ihre Verfolgung. II. 434. Ihr Zweck. Eben⸗ 
daſelbſt. Beſchuldigungen gegen dieſelben. 435: Scha⸗ 
den ungemein viel. 435. f. 

Ingolſtadt. Von den Oeſterreichern beſetzt. II. 72. f. 

Joſeph Clemens. S. Clemens. 

Joſeph J. wird Kaiſer. 158. erklaͤrt die Churfuͤrſten von 

. Köln und Baiern in die Acht. 173. erhebt den Herzog 

Marlborough zum Reichsfuͤrſten. 175. zerſtuͤckelt Baiern, 
und behält einen Theil für ſich. 177. macht die Reichs⸗ 
fürften unzufrieden. 179. erklaͤrt den Herzog von Man⸗ 
tua in die Acht. 188. betreibt die neunte Churwuͤrde. 
184. bringt die boͤhmiſche Churſtimme zu Stande. 186. 
Eingriff in die Biſchofswahl zu Muͤnſter. 201. 206. hat 
mit dem Pabſte Streitigkeiten. 207. ſtirbt. 211. 

Joſeph II. Seine Wahl zum Roͤmiſchen König. II. 271. 
Sein fruchtloſes Bemühen, den neuen Kouventions fuß 
uͤberall einzufuͤhren. 276. f. Geht endlich ſelbſt von dem⸗ 
ſelben ab. 277. Guchet die Reichsjaſtitz zu verbeſſern. 
277. f. Die Kammergerichtsviſitation gewinnet unter 
ihm keinen Fortgang. 280—287. Sein Charakter. 290. f. 
und 407. Zieht einige Bezirke von Baiern als Reichs⸗ 
lehen ein. 292. Soll den Teſchener Frieden erſchweret 
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haben. 314. Fuͤhret die Preß freiheit ein. 334. Deſſen 

verschiedene Auſtalten zum Beſten der Menſchheit. 355. 361. 

Deſſen Reformation in geiſtlichen Dingen. 385—337. 

Fuͤhret die Toleranz ein. 357. Widerſetzlichkeil des paͤbſt⸗ 

lichen Nunſius gegen Joſephs Reformation. Ebendaſ: 

Selbſt der Pabſt richtet durch ſeine Gegenwart nichts 

aus. 358. Joſeph faͤhrt fort zu reformiren. Ebendaſ. 

Einfluß der Reſormation in Deutſchland. 359. 362: Se⸗ 

Bet ſich über Reichsgeſetze und Verfaſſung weg. 378, Sein 

Streit mit den Holländern. 379. Will Baſern an ſein 

Haus tauschen. 380-384. Irrungen deswegen. 384387. 

Will mehrern Biſchoͤfen ihre Dioͤceſanrechke in Oeſterreich 

nehmen 388. f. Weiſet die Erzbiſchoͤfe in ihren Veſchwer⸗ 

den an den Pabſt an. 398. Sein Tod. 408. 

Iſenbiehl. Muß feine Lehrſaͤtze verdammen. II. 363. 

R 

Kaffeehaus, das erſte in Deutſchland. 24. 

Raiſerswerth. Von den Allürten belagert. 84. und ero⸗ 
bert. 86. 8 

Raiſerwahl. S. Wahl. 

Raiſerwürde. Dazu wollen mehrere Maͤchte dem Herzoge 
Franz Stephan verhelfen. II. 13. Frankreich will ſie dem 

Haus Oeſterreich entziehen. I. 44. 214. II. 13. f. 

Kalender Zwiſchen den Katholiken und Proteſtauten verein 
niget. 11. 

Kammergericht. Streit unter den Mitgliedern deſſelben. 140. 
wird wieder hergeſtellt. 182. f. Vermehrung der Aſſeſ⸗ 
foren, und Abſtellung der Sollicitaturen kann nicht durchs 
geſetzt werden. 296. Eine Viſitation des Kammergerichts 
wird beſchleſſen. II. 278. Und angefangen. 279. Schwie⸗ 
rigkeiten bei derſelben. 279. f. Gebrechen des Kammer⸗ 
gerichts. 282. Urſachen der Trennung der Viſſtatoren. 
283. f. Die Viſitation geht aus einander. 288. f. Et⸗ 
was wurde doch gebeſſert. 287. Deſſen Anſtalten gegen 
Lüttich. 420. 432. 

Karl II. König in Spanien ſtirbt. Succeßlonskrieg. so, 

Karl VI. wird als Kaiſer erwaͤhlt. 212. Bedenklichkeiten dar⸗ 
über. 216. wird zum Frieden genoͤthigt. 224. ſchlaͤgt ihn 
aber aus. 220, ſchließt im Namen des dentſchen Reiches 
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den Frieden zu Baden. 229. ſetzt den Krieg mit dem 
Könige von Spanien fort. 232. unterzeichnet den Wiener⸗ 
Frieden. 233. ſeine Toleranzedikte werden nicht geachtet. 
251. hilft den Beſchwerden der Proteſtanten nicht ab. 264. 
ſein Charakter. 269. halt ſich für beleidigt. 272. ladet 
das Mißtrauen der Proteſtanten auf ſich. 276. läßt nach 
Heſſen⸗Caſſel Executionstruppen marſchiren. 279. fühle 
ſich vom Herzoge zu Mecklenburg beleidigt. 283. ſetzt ihn 
ab. 285. rechtfertiget ſich gegen die Reichsſtaͤnde und ats 
dere Mächte. 286. errichtet ein Familiengefeg unter dem 
Namen der pragmatiſchen Sanktion. 320. Karls Krieg 
mit Frankreich wegen der Nachfolge im Königreiche Po⸗ 
len. 319 und 323. f. Sein Mangel an hinlaͤnglicher 
Verfaſſung. 325. f. verwickelt das Reich in bieſen Krieg. 
326. f. verlieret Neapel und Sieilien. Sein Charak⸗ 
ter. 333. f. 

Karl Albrecht. Sein Charakter. II. 44. Wird als König 
in Böhmen ausgerufen. 45. 

Karl VII Wird erwaͤhlt. II. 50. Erhaͤlt so, Roͤmermo⸗ 
nathe. 67. Sein Tod 88. 


Karl Theodor, ſchlieſſet einen Vergleich mit Oeſterreich. II. 
291. Will dem Churhauſe Sachſen keine Eutſchaͤdigung 
bewilligen. 313. Entlaͤßt die weltlichen Mitglieder ſeines 
geiſtlichen Raths. 358. Errichtet eine Militaͤrakademie. 
359. Und eine paͤbſtliche Nuntiatur. 392. Streitigkei⸗ 
ten deswegen. aao—405. Seine Vikariatshandlungen. 
409412. 

atharina, Rußiſche Kaiſerin, beftättiget den Frieden mit 
Preuſſen. II. 251. Rufet die Truppen von der Preußi⸗ 
ſchen Armee zurück. Ebendaſelbſt. 

Katholiken verfolgen, mißhandeln und tödten bie Proteſtan⸗ 
ten. 241. bis 255. auch S. 304. f. ſetzen ſich über alle 
Vertraͤge und Ausſpruͤche der Reichsgerichte weg. 268. 
muͤſſen die Repreſſalien dulden. 267. 

Katholiſch⸗ Hennersdorf. Treffen daſelbſt. II. 114. 

Raunitz. Befördert eine Allianz Oeſterreichs mit Frankreich. 
II. 148. f. Vertheidiget die Rechte des Kalſers gegen 
den paͤbſtlichen Nuntius. 337. 
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Rehl, Reichsſeſtung, von den Franzofen erobert, r. Wird 
dem Reiche wieder abretteten. 231. 5 

Reſſelsdorf. Treffen daſelbſt. I. 115— 11. 

Rheven üller. Vertreibt die Baiern und Franzoſen aus 
Oeſterreich. IT. 46. f. Schlägt den Grafen Minutzi bei 
Braunau. 70, f. 

zn 4 von, ſchrecket den churſaͤchſiſchen Minis 

er. 87. 

Rlopſtock. Ein beruͤhmter Dichter. IT. 330. 

Kloſter⸗Serven. Kouvenkion daſelbſt. II. 180. Wird ges 
brochen. 198. f. 

Roadjutorwahl. S. Lübeck. 

Rölln. Der Churfuͤrſt aͤuſſert feindliche Geſinnungen gegen 
Oeſterreich. 60. Erblandsvereinigung. 61. Streit zwi⸗ 
ſchen dem Ehurfürften und Domkapitel. 62. er laͤßt die 
Franzoſeu gegen Köln anruͤcken. 68. kaiſerliche Mandate 
gegen den Churfuͤrſten zu Koͤlln. 34. mit der Churpfalz 
in Streitigkeit verwickelt. 134. der koͤllniſche Geſandte muß 
das deutſche Reich verlaſſen. 154. intollerantes Betragen 
gegen die Proteſtanten. 241. Der Churfuͤrſt iſt der prag⸗ 
matiſchen Sanktion nicht guͤnſtig II. 8. Beſteuert feine 
Klöfter. 359. 

Rollegialſchreiben, churfuͤrſtliche. II. 52. 

Rollin. Treffen daſelbſt. II. 176. 

Ronkordate, der deutſchen Nation mit dem Roͤmiſchen 
Stuhle. II. 396. 

Konvention. Hanoveriſche. II. 110. zu Kloſter Seeven. 180. 
Wird gebrochen. 188. f. Des Churfuͤrſten aus Baiern 
mit Maria Sherefie. 291. Zwischen Joſeph II, und 
Karl Theodor wegen des Laͤndertanſches. 380. zu Pillnitz. 
446. und zu Reichenbach. Ebendaſ. 

Kraus, ein Fleiſcher, wirft ſich zum Retter der Stadt Kehl⸗ 
heim auf. 164. 

Kriechbaum, kaiſ. Generalmajor, ſchlaͤgt die Bauern bei 
Münden in die Flucht. 166. und bei Aidenbach unweit 
Vilshofen. 168. fteckt die Dörfer bei Schärding in 
Brand. 17 r. 

Krieg. Wegen der Spanſſchen Succeßion. 83. 8. wird auch 
von Reichs wegen erklaͤret. 83. Der nordiſche zieht ſich 

at) 
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auch nach Deutſchland. 19. f. Krieg wegen der Nach⸗ 
folge in Polen 323. des Könige aus Preuſſen wegen ſei⸗ 
ner Anſpruche auf einige Fürſtenthumer in Schleſien. II. 
17. f. Siebenfaͤhriger Krieg. 186. f. Krieg wegen der 
Baieriſchen Erbfolge. 300. f. Die Franzöſiſche National⸗ 
verſammlung kundiget dem Kaiſer, als Könige von Un, 

garn, den Krieg an. 447. 

Kriegskunft. Neue Erfindungen zum Beſten derſelben. 41. 
Mängel. 42. Wird verbeſſert. 336. 

Bufftein. Wird durch einen Zufall erobert. 118. Wird 
zurückgegeben. 156. 2 

Bumberland, Herzog von iſt an dem Verlust des Tref⸗ 
ſens bey Haſtenbeck Schuld II. 179. 

Runigunda, Thereſta, Churfärftin in Baiern, macht eine 
gutliche ueberenkunſt mit dem Wienerhofe. 150. der 
reg nach Balern wird ihr verſchloſſen. 156. 

Nunnersdorf. Treffen daſelbſt. II. 218. f. 

* 


Länderkunde. Etweitekt. 9. A 

Landau, im Elfaf, wird von den Kaiſerlichen erobert. 88; 
geht nach einer blutigen Schlacht an die Franzoſen über, 
128. darauf an die Allürten. 149. von den Frauzoſen ero⸗ 
bert. 23 

Vendwirkhechaft. Aufnahme 1 3. f. II. 366. 

Sancenfalsd. Treffen daſelbſt. II. 23 

Laudon. Sein Sieg bei Landshut jr Sdhleſien. II. 22% 
Muß die Belagerung von Breslau aufheben. 231. Ero⸗ 

bert Schweidnißz. 238. 

Lebensmittel. Preis derſelben. 7. iin 

Lecsinski, Stanislaus, wird von einer Parthei zum Koͤnige 
von Polen erwaͤhlet. 323. Von Fraukreich beguͤnſtiget. 
323: Erbält das Herzogthum Lothringen und Bar. 332; 

Beibni 1 Erfinder der Differentialrechnung. 11. 14- 

Leopold I. beſtätiget die leopoldiniſche Akademie. 12. verwirft 
das Teſtament des Koͤnigs in Spanien s. erlaßt an den 
Churfuͤrſten zu Koͤlln ein ſcharfes Mandat. 84. erklaͤret 

den Churfuͤrſten von Baiern als Reichs feind. 94. handelt 

gegen die 5 152. ſtirbt. 155. ſieh unten 

HOeſterreich. 5 Hr 

Geſch. Deutſch. II. Bd. 8 g 
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Leopold II. Wird zum Kaifer gewaͤhlet. II. 413. Schlieſ⸗ 
ſet eine Konvention zu Pillnitz. 446. Und zu Reichen⸗ 
bach. Ebendaſ. Suchet die franzoͤſiſche Nationalver⸗ 
ſammlung zur Zurückgabe der den Deutſchen entriſſeuen 
Gerechtſamen zu bewegen. 446. f. Sein Tod. 447. 

Leopold, von Anhalt⸗Deſſau, verbeſſert die Takt k. 377. 

Leßing. Verbreitet den wahren theatraliſchen Geſchmack. 
II. 331. 

Leuchtenberg, baierſche Grafſchaft, wird vom Kaiſer dein 
Grafen von Lamberg gegeben. 177. 180. 

Leuthen. Treffen daſelbſt. II. 191. f. 

Liegnitz. Treffen daſelbſt. II. 2 1. 

Lory, geheimer Rath, Urheber der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Muͤnchen. II. 332. 

Lowoſitz. Treffen daſelbſt. II. 158. 

Ludwig von Baden kommandirt die kaiſerl. Armee. 84. 
belagert Landau im Elſaß. 88. Treffen bei Friedlingen. 
95. erobert Friedberg. 119. 

Ludwig XV. Koͤnig aus Frankreich, erklaͤret den Einfall der 
Preuſſen in Sachſen für einen Bruch des Weſtphaͤliſchen 
Friedens. II. 165. 

Lübeck. Streitigkeit daſelbſt uͤber die Koadjutorwahl. 197. 

Lüttich wird von den Franzoſen beſetzt. 63. Der Domde⸗ 
chant wird mißhandelt. 64. Die Diener des Biſchofes 
werden ihrer Pflichten erledigt. 85. ergiebt ſich den Eng⸗ 
laͤndern und Hollaͤndern. 97. Aufruhr daſelbſt. II. 426 
432. Der Fürſt Biſchof entweichet. 428. 

Lutternberg. Treffen daſelbſt. II. 198. 255. 

Luxus, in Deutſchland. 22. f. 

M 

Mähren. Daſelbſt dringen die Preuſſen ein. II. 56. Zie⸗ 
hen wieder ab. sg. ? 

Meffei, Generalwachtmeiſter, wird geſchlagen. 114. 

Maillebois. Dringet in Weſtphalen ein. II. 34. 

Manteufel, General, von den Ruſſen gefangen. II. 218° 

Manufakturen Kommen empor. 4. f. . 

Maria Joſepha. Erzherzogin von Oeſterreich, thut auf die 
Erbfolge Verzicht. 3 20. 

Maria Amalia, Erzherzogin von Oeſterreich, thut auf die 
Erbfolge Verzicht. 321. 
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Marlborugh, Heerfuͤhrer der Engländer, erobert Luͤttich. 
97. vereinigt ſich mit den Kaiſerlichen. 141. Sieg bei 
Höͤchſtaͤdt. 146. wird zum Reichsfürſten erhoben. 178. 
macht die übrigen Fürſten eiferſüchtig. 178. har mit ſei⸗ 
ner Gemahlin groſſen Einfluß. 219. wird feiner Stelle ent⸗ 
fest. 224. verlieret Mindelheim. 231. 

Mathematik. Wird glücklich betrieben. ech 

Maxen. Treffen daſelſſt. UI. 220. 

Maximilian Emanuel, Churfürft in Balern, arbeitet dem 
Wienerhofe entgegen. 58. ſieh oben Baiern. — Seine 
Foderungen an den Kaiſer 98. ſiegt bei der eiſernen Birn, 

102. drobet der Stadt Regensburg. 107. bricht in Tyrol 

ein. 115. wird daraus vertrieben. 117. ſiegt über deu 
General Styrum. 121. beſetzt Paſſau. 128. wird am 
Schellenberge geſchlagen. 143. und bei Hoͤchſtaͤdt. 146. 
geht nach Straßbura. 50. Verluſt feines. Landes ꝛc. 
151. wird in die Acht erklaͤrt. 173. 178, will au der Rats 
ſerwahl Antheil nehmen. 213. wird in ſeine Rechte wie⸗ 
der eingeſetzt. 231. 

Maximilian Joſeph, Churfuͤrſt in Baiern, fliehet nach Augs⸗ 
burg. II. 92. Machet Friede, und bekoͤmmt ſein Land 
wieder. 94. f. Sein Tod. 289. Errichtet, eine Akade⸗ 
mie der Wiſſen haften. 332. Hemmet den ſchaͤdlichen 

Einfluß fremder Biſchoͤfe. 32. 

Maynz. Die Regierung bedruͤckt die Proteſtanten mit ges 
waffneter Hand. 245. Der Churfuͤrſt bebt einige Kloͤſter 
auf. II. 359. Tritt dem Fuͤrſtenbunde bei. 387. Wi⸗ 
derſetzet ſich der Schmälerung der Konſtanzer Dioͤceſe. 
389. Aendert feine Geſinnungen n der Nuntiaturfireis 
tigkeit. 406. Mißbilliget die Vikariatshandlungen des 
Churfuͤrſten in Baiern. 410. 

Mean, Baron, Domdechant zu Lüttich, wird arretirt. 64. f. 

Mecklenburg. Unruhen daſelbſt. 281. Des Herzogs Troz 
gegen den Kaiſer. 283. Herzog Karl Leopold wird 
entſetzt. 285. Unzufriedenheit der Reichsſtaͤnde darüber, 
285. Frankreich, Schweden, Danemark, Churhanno⸗ 
ver und Braunſchweig Wolfenbuͤttel ſetzen ſich entges 
gen. 286. Rechtfertigung des Kaiſers, und neue Unru⸗ 
hen. Ebend. Ende dieſer Streitigkeiten. 289. Strei⸗ 
tigkeit des Herzoges mit dem Koͤnige aus Preuſſen. II. 
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153. f. Der Herzog ſchlieſſet einen beſondern Frieden 
mit demſelben. 261. Machet Anſpruch auf Leuchtenberg. 
294. Widerſpricht der Oeſterreichiſchen Beſitznehmung 
Baierns. 298. Erhaͤlt die Befreiung von den Apellatio⸗ 
neu. 316. Streitigkeiten deswegen. 321. err. bei⸗ 
gelegt. 322. 
Mehlfuührer, Rudolph Mart. ein Konvertit, begun die 
Proteſtanten in Schriften. 249. 
Mensel, Cabinetskanzelliſt zu Dresden; verraͤth dem König 
aus Preuſſen die Geheimniſſe ſeines Hofes. II. 181. f. 


Menzel, Oberlieutenant, zieht in München ein. II. 58. 

Michaelis. Philolog und Archlolog. II. 326. 

Militär. Wird in Deutſchland vermehrt. 337. f. Militaͤri⸗ 

. ſche Verfaſſung im deutſchen Reiche. II. 182. f. 

Minden. Treffen daſelbſt. II. 223. f. 

Minutzt, Baterifcher General, bekoͤmmt durch Lift Paſſau in 
feine Gewalt. II. 27. f. Beſetzet die Feſtung Oberhaus. 
30. Wird bei Braungu in Baiern geſchlagen. 70, f. 
Wird gefangen. 71. 

Mönchsweſen in Baiern. II. 336. 

Mollwitz. Treffen daſelbſt. II. 23. f. Sieb der Preuſſen. 28. 

Moritz, Graf von Sachſen, erſteiget zuerſt den Winkel ei⸗ 
nes Bollwerkes zu Prag. II. 45. 

Moritz Wilhelm, Herzog von Sachſen⸗Zeiß, wird katho⸗ 
liſch. 287. Und wieder evangeliſch. 258. 

Moſer. Ein Staatsrechtsgel hrter. 336. II. 324. 

Müller, Pfarrer zu Ober⸗ Viechtach, ſetzet die Stadt Cham 
in Freiheit. 168. 

München wird von den Kaiſerlichen beſetzt. 191. groſſe Nies 
derlage der Bauern. 165. die kaiſ. Adminiſtration läßt 
eine allgemeine Amneſtie bekannt machen. 170. viele Buͤr⸗ 
ger werden hingerichtet. 173. München wird von den 
Oeſterreichern beſetzt. II. 55. 72. Wieder gerdumt. 87. 

Mündelheim. Wird von Baiern adgeriffen und ein Reichs⸗ 
fuͤrſtenthum. 175. durch den Frieden zu Baaden zuruͤck⸗ 
gegeben. 2317. a 

Münſter. Streitige Biſchofswahl daſelbſt. 199. Der Kour⸗ 

rier des Domkapitels wird mißhan delt. 202. 

Münsweſen. Zuſtand deſſelben. 296. Annahme des Leipziger 
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Mauͤnzfuſſes. 297; Fortdauernde Verwirrung im Münze 
weſen. II. 272. Durch Graumann verbeſſert. 273. Urs 
ſprung des Konventionsfuſſes, und der Konventionsmuͤn⸗ 
ze. 274. Joſeph II. bemuͤhet ſich vergeblich, den Kon⸗ 

ventions fuß überall einzufuͤhren. 276. f. 

ü m \ . * 

Nadaſti. Erobert Schweidnitz. II. 190. 

Naſſau⸗Oranien, der Zürft von, erhält neue Länder. II. 90. 

Neiſſe. Durch Friedrich erobert. II. 39. Belagert, und 

durch Friedrich II. entſetzt. II. 202. 

Neuperg, Oeſterr. General, wird bei Mollwitz geſchlagen. 
IE 

Yleufönner, Bakeriſcher geheimer Sekretaͤr, und Lier, Hof⸗ 

kammerrath wegen verdaͤchtiger Korreſpondenz arretirt. 158. 

Yıeuftadt. Niederlage der Deutſchen daſelbſt. 127. 

Noͤrdlingen. Schlacht daſelbſt, und Niederlage der Kaiſer⸗ 
lichen. 121. Zwiſt wegen eines Marienbildes. 266. 

Nürnbergs Zahl der Einwohner. 7. Homanns Landcharten. 
9. erhält zum Erfaße die Schloͤſſer Rothenberg uud Harz 

tenſtein. 176, wendet ſich vom Kammergericht an den 
Rei ch shofrath. 189. 

Nuntius, pabfil. wiederſetzt ſich der Refor mation Joſephe 
II. 357. Uebet in Baiern und in der Pfalz geiſtliche 
Gerichtsbarkeit aus. 402. f. Auch am Niederrhein. 403. f. 

Nuntiatur, neue, in Münch en errichtet. II. 392. Strei⸗ 
tigkeiten deswegen. 400405. Unruͤhmliches Ende der⸗ 

ſelbeu. 405. f. Die Nuntiatur bleibet. 406. 

Oberſchnellendorf. Traktat daſelbſt. II. 38. Bleibet uns 
erfuͤllt. 39. 

Occo, Adolf, verbreitet die Tobakepflanzen. 25. 

Ocfort, Baron, Anführer der Bauern, und ihr Verraͤther. 171. 

Oeſterreichs Anſpruͤche auf Spanien vereitelt. 50. f. Fries 
geriſche Anſtalten. 53. Hinderniſſe von Seite des Reichs. 
58. bekoͤmmt neben Frankreich und Baiern an Braun⸗ 
fhweig « Wolfenbüttel einen neuen Feind. 69. erkennt den 
Herzog vin Preuſſen als König. 72. tritt in die Aſſocia⸗ 
tion der Kreisſtände. 79. laßt die Armee an den Rhein mar⸗ 
ſchieren. 83. Treffen bei Friedlingen. 94. Einfall in Baiern. 
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101. Sieg am Schellenberge, 143. und ben Hoͤchſtaͤdt. 146. 
Beſchuldigt den Churfuͤrſten und die Cburfürſtin in Baiern 
einer Verſchwoͤrung. 156. gar zu hartes Verfahren gegen 
die Baiern. 12, ſchlieſſet mit ihnen einen Waffenſtill⸗ 
ſtand. 164. ſcheint dem Reiche gefaͤhrlich zu werden. 177. 
181. befindet ſich in mißlichen Umſtaͤnden. 226. verlieret 
Neapel und Sicilten. 332. Die Erbfolge in Oeſterreich 
nach Karls VI. Tode S. Pragmatiſche Sanktlon. Bünd⸗ 
uiß Oeſterreichs mit Sachſen. II. 98. Oeſterreicher bez 
ſetzen einen Theil Baierns. 290. Gründe ihrer Anſprü⸗ 
che. 202. f. Rüſten ich zum Kriege. 297. Wachstyum der 
Aufklärung in Oeſterreich. 339. f. Abſtellung kirchlicher 
Miß brauche daſelbſt. 341. f. Legt einigen Ständen eine 
Dominikalſteuer auf. 373. Oeſterreichüche Geſandtſchaft 
will ſich den churfuͤrſtlichen gleichſtellen. 377. Und das 
Direktorium auf dem Reichstage zueignen. Ebendaſ⸗ 
Ormond, von, Herzog, laͤßt die Alltirten ohne Hilfe. 224. 
Oſterwald, Urheber der Akademie der Wiſſenſchaften in 
München. II. 332. f 
Oſtfriesland. Mißhelligkeit zwiſchen dem Fürfen und den 
Ständen. 289 Der Fuͤrſt wendet ſich an den Kaiſer. 
290. Ausſpruch des k. Reichshofratbs zum Nachtheile 
der Stande. 290. f. Ungehorſam derſelben. 291. Eine 
kaiſerliche Kommißion wird ernannt. 291. f. Gewalt- 
thaͤtigkeiten von Seite des Poͤbels. 292. Feiudſeligkeiten 
der ſtaͤnbiſchen Truppen gegen die fuͤrſtlichen. 293. Die 
Direktoren des Weſtphaliſchen Kreiſes proteſtiren gegen 
die Uebertragung der Exekution an den Churfürften von 
Sachſen. 294. Der Kaiſer überträgt ihnen endlich die 
Kommißion. 294. Die Landftände proteſtiren dagegen. 
Ebendaſelbſt. fie pochen auf die Unterſtuͤtzung von En⸗ 
gelland und den Generalſtagten. Daſelbſt. 
a = 
Pabſt verletzt die Konkordaten deutſcher Nation. zur. fein 
zweideutiges Betragen. 207. Klemens XI. feindſelig ge⸗ 
gen den Kaiſer 208. Pius VI. reiſet nach Wien. II. 357. f. 
Panisbriefe. Solche ſchicket Joſeph haͤufig aus. II. 378. 
Widerſprüche dagegen. 376. Einſchraͤnkung dieſes Rech⸗ 
tes in der Leopoldiniſchen Wahlkapitulation. 473. 
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Paſſau wird von den Baiern erobert. 124. Durch Liſt eln⸗ 
genommen. II. 27. Von den Oeſterreichern wieder ero⸗ 
bert. 54. Der Biſchof verbeſſert die Schuleu 339. Ver⸗ 
lieret feine Didcefe in Oeſterreich. 36). Verfahren mit 
den hochſtiſtiſchen Gerechtſamen und Guͤtern. 370. Strei⸗ 
tigkeit deswegen. 371. und Unterhandlungen 372. Paſ⸗ 
ſau muß am Ende uͤberdieß eine Summe Geldes bezah⸗ 
len. Ebendaſ. | 

Peckmann, Baieriſcher Oberſtlieutenant, bekoͤmmt Ulm durch 
Liſt. 90 

Peter III. N erklärst ſich für den Koͤnig aus Preuſſen. II. 
247. Nufet feine Ruſſeu von der Oeſterreichiſchen Armee 
ab. 248. Macht Friede, und ein Büundniß mit Fried⸗ 
rich. Ebendaſelbſt. Laͤßt feine Truppen zu den Preuß 
ſiſchen ſtoſſen. 249. Wird vom Throne geſtürzet. 251. 

Petersburg. Friede daſelbſt. II. 2428. 

Pfals erlangt die alte Churwuͤrde, und das Erztruchſeſſenamt. 
177. unterſtützt die Verfolgung der Proteſtanten. 244. f. 
und ſetzt die Religionsbedruͤckungen ſelbſt fort. 299. artet 
in einen Religionshaß aus. 262. der Churfuͤrſt verlegt 
aus Groll gegen die Proteſtanten ſeinen Wohnſitz nach 
Mannheim. 268. will den Beſchwerden der Proteſtanten 
nicht abhelfen. 277. Der Churfuͤrſt folgt in Baiern nach. 
II. 289. Tritt in die fuͤnfte Churſtelle. II. 318. 

Philanthropine in Deutſchland. II. 381. 

Philipp, von Anjou, wird König in Spanien. su. Durch 
den Frieden zu Utrecht beſtaͤtiget. 223. Setzet den Krieg 
mit Defterreich und Savoyen fort. 232. Macht Friede. 233. 

Philologen, und Kritiker, berühmte. II. 325. 

Philoſophie. Fortſchritte derſelben. 13. f. II. 32g. f. wird 
verhaßt. II. 433. 438. a 

Philofophen, berühmte, 13. II. 325. 8 

Pillnitz. Konvention daſelbſt zwiſchen Preuſſen und Oeſter⸗ 
reich. II. 446. 

Polen. Krieg daſelbſt wegen der Nachfolge im Koͤnigreiche. 
319. 323: f. Uneinigkeiten der Magnaten darüber. 322. 

Porcellain. Wird in Sachſen von einem Edelmanne bekannt 
gemacht. 4. 

Prag. Von den Baſern erobert, II. 45. Wieder verloren. 
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zo. Von den Preufen eiugenommen, go. Treffen das 
ſelbſt. 174. f. 

Prag matiſche Sanktion, von K. Karl VI. errichtet. 320 
von mehrern Mächten garantirt zar. Baiern und te 
fen wiederſetzen ſich derſeſben. 321. Sachſen ſteht vom 
Mlderſpruche ab. 322. Karl laßt ſich viel koſten, fie 
durchzuſeßen. II. 4. f. Wird vom Könige aus Preuſſen 
angefochten. 7. Ingleichen vom Churhauſe Baiern: Da⸗ 
felbft. Ingleichen von Spanien. 8. Frankreichs Aeul⸗ 
ſerung daruͤber. 

Prandau, Freiherr von, erſcheinet als Wahlbotſchafter nach 
Karls VI Tode. II. 40. Wird nicht erkannt. Eben⸗ 
daſelbſt. Nimmt vom churboͤhmiſchen Quartier zu Frank⸗ 
furt durch eine Lift Beſitz. go. f. Proteſtirt gegen feine 
Aus ſchlieſſung. 42. Muß Prag verlaſſen. 50. 

Preuſſen befördert das Intereſſe des Kaiſers. 70. der Re⸗ 
gent wird als König erkannt. 72. fie erobern Rheinber⸗ 
gen. 117, beſetzen Nordhauſen. 134 ſucht den Religions⸗ 
beſchwerden abzuhelfen. 138. erſchweret die Kaiſerwahl. 
214. unterſtützt die Proteſtauten in der Pfalz. 267. freie 
müthige Antwort an den Kaiſer. 270. Tod des Könige 
Friedrich Wüthelm. II. 6. Erhalt einen neuen Regenten. 
II. 6. Eroberungen der Preuſſen in Schleſien 19. 33. 
Sie dringen in Mähren ein. 56. Der Köuig ſchlieſſet 
einen Traktat mit Eugelland. 147. Des Könige Stret⸗ 
tigkeit mit dem Herzoge von Mecklenburg. 133. Die 
Preuſſen nehmen die Sächſiſche Armee gefangen. 161. 
Kaiſerliches Abmahnungsſchreiben an den König. 164. 
Rechtfertigung des Koͤnigs. 168. Der Koͤnig machet dem 
Churfürſten von Maynz Vorwürfe wegen einer Parthei⸗ 

—llichklit. 121. Der König ſuchet die Unruhen in Luͤrtich 
zu ſtillen. 431. f. Vereiniget Anſpach und Bayreuth 
mit Churbranden burg. 442. f. Dehnet feine Gerichts⸗ 
barkeit zu weit aus. 443. Unruhen deswegen. 444. f. 

Proteſtanten wollen die Aufhebung der Ryswickiſchen Klau⸗ 

ſel bewirken. 234. werden von den Katholiſchen mißhan⸗ 
delt. 24. und verdrängt. 244. f. 248. neue Beſorg⸗ 
niſſe der Religion wegen. 249. werden von den Katholi⸗ 
ſcheu getödtet, 283. und verfolgt in der Rheinpfalz, im 
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Meuburgiſchen, Sulzbachiſchen. 259 —254: verhalten ſich 
unverträglich. 266. wenden ſich an aus waͤr ige Hoͤfe. 267. 
betragen ſich ſtandhaft. 270. 278. 277, werden im Salz⸗ 
burgiſchen verfolgt. 304. f. Beſondere Grausamkeiten 
gegen dieſelben. 306. f. Ihre Anzahl im Salzburgiſchen. 
307. Geſchichte ihrer Verfolgung. 308. f. Ihr Bund 
310. Die Könige von Preuſſen und Danemark drohen 
mit Repreſſalien. 31s. Ihre Auswanderung. 317. f. 
Die Proteſtanten dringen neuerdings auf die Entfräftung 
der Ryswickiſchen Friedensklauſe . 329. Schreiten zur 
Selbſthuͤlfe. II. 127. f. Bedruͤckungen derſelben in eini⸗ 
gen Oeſterreichiſchen Landern. 132. f. Proteſtantiſche Fuͤr⸗ 
ſten hindern die Achtserklaͤrung des Königs von Preuſſen. 
210212. Giengen bei den Berathſchlagungen über 
den künftigen Frieden in Theile. 243: f. Ihre uuzufrie⸗ 
denheit bei der Kammergerichtsviſitation. 283. f. 

Pufendorf . Samuel v., erſter öffentl. Lehrer des Natur⸗ 
und Völkerrechts. 14. 

; 0 

Guadrupelallians, wird geſchloſſen. 232 

R 

Kaſtadt. Friede daſelbſt. 229. 

Bechtsgelehrſamkeit. Wird verbeſſert. 18. II. 324. Be⸗ 
ruͤhmte Rechtsgelehrte. I. 336. II. 324 f. 

Reck, von, Abgeordneter des evangeliſchen Korps an den Ehur⸗ 
fuͤrſten von der Pfalz. 277. 

Reich deutſches, Macht deſſelben. 40. f. Garantirt dem 
König aus Preuſſen Schleſien. IL 119. Wird von dem 
Kaiſer gegen den König aus Preuſſen aufgefodert. 164. 
166. 168. Reichskrieg gegen den Koͤnig aus Preuſſen. 
172. Berathſchlagung des Reiches über den kuͤnftigen 
Frieden. 242. f. Iſt des ſiebenjaͤhrigen Krieges müde. 
258. f. 261. f. Schlieſſet einen Neutralitaͤtsvertrag mit 
Preuſſen. 262. Zwiſt deſſelben wegen der Roͤmiſchen Koͤ⸗ 
nigswahl. 269. Genehmiget den Frieden zu Teſchen. 317. 

Reichshofrath. Deſſelben Abmahnungsſchreiben an den Koͤ⸗ 
nig aus Preuſſen, und Avokatorien. II. 168. Deſſelben 
Auffoderung an die kaiſerliche Buͤcherkommißion gegen die 
Preußiſchen Druckſchriften. 170. Leitet einen Achtsprozeß 
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gegen Friedrich II. ein. 206. Deſſen Avokatorien an 
den Herzog von Sachſen⸗Gotha. 207. Der Reichshof⸗ 
rath ladet den König aus Preuſfen vor Ebendaſ. Deſſen 
Achtsbefehl g gen den König von Eugelland, und meh⸗ 
rere Reichsſtände. 208. Trägt auf die Achtserklaͤrung 
des Königs aus Preuſſen an. 207-209. - 
Heichsftände, ihre Verfaſſung. 28. f. ihre Vergröſſerung. zl. 
verhindern den Zuwachs neuer Reichs fuͤrſt n. 33. prote⸗ 
ſtiren gegen die neunte Churwuͤrde. 33. Mißhelligkeiten 
44 ihnen. 37. entrichten die Beiträne ſeyr langſam. 
0. militaͤriſche Mach. 41 ſind mißtrauiſch gegen den 
f Ki 56. neigen ſich auf die Seite des Kaiſers. 79. 
Prozeſſe zwiſchen den Ständen 132. Unzufriedenheit we⸗ 
a gen der Achtserklaͤrung der Churfüͤrſten von Batern und 
Kölln. 177. verlangen neue Stimmen beim Reichskolle⸗ 
gium 178. ihre Beſchwerden gegen den Kalfer. 180. ihre 
Sorge fuͤr die Gerechtigkeitspflege. 187. ihre Bedenklich⸗ 
keit gegen den Reichshofrath. 189. und Beſchuldigung der 
Beſtechbarkeit darüber. 217. die proteſtantiſchen Reichs⸗ 
ſtande hatten groſſe Beſorgniſſe. 249. f. ſtandhaftes 
Betragen gegen den Kaiſer. 270. Ihre Unzufriedenheit 
mit dem Kaiſer wegen ſeines Verfahrens mit dem Her⸗ 
zoge von Mecklenburg, 285. f. S. Furſten. 
Reichstag. Unthaͤtigkeit deſſelben während des Zwiſchenrei⸗ 
dan ches. II. I. f. 
Reichsverſaſſung. Mängel derſelbeu. 38. 
Keichsvikartiat. Irrungen de wegen. II. 9. f. das gemein⸗ 
ſchaftliche zwiſchen Pfalz und Baiern wird von einigen 
anerkannt. 11. Vom Kaiſer beſtaͤttiget. 91. Streitig⸗ 
keit über die Gerechtſamen der Reichsvikarien. 411. f. 
Stelle deswegen in der Leopoldiniſchen Wahlkapitula⸗ 
tion. 413. 
Rheinfels. Streitigkeiten wegen dieſer Feſtung. 279. 
Regensburg in der Klemme zwiſchen Baiern und Oeſterreich. 
105. wird von den Vaiern beſetzt. s. dann von den 
Kaiſerlichen. 149. alle Baiern werden daraus vertrieben. 
162. Joſeph II. will das Bisthum ſchmaͤlern. II. 388. 
Irrungen des Domkapitels mit dem Churfürſten aus 
Baiern, als Reichsvikar, wegen der Biſchofswahl. 409. f. 
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Religionsbedrückungen in verſchiedenen Orten Deutſchlan⸗ 
des. 134. f. werden durch den Badener Frieden ver⸗ 
anlaßt. 238. zu Frechen ausgeübt, 2a r. wie auch in der 
Grafſchaft Sayn⸗ Hachenburg und zu Onderſtadr. 244. 
und an mehreren Orten. 243. im Naſſau⸗ Siegenſchen. 
253. in den pfaͤlziſchen Ländern. 259-264. man bedient 
ſich der Repreſſalien. 267. Religionsbedruͤckungen im 
Salzburgiſchen. 304. f. im Hohenlohiſchen. II. 127. f. 

Richelieu, Bedraͤnget Heſſen und Hannover. II. 189. f. 

Robinſon, Engliſcher Minister, ſoll einen Vergleich zwiſchen 
Maria Thereſia, und ihren Gegnern ſtiften. II. 36. Wird 
abgewieſen. 37. 

Roßbach. Treffen daſelbſt. II. 181. f. 

Ruffen. Fallen in Preuſſen ein. II. 178. ſchlagen dieſelben. 
Ebend. Fallen aufs Neue in Preuſſen ein. 194. Und 
ins Brandenburgiſche. 214. 

Rußland. Die Kaiſerin erklaͤret ſich in Anſehung der Oe⸗ 
ſterreichiſchen Anſpruͤche auf Baiern für Prenſſen. II. 
298. 307. Uunterſtützet das Projekt eines Baieriſchen Laͤn⸗ 
dertauſches, 282. Entſchuldiget ſich. 388. f. 

Ryswickiſche Friedensklauſel. Bemuͤhung der Proteſtan⸗ 
ten, ihre Abſtellung zu bewirken. 234, f. 

S 

Sachſen Der Churfuͤrſt und König in Polen Auguſt er⸗ 
ſchweret die Kaiſerwahl. 214. f. der Churprinz nimmt 
zu Wien die kathol. Religion an. 254. die Jeſuiten Taf 
fen ſich in Dresden nieder. 255. dem Churfürften wird 
das Direktorium beim Reichstage gelaſſen. 257. Machet 
Anſpruͤche auf einige Oeſterreichiſche Erblaͤnder. II. 35. Tritt 
der Allianz mit Frankreich und Preuſſen bei. 36 die Sach⸗ 
fen betragen ſich unthaͤtig. 57. f. Des Churfuͤrſten Vers 
gleich mit M. Thereſia. 66. Buͤndniß mit Oeſterreich. 
98. Sächſiſche Armee von den Preuſſen eingeſchloſſen. 
161. Wird gefangen genommen. Ebendaſelbſt. Des 
Churhauſes Anſprüche auf die Allodialerbſchaft des Chur⸗ 
fuͤrſten in Baiern. 294. Wendet ſich an Preuſſen um 
Unterſtuͤtzung. Ebendaſelbſt. Widerſpricht der Oeſter⸗ 
reichiſchen Beſitznehmung Balerns. 295. Iſt unzufrieden 
mit den vorgeſchlagenen Friedensbedingniſſen. 309. 313. f. 
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Sachſen⸗Eiſenach, der Herzog von, erhalt neue Länder. 
II. 89. 

Sakville, Engliſcher General, erfuͤllet feine: Pflicht nicht. 
II. 224 

Salzburg. Meligionsbedrückungen daſelbſt. 304319 Schul⸗ 
verbeferung- II. 359. Merkwuͤrdiger Hirtenbrief des 
Biſchofes. 362. Be einen Theil ſeiner Didcefans 
rechte: 388. 

Sanktion, FR von Karl VI. errichtet. 20. Von 
mehrern Mächten garantirt. 321. Baiern und Sachſen 
widerſetzen ſich derſelben. 321. Sachſen ſteht vom Wi⸗ 
derſpruche ab. 322. Karl laͤſt ſich viel koſten, fie durchs 
zuſetzen. II. 4. f. Wird vom Könige aus Preuſſen ange⸗ 
fochten. 7. Ingleichen vom Churhauſe Balern. Daſelbſt. 
Und von Spanien. 8. Frankreichs Aeuſſerung darüber. 21. 

Schauſpiele, Franzoͤſiſche an deutſchen Höfen, 22. 27. 
Deutſche. II. 330. f. 

Schleſien. Der König aus Preuſſen erobert den größten 
Theil davon. II. 19. f. Wird ihm vom deutſchen Rei⸗ 
che garantirt. 119. Und von andern Maͤchten. 120. 

Schlick, kaiſerlicher General, fallt jenſeits des Inns in 
Batern ein. 101. Wird geſchlagen. 102. Exobert Vils⸗ 
hofen. 104. 

Schmettau. Setzet einige Vorſtadte Dresdens in Brand. 
II. 203. Auch die uͤbrigen. 218. Uebergiebt Dresden 
den Oeſterreichern. 219. 

Schulen, deutſche, werden verbeſſert. II. 349. f. Auch die 
lateinſſchen. 380. Schulverbeſſerung zu. Paſſau, Salz⸗ 
burg, Wuͤrzburg und Bamberg. 389. 

Schuhemacher, ein, bewirket die uebergabe der Stadt Bres⸗ 
lau an den König aus Preuſſen. II. 20. 

Schwaben wird von den Franzoſen uͤberfallen und gepluͤndert. 
194. Bewegungen des Schwaͤbiſchen Kreiſes wegen der 
Deſterreichiſchen Dominikalſteuern. II. 373. f. amen 
deswegen. 374. 

Schwarsburg, der Fuͤrſt von, erhält Sitz und Stimme auf 
dem Reichstage. II. 143. 

Schweden fallen in Sachſen ein. 195. nimmt ſich bes Bi⸗ 
ſchofes von Luͤbeck an. 197. Die Krone Schweden ver⸗ 
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lieret vieles von ihren Landern. 338. Erfläret ſich ses 
gen den Koͤnig aus Preuſſen. II. 172. Schweden fallen 
in Preußiſch⸗Pommern ein. 178. Ruͤcken bis Berlin 
vor. 194. Machen Friede. 250. 

Schweidnitz. Von den Heſterreichern erobert. II. 190. 
Wieder verloren. 194. Aufs Neue erobert. 238. Von 
Friedrich wieder erobert. 253 

Schwerin, Preußiſcher Geueral, vertreibet die Kaiſerlichen 
aus Oberſchleſien. II. 20. Schlaͤgt die Oeſterreicher bei 
Molwitz. 23. f. 

Seckendorf. Tritt mit Khevenhuͤller in Unterhandlungen. 
II. 72. Beredet den Churfürften aus Baiern zu einem 

: Frieden. 93. 

Seeven. S. Kloſter. a 

Segür, von, fliebet aus Oeſterreich. II. ar. Muß Linz 
raͤumen, 48. f. 

Semler. Theolog und Hiſtoriker. II. 325. 

Sinzendorf. Verleitet den Kaiſer zu einem Kriege gegen 
die Franzoſen. 324. 

Sonnenfels, von, Stifter der Aufklaͤrung in Oesterreich. 
II. 339. Verbreitet beſſere Kenntniſſe in verſchiedenen 
Wiſſenſchaften. 340. 

Sorr, Treſſen daſelbſt. II. 112. f. 

Soubiſe, von, Fuͤhret eine Armee nach Deutſchland. II. 178. 

Spanien iſt den Nachbarn nicht furchtbar. 47. ſpaniſcher 
Succeßionskrieg. zo. Allianz mit Portugall. 53. erhalt 
vom deutſchen Reiche die Kriegserklärung. 82. König 
Karl III. wird Kaiſer. 216. bekömmt den Philipp von 
Anjou zum Koͤnig 225. Macht nach Karls VI. Tode 
Anſpruͤche auf einige Oeſterreichiſche Staaten. II. 8. 

Speyer, die Proteſtan len werden gedrückt. 238. und 246. 
verhalten ſich intollerant. 266. Der Biſchof arbeitet den 
Erzbiſchoͤfen in der Nuntiaturſtreltigkeit entgegen. II. 405: 

Unruhen daſelbſt. 428. f. 

Stahrenberg. Schlieſſet ein Buͤudniß mit Engelland. II. 150. 

Stangerode. Treffen dafeibft. II. 235: 

Stersinger. Beſtreitet die Hexerei. II. 224. f. 

Sturm, Joh. Chriſtoph, Verbreiter der Experimentalphyſik. rr. 

Styrum, kaiſerlicher General, befeßt Dietfutt. ror. Dro⸗ 
het in Baiern einzubrechen. 104. Wird geſchlagen. rar. 
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Tallarö, General der franzöſ. Armee, vor Duͤſſeldorf. 85. 
erobert Landau. 128. ſtößt zu den baieriſchen Truppen. 
142. und 146. geraͤth in Gefangenſchaft. 148. ſpielt als 

Gefangener eine Rolle in London. 219. geht nach Frank⸗ 
reich. 223. f 

Tenzel, Hiſtoriograph wird zu Dresden verabſchledet. 17. 

Teſchen. Friede daſelbſt. II. 315. f. Wird vom Reiche 
genehmiget. 317. - 

Theater, deutſche, errichtet. II. 331. S. Schauſpiele. 

Theologen, beruͤhmte, I. 336. II. 325. 

Thereſta, Maria, tritt als Erbin in die Staaten Karls VI. 
II. 5. Bemübet. ſich, ihrem Gemahle die Kaiſerwürde 
zu verſchaffen. II. 12. Bekommt Böhmen wieder. 70. 
Suchet den K. Karl VII. vom Throne zu ſtoſſen. 74. 
Geſtehet dem Reiche die Neutralität zu. 262. Machet 
Anſpruͤche auf einen Theil Baierns. 292. f. Stellet 
einige kirchliche Mißbraͤuche ab. 342. Ihr Tod. 354. 

Thörring, Graf von, wird geſchlagen. II. 48. 

Thomafius, Chriſtiau, verbeſſert die Phlloſophle. 13. 

Thugut, von, faͤngt Unterhandlungen mit dem König aus 
Preuſſen an. II. 305. 

Thurn und Taxis, der Fuͤrſt, erhalt Sitz und Stimme 
auf dem Reichstage. II. 143. 

Joback in Deytſchland bekannt. 24. f. 

Torgau. Treffen daſelbſt. II. 233. f. 

Tour, de la, kaiſerlicher General, wird bei Ehingen geſchla⸗ 
gen. 118. 

Treffen. Bei Frieblingen. 95. bei Nördlingen. 121. f. am 
Schellenberge. 143. f. Bei Hoͤchſtaͤtt. 146. f. bei Moll 
witz. II. 23. Bei Chotuſitz. 61. f. Bei Braunau in 
Baiern. 70. f. Bei Hohenfriedberg. 106 08. Bei 
Sorr. 112. f. zu Katholiſch⸗ Hennersdorf. 114. Bel 
Keſſelsdorf. 118-112. Bei komofiß. 158. f. Bei Prag. 
174. f. Bei Haſtenbeck. 179. Bei Roßbach. 181. f. 
Bei Breslau, verlieret der Herzog von Bevern. r9 r. 
Bei Leuthen. 191. Bei Zorndorf. 194. Bei Crefeld. 
196. Bei Sangerhaufen, 197. Bei Lütternberg. 198. 
Bei Hochkirch. 201. f. Bei Zuͤllichau. 314. f. Bel 
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Kunnersdorf. 215. f. Bei Maxen. 220. Vei Bergen. 
222. f. Bei Minden. 223. f. Bei Liegnitz. 231. Bei 
Torgau. 233. f. Bei Corbach, Emsdorf, und Warburg. 
234. Ingleichen bei Rheinberg. Ebend. Bei Langenſalza. 
235. Bei Stangerode. 235. Bei Hohenover. 239. Bei 
Freiberg. 234. Bei Wilhelmsthal. 255. Am Johan⸗ 
nisberge. 286. 

Trier von den Franzoſen beſetzt. 97. Der Churfuͤrſt bedrückt 
die Proteſtanten. 244. und 246. 

Truchſeß, Oberſter, erobert Kehlheim. 164. 

Uſchirnhauſen, von, Ehrenfried Wallher, macht das Por⸗ 
celäin in Sachſen bekannt. 4. vermehrt die Glashuͤtten. 10. 

Tyrol. Die Baiern werden daraus verdraͤnget. 118. 117. 


* 


Vendome, franzöſ. General, kömmt aus Italien bis nach 
Trient den Baiern entgegen. 217. 

Vergleich. Zu Ilbersheim 149. 185. zu Alt⸗Ranſtäͤdt. 
196. zu Travendahl. 197. Zu Oberſchnellendorf. II. 
38. f. Franzoͤſiſcher Theilungstraktat. 39. Des Churf. 
zu Sachſen mit M. Thereſia. 66. zu Niederfchönfeld, 
72. Hannöveriſche Konvention. 110. Vergleich des 
Churfuͤrſten aus Baiern mit Maria Thereſia. 291. Mer 
gen Donauwerth. 380. Zwiſchen Paſſau und Oeſterreich. 
372. Zwiſchen Oeſterreich und dem Schwaͤbiſchen Kreiſe. 
374. Zwiſchen Joſeph II. und Karl Theodor wegen des 
Laͤndertauſches. 380. 

Verſchwörung in Baiern. 187162. 165171. 

Villars, von, franzoͤſ. Marſchall, erobert die Reichsfeſtung 
Kehl. 11. vereinigt ſich mit den Baiern. 11g. ſchlaͤgt 
den General Styrum. 121. geht nochmal bei Straßburg 
über den Rhein. 192. gertith in Verlegenheit. 194. ero⸗ 
bert mehrere Plätze. 228. und ſchließt den Frieden zu 
Baden. 229. 

Villiers. Betreibet den Frieden des Kön, aus Preuſſen mit 
Sachſen. II 217. 

Vilshofen. Von den Kaiſerlichen erobert. 167. 

Um wird von baierſſchen Offizieren durch Liſt erobert. go. 
von den Alliirten belagert. 149. 

Unionstraktat, zu Frankſurt. II. 27. 
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Voltaire. Sein Einfluß in Deutſchland. II. 367. 

Ufleber, Paul, Jeſuit, lehrt den Religionshaß zu Heidelberg. 251. 

Utrecht. Friedensſchluß daſelbſt. 224. Wird vom Kaiſek 

nicht angenommen. 226. 1 

1 6 

Wahl. Kaiſerwahl Karls VII. wird von Oeſterreich nicht 
als gültig erkannt. II. 53. Viſchofswahl. S. Muͤnſter. 
Koadjutorswahl. S. Lübeck. Kaiſerwabl Franzens leidet 
groſſe Schwierigkeiten. 99 — 103. Geht endlich doch vor 
ſich. 103. Schwierigkeiten gegen die Roͤmiſche Koͤnigs⸗ 
wahl Joſephs II. 267. f. Die Wahl erſolgt. 271. Wahl 

Lebopolds II. 413. 

Wahlkapitulation. Soll gefcharfet werden. II. so. Ge⸗ 
ſchieht in einigen Punkten. 32. Widerſpruch der Fuͤrſten 

gegen die Wahlkapitulation Karls VII. 53. Zuſaͤtze bei 
der Leopoldiniſchen Wahlkapitulation. 413416. 

Wahlſtimme, die Boͤhmiſche, uͤbertraͤgt M. Thereſia ihrem 
Gemahle Franz Stephan. II. 13. f. Widerſpruͤche dage⸗ 
gen. 14. f. Wird ausgeſchloſſen. 42. Deren Zulaͤßigkeit 
wird von Oeſterreich vertheidiget. 49. f. 

Walch. Seine Verdienſte um die Kirchengeſchichte. II. 325. 

Weigel, Erhard, verbeſſert den Himmelsglobus. 10. 

Wetzlar. Streit unter den Mitgliedern des Kammergericht 
140. Herſtellung des Kammergerichts. 187. 191. ©: 
Kammergericht. 

Wiehrl. Ein Maͤrtyrer der Wahrheit. II. 36g. 

Wieland. Ein beruͤhmter Schriftſteller. II. 330. 

Wiener⸗Friede, der bekannte, wird geſchloſſen. 238. Frie⸗ 
denspräliminarien zu Wien vom J. 1735. 333. Haupt⸗ 
friede. Ebendaſelbſt. 

Winterfeld. Bewirket einen Vertheidigungsbund Rußlands 
mit Preuſſen. II. er. 

Wiſſenſchaften werden befoͤrdert. 15. 336. Hinderniſſe der⸗ 
ſelben. 17. f. Steigen derſelben. II. 323. f. Ihre 
Wirkung. 360. Luxus in denſelben. 365. f. Sinken 
wieder. 439. f. j 

Wochenblätter. Stimmen den Charakter der Deutſchen 
um. II. 331. f. ! 

Wolf. Verbeſſert die Philoſophie. 336. II. 323% 

N Wol⸗ 
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Wollenmanufaktur, die erſte, von einem Dragoner im 
Eichsfeide errichtet. 5. 
wür temberg. Der Herzog errichtet eine Univerſitat zu 
Stuttgart. II. Ei 
3 ö 
Zorndorf. Treffen ing II. 194. 5 
Fuͤllichau. Treffen daſelbſt. II. 2114. 
Zweibrücken von den Franzosen erobert. 9 von Shurpfal 
geneckt. 133. die Proteſtanten werden bedrückt. 245. Hoͤ⸗ 
ret auf in die Zahl der gekroͤnten Reichs ſtaͤnde zu gehöoͤ⸗ 
ren. 339. Wider ſpricht dem Vergleiche zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Baiern. II. 295, Iſt unzufrieden mit den 
“pvokgeſchlagenen Friedensbedingniſſen. 309. f. 314. Soll 
den Haierifchen Laudertauſch genehmigen. 382. Wendet 
ſich an Preuſſen. Ebendaſelbſt. 


ots: 


Geſch. Dentſch. 1. Bd. 25 


Ver beeſſerungen. 


I 


1 Im erſten Theile. 


24 — 7 von Ken e aielee, I. Bontekoe. 

32 — 10 von en erauf: Saalfeld » o; l. Saal. fd. 
35 — 14 v. u. eine, J. einen. . Sealed e 
48 — 6 v. o. beftäbtigte, I. befidttigte. 

8 v. u. zur Zeit, l. zu derſelben Zeit. 


5 N 7 
55 — 19 v. o. und an mehrern Orten: ſtühnden, I. ſtanden. 
419 — 14 v. o. Strohme, l. Stromme. 

165 — 6 v. o. Seiten, J. Saiten. 


377 — 22 b. o. Verlangen zu, I. Verlangen nach. 

183 — 6 v. o. ihn allzulcnge, J. den Kaiſer allzulange. 

199 find in der Aufſchrift des $. 32. die Worte: Zwiſt mit 

8 dem Pabſte wegen des Rechts der erſten 

Bitte, wegzulaſſen. ae 

207 Iſt in der Aufſchrift des §. 33. nach den Worten: mit 
dem Pabſte hinzuzuſetzen; wegen des Rechts 
der erſten Bitte. „2323 

243 — 15 v. o. derſelbe, l. derſelben. 

— — 18 v. o. rektetete, I. rettete. 

249 — 6». u. Budoph, l. Rudolph. 

273 — 18 p. o. der, l. den. 


Im zweiten Theile. 


4 — 5 v. o. Intereſſe, J. Intereſſen. 
5 — 8 v. u. Phaͤnome, l. Phaͤnomene. 
44 — 11 p. o. Albrecht. J. Albrecht. 


81 — 1 v. o. Beraue, l. Berann. 

88 — 10 v. u. einicher, I. einiger. 

106 — 13 v. u. den Nonnenbuſch, l. der Nonnenbuſch. 
114 — 16 v. u. Qunis, l. Queis. 

145 — 3 v. u. vergleichen, l. verglichen. 

149 — 12 v. o. Unverdroſſenen, I. Unverdroſſener. 
— — 13 v. u. Preußiſchen, l. Engliſchen. 

156 — 3 v. u. Pratſch, J. Partſch. 

160 — 6 v. o. fluchteten, J. fluͤchteten. 

170 — 16 v. u. ſich zu, l. zu. 

174 — 6 v. o. ein, J. eine. 

180 — 1 v. o. gepfluͤchtet, l. aefluͤchtet. 

— — 14 v. o. Verloren, I. verloren. 

184 — 13 b. o. nach nicht, I. noch nicht. 
186 — 5 v. o. gemaltthätig, I. fie gewaltthaͤtig. 
190 1 h. o, Trone, l. Tone. 


374 
557 
363 
364 
373 
382 
397 
412 
417 


VERLIERT VII 


Mir 


Verbeſſerungen. 483 


13 v. u. machten, I. machte. 

17 b. o. daß fie auf. I. daß auf. 

13 v. u. einer, l. eine. 

14 b. o. als es, l. als er. 5 

10 v. b. Entkraͤftigung, l. Entkraͤftung. 

8 v. u. Boſorgniß, l. Beſorgniß. 

13 v. o. Novemben, I. November. 

14 b. b. fatzte, l. faßte. 

16 v. u. auf den, l. fein Lager auf den. 

3 v. o. hatten, I. hatte. 

1 v. o. zur, l. zu. 

3 v. o. Jan, l. Jani. 

3 v. u. auf welche, l. auf welcher. 

6 p. o. allgemein geweſen, I. allgemein die Stüße 
geweſen. 

v u. Trank, l. Trunk. 
v. u. Veramund, l. Veremund. 

14 b. o. weſentlichen, Zug; J. weſentlichen Zug. 

v. u. feinen, l. ihren. 

v. u. hatten, l. haͤtten. 

v. u. in welchem, l. in welchen. 

v. u. und das, l. an das. 6 

v. o. ehrloſes Leben, l. eheloſes Leben. 

u. 7 v. u. ver⸗ge, l. ver⸗moͤge. 

v. u. einem Volke, 1. von einem Volke. 

v. 

v. 

v. 


— — 


0 N R N YAL 


1 


o. Artiken, l. Artikeln. 

o. Eides formeln, I, Eidesformel. 

b. feinen Auftrag, l. und feinen Auftrag. 
v. o. Vordorbenheit, l. Verdorbenheit. 


— 


— — 12 v. o. Bedürfniffee, l. Beduͤrfniſſen. : 
431 — 3 v, u. kamergerichtlichen, I. der kam̃ergerichtlichen. 
437 — 13 b. b. Piloſophen, l. Philolophen. 


